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  Da waren sie also.


  »…oder ich verspreche euch, wir drehen auf der Stelle um und fahren zurück nach Paterson!«, schimpfte die Frau hinter dem Lenkrad des weinroten Minivans, als er neben mir zum Stehen kam. Sie hatte sich zur Rückbank umgewandt, von wo drei Kinder zurückstarrten, zwei Jungen und ein Mädchen. Eine Ader am Hals der Frau war stark hervorgetreten und hatte, dick und unübersehbar, eine gewisse Ähnlichkeit mit der Autobahnmarkierung auf der Straßenkarte, welche der Mann auf dem Beifahrersitz in den Händen hielt. »Ich mein’s ernst. Ich habe die Faxen dicke.«


  Die Kinder machten keinen Mucks. Nachdem die Frau sie noch einen Moment angefunkelt hatte, drehte sie sich wieder nach vorn und sah mich an. Sie trug eine ausladende Sonnenbrille mit verziertem Gestell und zwischen ihren Beinen klemmte ein großer Trinkbecher, aus dem ein lippenstiftverschmierter Strohhalm ragte. »Willkommen am Strand«, trällerte ich mit meiner liebenswertesten Colby-Ferienvermietungs-Stimme. »Darf ich…«


  »Die Anfahrtsskizze auf Ihrer Website ist totaler Müll«, erklärte sie mir. Hinter ihr boxte eines der Kinder ein anderes, woraufhin dem Opfer ein erstickter Schrei entfuhr. »Wir haben uns dreimal verfahren, seit wir von der Autobahn runter sind.«


  »Das tut mir schrecklich leid«, erwiderte ich. »Wenn Sie mir einfach Ihren Namen nennen wollen, dann händige ich Ihnen umgehend die Schlüssel aus und Sie können sofort zu Ihrem Mietobjekt.«


  »Webster«, sagte sie.


  Ich drehte mich um und griff in das kleine Körbchen, in dem die Umschläge für die heutigen Neuankömmlinge lagen. Miller, Tubman, Simone, Wallace… Webster.


  »Das Reihernest«, las ich vom Umschlag ab, bevor ich ihn öffnete, um nachzusehen, ob auch beide Schlüssel darin lagen. »Das ist ein tolles Haus.«


  Als Antwort streckte sie mir ihre Hand entgegen. Ich reichte ihr den Umschlag, zusammen mit dem kleinen Geschenkbeutel voller Gratisartikel– ein Colby-Ferienvermietungs-Kuli, eine Ansichtskarte, ein Umgebungsplan und ein billiger Getränkekühler– den die Putzcrew unter Garantie nach ihrer Abreise unangetastet wieder einsammeln würde. »Ich wünsche Ihnen eine angenehme Urlaubswoche«, sagte ich. »Genießen Sie den Strand!«


  Sie schenkte mir ein schiefes Lächeln, wobei sich schwer sagen ließ, ob sie sich dankbar zeigen wollte oder mich schlichtweg nur bemitleidete. Immerhin stand ich hier auf einem Parkplatz inmitten eines überdimensionierten Sandkastens und in der Schlange hinter ihr warteten bereits drei weitere Autos, voll besetzt mit Urlaubern, die vermutlich alle so drauf waren wie sie. Wenn die Endstation einer Reise das Paradies ist, ist es weiß Gott kein Vergnügen, die vorletzte Haltestelle zu sein.


  Aber mir blieb nicht groß Zeit, um darüber nachzudenken. Es war zehn nach drei und das nächste Auto, ein blauer Sedan mit Dachgepäckträger, stand schon vor mir. Ich schüttelte mir so viel Sand wie möglich aus den Schuhen und holte tief Luft.


  »Willkommen am Strand«, sagte ich, als der Wagen neben mir anhielt. »Ihren Namen, bitte.«


  


  »Und?«, fragte meine Schwester Margo, als ich zwei Stunden später ins Büro kam, nass geschwitzt und völlig fertig. »Wie ist es gelaufen?«


  »Ich habe Sand in den Schuhen«, sagte ich, marschierte geradewegs zum Wasserspender, füllte einen Becher, leerte ihn in einem Zug und kippte den nächsten gleich hinterher.


  »Du bist hier ja auch am Strand, Emaline«, stellte sie fest.


  »Nein, ich bin hier im Büro.« Ich wischte mir mit dem Handrücken den Mund ab. »Der Strand ist drei Kilometer von hier entfernt. Die Leute bekommen doch noch früh genug Sand unter die Füße, ich kapiere einfach nicht, warum’s schon hier welchen geben muss.«


  »Weil«, antwortete sie mit der Coolness derjenigen, die den ganzen Tag in einem klimatisierten Raum verbracht hatte, »wir der erste Eindruck sind, den unsere Gäste von Colby bekommen. Wir wollen ihnen das Gefühl geben, dass sie in dem Moment, wenn sie auf unseren Parkplatz fahren, offiziell in Urlaub sind.«


  »Und warum muss ich dafür in einem Sandkasten stehen?«


  »Das ist kein Sandkasten«, sagte sie und ich verdrehte die Augen, denn wir beide wussten nur allzu gut, dass es nichts anderes war. »Es ist eine Sandbank und soll eine Hommage an die kraftvolle Schönheit der Küste sein.«


  Dazu fiel mir nun echt nichts mehr ein. Seit Margo vor einem Jahr an der EastU einen Doppelabschluss in Tourismus und Betriebswirtschaft gemacht hatte, war sie unerträglich. Oder besser gesagt, noch unerträglicher. Meiner Familie gehörte Colby Ferienvermietung & Immobilien nun schon seit über fünfzig Jahren. Unsere Großeltern hatten die Firma gleich nach ihrer Heirat gegründet. Und bislang waren wir auch wunderbar ohne Margo und ihren Sandkasten oder ihre Sandbank oder weiß der Henker was klargekommen, besten Dank auch. Aber sie war die Erste in unserer Familie, die es zu einem Collegeabschluss gebracht hatte, und darum konnte sie tun und lassen, was sie wollte.


  Was auch der Grund war, warum sie vor ein paar Wochen diesen Sandkasten samt Tiki-Hütte, oder was immer das sein sollte, auf dem Parkplatz vor unserem Büro hatte aufstellen lassen.


  Ungefähr anderthalb Quadratmeter groß und von einem hüfthohen Mäuerchen umgeben, war das Ding eine Art hölzernes Zahlhäuschen, das obendrein noch inmitten einer Wagenladung Spielsand stand. Niemand außer mir stellte die Notwendigkeit des Ganzen infrage. Allerdings musste auch niemand außer mir darin arbeiten.


  Ich vernahm ein leises Kichern und schaute auf. Natürlich, meine Großmutter, die hinter ihrem eigenen Schreibtisch saß und telefonierte. Sie zwinkerte mir zu und ich lächelte automatisch zurück.


  »Und denk an die VIP-Runde«, rief Margo mir nach, als ich zu meiner Großmutter hinüberstiefelte und im Gehen den Becher im Mülleimer versenkte.


  »Du musst pünktlich um halb drei anfangen. Und guck dir noch mal genau die Präsentplatten an, bevor du sie auslieferst. Amber hat sie hergerichtet und du weißt ja, wie sie ist.«


  Amber war meine zweite Schwester. Sie steckte mitten in der Ausbildung zur Haarstylistin, arbeitete nur gezwungenermaßen in unserem Familienbetrieb und verlieh ihrem Frust darüber Ausdruck, indem sie alle ihre Aufgaben so schlampig wie möglich erledigte.


  »Okey-dokey!«, entgegnete ich und Margo stieß ein frustriertes Schnauben aus. Sie hatte mir schon zigmal erklärt, dass sie den Ausdruck so was von peinlich fände. Was genau der Grund war, warum ich ihn immer wieder benutzte.


  Das Büro meiner Großmutter lag auf der Vorderseite des Gebäudes, mit einem großen Fenster, das zur Hauptstraße hinausging, durch die sich jetzt dichter Urlaubsverkehr wälzte. Sie hing noch immer am Telefon, winkte mich aber herein, als sie mich an der Türschwelle stehen sah.


  »Ja, Roger, ich fühle mit dir, ehrlich«, sagte sie, nachdem ich einen Stapel Broschüren zur Seite geräumt und mich auf den Stuhl gesetzt hatte, der ihrem Schreibtisch gegenüber stand. Wie üblich herrschte dort heilloses Chaos: Papierberge, Aktenordner und gleich mehrere angebrochene Rollen Toffeebonbons. Ständig verlegte sie die, die sie gerade erst aufgemacht hatte, nur um das Gleiche dann mit der nächsten zu tun und mit der neuen danach auch. »Aber letztlich ist es eben so, dass Türklinken in Ferienhäusern viel benutzt werden. Vor allem die Klinken an den Türen nach hinten zum Strand raus. Wir können sie reparieren, so oft es geht, aber manchmal muss man sie einfach durch neue ersetzen.«


  Roger erwiderte irgendwas, seine Stimme dröhnte durch den Hörer. Meine Großmutter steckte sich ein Toffeebonbon in den Mund, dann hielt sie mir die Rolle hin. Ich schüttelte den Kopf.


  »Mir wurde berichtet, dass die Klinke abgefallen ist, und zwar innen, nachdem die Tür abgeschlossen wurde. Die Gäste konnten also nicht wieder hinein. Und da haben sie uns angerufen.« Eine Pause. Dann sagte sie: »Na ja, sicherlich hätten sie durchs Fenster klettern können. Aber wenn man fünf Riesen pro Woche hinblättert, kann man einen gewissen Service schon erwarten.«


  Während Roger antwortete, kaute sie auf ihrem Toffee. Die klebrigen Bonbons waren keine sehr erfreuliche Angewohnheit, aber sie waren besser als die vielen Zigaretten, die sie bis vor sechs Jahren noch gequalmt hatte. Meine Mutter behauptete immer, dass früher eine permanente Dunstglocke über dem Büro gehangen hatte, als wäre dort eine ganz eigene Klimazone. Kurioserweise konnte man selbst nach zahllosen Putzaktionen, neuen Vorhängen und einem Teppichwechsel noch immer den Qualm riechen. Zwar nur schwach, aber trotzdem.


  »Natürlich. Irgendwas ist immer, wenn man Vermieter ist«, sagte sie jetzt, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und massierte sich den Nacken. »Wir kümmern uns drum und schicken die Rechnung. Einverstanden?« Roger hob an, noch etwas zu sagen. »Bestens! Und vielen Dank für den Anruf!«


  Sie legte auf und schüttelte den Kopf. Hinter ihr rollte gerade ein neuer Minivan auf unseren Parkplatz. »Manche Leute«, sagte sie und schnipste noch ein Toffeebonbon aus der Rolle, »sollten sich einfach keine Strandhäuser zulegen.«


  Das war einer ihrer Lieblingssprüche, dicht gefolgt von: »Manche Leute sollten einfach keine Strandhäuser mieten.« Ich hatte ihr schon ein paarmal vorgeschlagen, dass wir uns den Spruch einsticken und rahmen lassen sollten, wobei wir ihn hier im Büro nirgends hinhängen konnten.


  »Mal wieder eine kaputte Klinke?«, fragte ich.


  »Schon die dritte in dieser Woche. Du weißt ja, wie das ist. Die Saison hat begonnen und das bedeutet Verschleiß.« Sie wühlte nach irgendwas auf ihrem Schreibtisch herum und stieß dabei einen Stapel Papiere zu Boden. »Wie ist es beim Einchecken gelaufen?«


  »Gut«, sagte ich. »Nur zwei Zufrühkommer, aber beide Häuser waren schon fertig geputzt.«


  »Und du machst heute noch die Wipps?«


  Mein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. Das VIP-Paket war noch so einer von Margos glorreichen Einfällen. Gegen einen geringen Aufpreis bekamen die Gäste, die einen der sogenannten Strandpaläste mieteten– die exklusivsten Häuser in unserem Angebot, mit Aufzug, Pool und allem Drum und Dran– als Willkommensgruß eine Präsentplatte mit Obst und Käse, zusammen mit einer Flasche Wein. Das hatte uns Margo zunächst beim Freitagmorgen-Meeting unterbreitet, was ebenfalls so eine Margo-Neuerung war, dank der wir notgedrungen einmal pro Woche am Konferenztisch zusammensitzen und all die Dinge durchkauen mussten, die wir normalerweise spontan nebenher klärten. An jenem Tag hatte sie eine gedruckte Tagesordnung mit Unterpunkten verteilt, von denen einer »VIP-Behandlung« lautete. Meine Großmutter starrte ohne Brille mit zusammengekniffenen Augen auf das Blatt und fragte: »Was ist ein Wipp?« Zu Margos großem Verdruss hatte sich das uns nachhaltig eingeprägt und die Wipps blieben hartnäckig bei uns allen hängen.


  »Ich will gerade los«, sagte ich zu ihr. »Gibt’s irgendwas Besonderes zu beachten?«


  Endlich fand sie das Blatt Papier, das sie gesucht hatte, und überflog es schnell. »Den Dünentraum hat ein Stammkunde gebucht«, sagte sie. »Im Bon Voyage sind neue Gäste, genau wie im Casa Blu. Und wer auch immer die Schatztruhe gemietet hat, wohnt dort für zwei Monate.«


  »Monate?«, sagte ich. »Im Ernst jetzt?«


  Die Schatztruhe war eines unserer teuersten Objekte, ein großes Haus, das ein Stück außerhalb der Stadt an der Spitze der Landzunge lag. Schon die Miete für eine Woche würde das Budget der meisten Leute sprengen. »Jepp, also sorge dafür, dass sie eine hübsche Präsentplatte bekommen. Alles klar?«


  Ich nickte und stand auf. Ich hatte gerade die Tür erreicht, als sie sagte: »Und Emaline?«


  »Ja?«


  »Richtig goldig hast du vorhin in dem Sandkasten ausgesehen. Hat mich gleich an früher erinnert.«


  Ich lächelte, als Margo draußen lostrompetete: »Das ist eine Sandbank, Großmutter!«


  Ich holte die Präsentplatten aus der Kammer am Ende des Flurs, wo Amber sie vorhin abgestellt hatte. Natürlich lagen das Obst und der Käse wild durcheinander, so als hätte meine Schwester sie aus drei Metern Entfernung auf den Teller gepfeffert. Nachdem ich gut fünfzehn Minuten damit verbracht hatte, die Platten ansehnlich herzurichten, trug ich sie hinaus zu meinem Wagen, in dem etwa tausend Grad Hitze herrschten, obwohl ich im Schatten geparkt hatte. Ich stellte sie auf den Beifahrersitz, richtete den Luftstrom der Klimaanlage darauf und hoffte das Beste.


  Beim ersten Haus, Dünentraum, machte niemand auf, auch nicht, nachdem ich geklingelt und die Mieter über die Pager-Taste der Türsprechanlage angepiepst hatte. Ich betrat die weitläufige Sonnenterrasse und spähte runter in den Garten. Eine Handvoll Leute saßen um den Pool herum und zwei Personen liefen den langen Holzsteg zum Strand hinunter. Ich probierte die Tür– unverschlossen– und trat ein.


  »Hallo?«, rief ich mit heller Stimme. »Colby Ferienvermietung? VIP-Lieferung?« Wer einfach so die Häuser von wildfremden Leuten betreten musste– selbst wenn sie erst vor Kurzem und nur für eine Woche eingezogen waren– der lernte, auf sich aufmerksam zu machen. Eine einzige Begegnung mit einem nichts ahnenden Halbnackten genügte, damit man diese Lektion sein Lebtag nicht vergaß. Keine Frage, die Leute sollten in ihrem wohlverdienten Urlaub die Seele und alles andere baumeln lassen. Aber das hieß noch lange nicht, dass ich es sehen wollte. »Colby Ferienvermietung? VIP-Lieferung?«


  Stille. Schnell flitzte ich hoch in die Küche im dritten Stock, wo die Aussicht einfach fantastisch war. Ich stellte die Präsentplatte samt eisgekühlter Weinflasche auf der Kücheninsel aus gesprenkeltem Granit ab und legte eine handgeschriebene Grußkarte daneben mit dem Hinweis, uns bitte anzurufen, falls sie noch irgendwas benötigten. Dann machte ich mich wieder aus dem Staub.


  Beim Bon Voyage war die Haustür verschlossen. Vermutlich waren die Vermieter unterwegs, um irgendwo auswärts zu Abend zu essen. Ich brachte die Präsentplatte und den Wein in die Küche, wo der Standmixer noch an der Steckdose hing und im Spülbecken eine Glaskaraffe stand, die einen tropischen Geruch verbreitete. Es fühlte sich immer merkwürdig an, die Häuser zu betreten, nachdem die Gäste eingezogen waren, vor allem, wenn ich dort am selben Morgen noch überprüft hatte, ob auch gut sauber gemacht worden war. Es herrschte dann eine ganz andere Energie, vergleichbar mit dem Unterschied, ob etwas angeschaltet war oder aus.


  Beim Casa Blu wurde die Tür von einer kleinen, tief gebräunten Frau geöffnet, die einen Bikini trug, der– offen gestanden– nicht gerade altersgemäß war. Was nicht heißen soll, dass ich wusste, wie alt sie war, sondern vielmehr, dass selbst ich mit meinen achtzehn Jahren die Finger von diesem knappen pinkfarbenen Fähnchen gelassen hätte. Auf ihrem Gesicht lag ein weiß schimmernder Sonnenmilchfilm und in ihrer freien Hand hielt sie einen knallgelben Bierkühler.


  »Colby Ferienvermietung, VIP-Lieferung«, sagte ich. »Ich habe ein Willkommenspräsent für Sie.«


  Sie nahm einen Schluck von ihrem Bier. »Fabelhaft«, sagte sie mit leicht näselnder Stimme. »Komm rein.«


  Ich folgte ihr nach oben in die nächste Etage und versuchte dabei, nicht auf ihre Bikinihose zu schauen, die mit jeder Stufe tiefer und tiefer in der Versenkung verschwand.


  »Ist das der Stripper?«, fragte jemand, als ich den Treppenabsatz erreichte. Es war noch eine weitere Frau, ebenfalls so Mitte vierzig, die ein Bikinioberteil, einen fließenden Rock und eine dicke geflochtene Goldkette trug. Bei meinen Anblick lachte sie los: »Sieht nicht danach aus!«


  »Jemand vom Vermietungsbüro«, sagte Pink Bikini zu ihr und der Dritten im Bunde, einer Frau mit zerzaustem Haarknödel, die in einen kurzen Bademantel gewickelt auf der Terrasse stand und mit einem Weinglas in der Hand in den Garten starrte. »Ein Willkommenspräsent.«


  »Oh«, sagte die Bademantelfrau, »und ich dachte, das da wäre unser Präsent.«


  Die Frau, die mich hereingelassen hatte, trat ans Geländer und warf ebenfalls einen Blick nach unten; alle drei brachen in lautes Gelächter aus. Ich stellte Präsentplatte und Flasche ab, legte die Grußkarte daneben und wollte mich gerade diskret verdrücken, als ich eine von ihnen sagen hörte: »Würdest du davon nicht gern mal ausgiebig kosten, Elinor?«


  »Mmmm«, erwiderte sie. »Ich schlage vor, wir werfen ordentlich Dreck in den Pool, damit er morgen noch mal wiederkommen muss.«


  »Und übermorgen auch!«, sagte der Wallewalle-Rock. Darauf prusteten sie aufs Neue los und stießen klirrend miteinander an.


  »Genießen Sie Ihren Urlaub!«, rief ich im Hinausgehen, aber natürlich hörten sie mich nicht. Auf dem Weg nach unten zur Haustür blieb ich auf halber Treppe stehen und blickte durch eines der großen Fenster nach draußen, wo ich den Grund für ihre Gafferei entdeckte: ein großer, sonnengebräunter Kerl mit blonden Locken und freiem Oberkörper, der mit einem langen, furchtbar phallisch anmutenden Poolschrubber zugange war. Ich konnte die drei noch immer johlen hören, als ich die Tür sachte hinter mir ins Schloss zog.


  Zurück im Auto fasste ich mein Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen, wickelte einen der am Schalthebel hängenden Haargummis darum und blieb einen Moment in der Auffahrt stehen, um das Auf und Ab der Wellen zu beobachten. Ich hatte ein letztes Haus auf meiner Liste und jede Menge Zeit, und so stand ich noch da, als der Pooljunge durchs Gartentor trat und auf seinen Truck zuhielt, der direkt neben meinem Wagen stand.


  »Hey«, rief ich ihm zu, als er hinten auf die Ladefläche kletterte und ein paar Schläuche zusammenrollte. »Du könntest diese Woche ordentlich Kohle machen, wenn du’s mit der Moral nicht so eng siehst und auf ältere Frauen stehst.«


  Er grinste und entblößte eine Reihe strahlend weißer Zähne. »Meinst du?«


  »Die würden dich mit Haut und Haaren verschlingen, wenn sie die Chance dazu hätten.«


  Mit einem Lächeln auf den Lippen sprang er von der Ladefläche herunter, schloss die Heckklappe und kam zu mir ans offene Wagenfenster. Die Arme in die Fensteröffnung gelegt beugte er sich vor, bis wir auf gleicher Augenhöhe waren. »Nicht mein Typ«, sagte er. »Außerdem bin ich schon vergeben.«


  »Die Glückliche«, sagte ich.


  »Das solltest du ihr mal klarmachen. Ich glaube, sie nimmt mich als gegeben hin.«


  Ich zog eine Grimasse. »Und ich glaube, das beruht auf Gegenseitigkeit.«


  Er lehnte sich in den Wagen und gab mir einen Kuss. Ich konnte den Schweiß auf seiner Oberlippe schmecken. Als er den Kopf zurückzog, sagte ich: »Verarschen kann ich mich übrigens selber. Es ist durchaus möglich, beim Arbeiten ein Shirt anzuziehen.«


  »Es ist total heiß!«, sagte er, aber ich verdrehte nur die Augen und ließ den Motor an. Seitdem er mit Joggen angefangen und ordentlich Muskeln bekommen hatte, zog dieser Junge wo er ging und stand sein Oberteil aus. Es war nicht das erste Haus, wo das bemerkt worden war. »Und mit heute Abend geht klar?«


  »Wieso heute Abend?«


  »Emaline.« Er schüttelte den Kopf. »Jetzt tu doch nicht so, als hättest du’s vergessen.«


  Ich dachte angestrengt nach. Dann summte er die ersten Takte des Hochzeitsmarsches und ich stieß einen Seufzer aus. »Ach ja, richtig. Der Grillabend.«


  »Du meinst die Brautfeier-Schrägstrich-Grillparty«, korrigierte er mich. »Besser bekannt auch als der bereits zwei Monate andauernde Vollzeitwahn meiner Mutter.«


  Ups. Zu meiner Verteidigung sei gesagt, dass das bereits die dritte von vier Brautfeiern war, die im Vorfeld der Hochzeit von Lukes Schwester Brooke stattfand. Seit sie sich letzten Herbst verlobt hatte, drehte sich in Lukes Familie alles nur noch ums Heiraten. Ich verbrachte viel Zeit bei ihnen und so langsam war mir, als hätte man mich in einen Intensivkurs zum Erlernen einer Sprache gesteckt, die mich nicht die Bohne interessierte. Und weil Luke und ich seit der neunten Klasse ein Paar waren, witzelten obendrein noch alle herum, dass wir als Nächstes dran wären und seine Eltern zusehen sollten, gleich einen Mengenrabatt rauszuschlagen. Ha, ha.


  »Sieben Uhr«, sagte Luke jetzt und küsste mich auf die Stirn. »Wir sehen uns. Ich bin der Typ mit dem Hemd.«


  Lächelnd legte ich den Rückwärtsgang ein. Dann fuhr ich die lange Auffahrt entlang bis zur Hauptstraße und dann hoch bis ans Ende der Landzunge zur Schatztruhe.


  Es war eins unserer neueren Häuser und vermutlich das schönste. Acht Schlafzimmer, zehneinhalb Bäder, Pool und Jacuzzi, Privatsteg zum Strand, Filmvorführraum im Keller mit echten Kinositzen und Surroundsystem. Das Haus war so neu, dass noch bis vor Kurzem ein Mobilklo davorgestanden hatte und sich der Bauunternehmer mit den letzten Abnahmen halb überschlagen hatte müssen, um vor Saisonbeginn fertig zu werden. Während sie unter Hochdruck die Mängelliste abarbeiteten, um alles schlüsselfertig zu machen, waren Margo und ich damit beschäftigt gewesen, das Geschirr und den ganzen Kram einzuräumen, den der Dekorateur im Park Mart gekauft hatte. Tütenweise stand der Krempel in der Garage. Schon ganz schön abgefahren, ein komplettes Haus auf einen Schlag einzurichten. Nichts von all den Sachen besaß eine Geschichte. Alle Ferienhäuser fühlten sich unpersönlich an, aber bei diesem hier empfand ich es besonders stark. Es war mir fast schon ein bisschen unheimlich. Ich mochte es, wenn Dinge eine Vergangenheit hatten.


  Als ich die Auffahrt hinaufrollte, bemerkte ich einen Geländewagen und einen weißen Van mit getönten Scheiben, dessen Kofferraum offen stand. Darin stapelten sich Plastikkisten und Kartons, die offenbar gerade ausgeladen wurden.


  Ich stieg aus dem Auto aus und holte die VIP-Präsente heraus. Als ich auf den Eingang zusteuerte, ging die Haustür auf und zwei Jungs in meinem Alter kamen heraus.


  »Emaline«, rief mir der eine von ihnen zu. Es war Rick Mason, unser ehemaliger Klassensprecher. Hinter ihm kam Trent Dobash, Mitglied der Footballmannschaft, zum Vorschein. Wir drei waren nicht miteinander befreundet, aber unsere Schule war dermaßen klein und überschaubar, dass jeder jeden kannte, ob einem das nun passte oder nicht. »Was machst du denn hier?«


  »Ihr habt das Haus gemietet?« Ich war geschockt.


  »Schön wär’s«, schnaubte er. »Wir wollten gerade zum Surfen nach unten an den Strand, da haben sie uns pro Nase einen Hunderter geboten, um das Zeug hier auszuladen.«


  »Ach so«, sagte ich, als sie an mir vorbei zur offen stehenden Wagentür gingen. »Was ist denn drin in den Kartons?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte er, hob eine der Kisten aus dem Auto und reichte sie an Trent weiter. »Vielleicht Drogen oder Waffen. Mir egal, solange ich meine Kohle kriege.«


  Genau aufgrund dieser Einstellung war Rick so ein lausiger Klassensprecher gewesen. Andererseits hatte es nur eine einzige Gegenkandidatin gegeben: ein Mädchen, das erst kurz vorher aus Kalifornien zugezogen und bei allen unbeliebt war. Keine große Alternative also.


  Durch die geöffnete Eingangstür sah ich noch einen Typen, der in dem riesigen Wohnzimmer herumwuselte. Er war nicht von hier, wie ich mit einem Blick feststellen konnte. Zum einen trug er Oyster-Jeans– in dunkler Waschung mit dem typischen O auf den hinteren Taschen. Ich hatte nicht mal gewusst, dass es die auch für Männer gab. Zum anderen trug er eine Strickmütze, obwohl wir Anfang Juni hatten. Luke und seine Kumpel zogen quasi nur unter Gewaltandrohung etwas anderes an als Shorts, egal, welche Temperaturen herrschten: Strandjungs fassten keine Winterklamotten an, nicht mal im Winter.


  Ich klopfte an, aber er hörte mich nicht. Anscheinend zu beschäftigt mit Kistenöffnen. Ich versuchte es noch mal und fügte diesmal hinzu: »Colby Ferienvermietung? VIP-Lieferung?«


  Er drehte sich zu mir um und erfasste mit einem Blick den Wein und den Käse. »Sehr schön«, sagte er nüchtern. »Stell’s einfach irgendwohin.«


  Ich ging hinüber in die Küche, in der ich keine zwei Wochen zuvor noch Preisschilder von Sieben und Pfannenwendern gepult hatte, und arrangierte die Platte, den Wein und die Karte. Gerade wollte ich wieder gehen, als ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Und dann ging das Geschrei los.


  »Mir egal, wie spät es ist. Ich brauche die Lieferung heute! Das war so abgesprochen und ich erwarte, dass Sie sich auch dran halten, alles andere ist inakzeptabel!« Zuerst sah ich nur einen verschwommenen Fleck; eine Sekunde später bewegte er sich langsam genug, dass ich eine Frau in schwarzen Jeans, einem kurzärmeligen schwarzen Pulli und Ballerinas ausmachen konnte. Ihr Haar war so blond, dass es beinah weiß aussah, und zwischen Schulter und Ohr klemmte ein Telefon. »Ich habe vier Tische bestellt und vier Tische will ich haben. Innerhalb der nächsten Stunden stehen die hier, und zwar gefälligst mit deutlich geminderter Rechnungssumme, bei dieser Verzögerung. Ich bezahle definitiv zu viel Geld, als dass ich mich mit so einem Scheiß zufriedengeben müsste.«


  Der Typ in der Oyster-Jeans, der auf der anderen Seite des Raums noch immer mit irgendwelchen Kisten zugange war, schien völlig ungerührt von dem Ganzen. Ich aber starrte sie völlig gebannt an, so wie man Verrückte anstarrt. Man kann einfach nicht wegsehen, obwohl es total unhöflich ist.


  »Nein, damit bin nicht einverstanden. Nein. Nein. Heute, oder Sie können die Sache vergessen.« Jetzt, da sie still stand, fiel mir ihr kräftiger Kiefer auf, die hervorstehenden Wangenknochen und das spitze Schlüsselbein. Sie wirkte geradezu stachlig, wie eine von diesen fleischfressenden Wüstenpflanzen. »Schön. Dann erwarte ich bis morgen früh die Erstattung meiner Anzahlung oder Sie bekommen Post von meinen Anwälten. Auf Wiederhören.«


  Zum Auflegen stach sie mit dem Finger auf das Telefon ein. Dann schleuderte sie es quer durchs Zimmer, wo es gegen die frisch gestrichene Wand krachte und einen fetten schwarzen Fleck hinterließ. Ach du Scheiße.


  »Idioten!«, verkündete sie und ihre Stimme klang selbst in diesem riesigen Raum noch laut. »Prestige Party-Service– ich lach mich tot. Ich wusste in dem Moment, als wir die Mason-Dixon-Linie überquert haben, dass wir praktisch in der Dritten Welt landen.«


  Der Typ sah sie an, dann mich, woraufhin natürlich auch sie schließlich von mir Notiz nahm. »Wer ist das jetzt?«, blaffte sie.


  »Von den Vermietern«, sagte er. »VIP-irgendwas oder so.«


  Sie machte ein verdutztes Gesicht und ich zeigte auf den Wein und die Präsentplatte. »Ein Willkommensgeschenk«, sagte ich. »Von Colby Ferienvermietung & Immobilien.«


  »Tische wären mir lieber gewesen«, brummte sie, ging zu der Obst-und-Käse-Platte hin und zupfte die Folie ab. Sie starrte kurz darauf, dann steckte sie sich eine Weintraube in den Mund und schüttelte den Kopf. »Ehrlich, Theo, ich frage mich jetzt schon, ob das Ganze nicht eine Schnapsidee war. Was habe ich mir nur dabei gedacht?«


  »Dann leihen wir uns halt anderswo ein paar Tische«, sagte er mit einer Stimme, der anzuhören war, dass er solche Ausbrüche von ihr gewohnt war.


  Er hatte bereits ihr Telefon aufgehoben und untersuchte es auf irgendwelche Schäden. Die Wand ignorierte er, genau wie mich.


  »Wo denn? Wir hocken hier mitten in der Pampa. Vermutlich ist der nächste Möbelverleih hundert Kilometer weit weg. Gott, ich brauch jetzt dringend einen Drink.« Sie nahm die Flasche Wein, die ich mitgebracht hatte, und musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Australischer Fusel. Was auch sonst.«


  Ich sah zu, wie sie auf der Suche nach einem Korkenzieher eine Schublade nach der anderen aufzog. Ich stand einfach da und rührte keinen Finger, nur so aus Trotz. Schließlich ging ich zu der kleinen Bar neben der Speisekammer, um ihn zu holen.


  »Hier.« Ich reichte ihr den Korkenzieher und griff mir den kleinen Notizblock mit Kuli, den wir immer zusammen mit der Willkommenskarte daließen. »Prestige Party ist dafür bekannt, Bestellungen zu vermasseln. Sie sollten mal Everything Island anrufen. Die haben bis 20Uhr auf.«


  Ich schrieb die Nummer auf und schob ihr den Zettel rüber. Sie warf einen Blick auf den Zettel, dann auf mich. Der Zettel blieb liegen.


  Ich ging auf die Treppe zu. Kein Wort des Abschieds war zu hören. Aber das kannte ich schon. Was die neuen Bewohner betraf, war das jetzt ihr Haus und ich quasi Teil der Umgebung, so wie das Meer. Aber als ich am kleinen Weidenkorb neben der Tür noch ein Preisschild entdeckte, blieb ich kurz stehen und zupfte es trotzdem ab.


  2


  Meine Zimmertür stand offen. Schon wieder.


  »Und dann habe ich zu ihr gemeint…«, hörte ich meine Schwester Amber von drinnen sagen und spürte schon wieder, wie mein Blutdruck stieg, »…ganz klar, du willst gern aussehen wie ein Model. Und ich will gern im Lotto gewinnen und den Job hier hinschmeißen. Wir sollten einfach beide unsere Erwartungen zurückschrauben, okay?«


  »Ich hoffe doch stark, dass du das nicht ernsthaft gesagt hast«, murmelte meine Mutter. Ich war mir sicher, das Umblättern von Seiten zu hören. Wenn sie gerade dabei war, die Ausgabe von Hollyworld zu lesen, in die ich noch nicht mal einen ersten Blick geworfen hatte, würde mir gleich der Kragen platzen.


  »Aber mir lag’s auf der Zunge. Stattdessen habe ich ihr den Pony so geschnitten, wie sie’s unbedingt wollte, obwohl sie damit aussah wie eine Fünfunddreißigjährige.«


  »Pass auf, was du sagst!«


  »Du weißt schon, was ich meine.«


  »Ach ja?«


  Ich stieß die halb offene Tür weit auf. Schon klar, sie lümmelten auf meinem Bett. Und meine Mutter schmökerte tatsächlich in der Hollyworld, während Amber, deren Haare mal wieder eine neue Farbe hatten– diesmal Karottenrot– gerade an einem XXL-Pappbecher Diätcola nippte. Zwischen ihnen stand eine offene Dose mit Nüssen. »Raus mit euch«, sagte ich bedrohlich leise. »Sofort.«


  »Oh, Emaline…«, hob Amber an.


  Meine Mom hatte bereits die Zeitschrift zurück in die Schublade gelegt und tastete meine frisch gewaschene Tagesdecke nach dem Nussdosendeckel ab. Als sie ihn nicht finden konnte, gab sie auf und stand mit schuldbewusster Miene auf.


  »Du weißt doch, wie’s oben gerade aussieht.«


  »Damit hab ich aber nichts zu tun.« Ich marschierte zum Fernseher und schaltete die x-te Wiederholung irgendeiner Model-Realityshow aus. »Das ist mein Zimmer. Mein Zimmer. Ich habe euch nicht erlaubt, hier einfach so einzufallen und alles vollzumüllen.«


  »Wir haben nichts vollgemüllt«, sagte meine Mutter. »Wir haben hier nur gesessen und uns unterhalten.«


  Ich ging nicht darauf ein, sondern trat an mein Bett, auf dem immer noch, weiß der Teufel warum, meine Schwester herumgammelte. Mit einer Hand fuhr ich unter das Kopfkissen und fand den Deckel der Nussdose. Zum Beweis hielt ich ihn hoch.


  Meine Mom seufzte. »Ich hatte Hunger.«


  »Dann iss in der Küche.«


  »Wir haben keine Küche!«, protestierte Amber. Endlich setzte sie sich in Bewegung, auch wenn sie sich wie immer schön viel Zeit dabei ließ. »Bist du dieser Tage eigentlich mal da oben gewesen, MissPrivatgelände? Das gleicht einem Kriegsgebiet.«


  »Das ist kein Privatgelände«, erwiderte ich. »Das ist die Garage.«


  »Wie auch immer! Daddy hat alles rausgerissen. Es gibt keine Sitzgelegenheiten, keinen Fernseher…«


  Wie um ihr Argument zu unterstreichen, war von oben das Knallen eines Kompressors zu hören, das uns alle zusammenzucken ließ.


  Dad machte diesen Zimmermann-Handwerker-Kram schon so lange, dass ihm laute Geräusche nichts mehr anhaben konnten. Wir anderen aber reagierten noch immer so schreckhaft wie Katzen, wenn er mit der Nagelpistole loslegte.


  »Und was ist mit deinem Zimmer?«, fragte ich Amber, als meine Mutter neben mir stehen blieb, um das Wäscheschild an meinem Kragen nach innen zu schlagen, das offenbar den ganzen Tag lang herausgeguckt hatte.


  »Viel zu chaotisch.« Amber schlappte in Zeitlupe auf die Tür zu und riss auf dem Weg dorthin versehentlich einen Stapel zusammengelegter Wäsche von der Kommode.


  »Ach echt? Wie kommt’s?«, erwiderte ich, aber sie ging überhaupt nicht darauf ein.


  Seufzend bückte ich mich, um die Wäsche aufzuheben. Eine Sekunde später kam mir meine Mutter zu Hilfe, noch immer ohne ein Wort zu sagen. Amber stieß einen melodramatischen Seufzer aus und schlurfte mitsamt ihrer verkehrskegelroten Frisur aus dem Zimmer. Obwohl älter als ich, war vor langer Zeit mal sie die Jüngste gewesen. Und jetzt, viele Jahre später, benahm sie sich noch immer wie ein Baby, wobei wir es alle darauf schoben, dass sie nun mal das Sandwichkind war.


  »Du hast schlechte Laune«, sagte meine Mutter schließlich. Typisch Mom: Während meine Schwestern und ich einen Hang zum Laut- und Heftigsein hatten, blieb sie immer zurückhaltend und ruhig. Als hätte sie all ihre Wucht schon bei der Aufgabe verbraucht, uns großzuziehen.


  »Ich bin heute einfach schon ein paarmal zu oft angeschnauzt worden«, sagte ich und stand auf. »Und du weißt, wie sehr ich es hasse, wenn ihr hier einfach so einfallt.«


  »Tut mir leid.« Sie hielt mir die Nüsse hin, ein Friedensangebot. Ich schüttelte den Kopf, pickte mir dann aber doch eine Mandel heraus.


  »Du Mäkelliese«, sagte sie und nahm sich eine ganze Handvoll. Sich immer nur das Beste herauspicken zu wollen war eine Sache, die sie richtig auf die Palme bringen konnte. »Findet heute Abend nicht diese Verlobungsfeier statt?«


  Oben war wieder das Knallen der Nagelpistole zu hören– einmal, zweimal. »Von Brooke und Andy, ja.«


  »Maureen ist doch bestimmt total aus dem Häuschen.«


  »Kann man wohl sagen. Diese Hochzeitsplanerei ist wie eine Droge und sie braucht ständig den nächsten Schuss.«


  »Emaline«, sagte sie, allerdings mit einem Lächeln. Sie und Lukes Mutter waren beide in Colby aufgewachsen, Mom war jedoch sieben Jahre jünger. Trotzdem wusste jeder aus der Gegend, dass MrsTempleton Cheerleaderin und mit dem Kapitän des Footballteams liiert gewesen war, während meine Mom im Sommer nach der elften Klasse von einem Touristenjungen schwanger wurde. In einer Kleinstadt vergaß man nichts.


  »Ehrlich!«, sagte ich. »Du müsstest mal hören, wie sie schon alle von Luke und mir reden. So als würden sie erwarten, dass wir unsere Verlobung auf der Hochzeit bekannt geben oder so.«


  Ihre Augen wurden groß und die Hand mit den Nüssen verharrte auf halben Weg zum Mund. »Darüber macht man keine Witze«, sagte sie ungewohnt streng.


  »Lunger du nicht in meinem Zimmer herum«, gab ich zurück.


  »Das ist nicht mal ansatzweise so schlimm.« Sie starrte mich noch immer grimmig an. »Nimm das zurück.«


  »Mom, im Ernst? ›Nimm-das-zurück‹ in deinem Alter? Echt jetzt?«


  »Los!«


  Sie machte keine Scherze. Aber so ist das mit Leuten, die nie sauer werden: Wenn’s dann doch mal passiert, merkt man’s sofort. Ich räusperte mich. »Tut mir leid. Ich habe bloß einen blöden Witz gemacht. Natürlich werden Luke und ich uns diesen Sommer nicht verloben.«


  »Danke.« Sie kaute eine Nuss.


  »Damit warten wir definitiv bis nach dem ersten Semester«, fuhr ich fort. »Ich bin der Meinung, ich sollte mich erst im College eingelebt haben, bevor ich mich in die Hochzeitsplanung stürze.«


  Sie schaute mich einfach nur an und kaute. Okay, nicht lustig.


  »Ach, komm schon, Mom«, sagte ich, aber sie beachtete mich gar nicht und war schon auf dem Flur, als aus dem oberen Stock ein neuerlicher Knall zu hören war. »Tut mir leid. Ich habe einfach…«


  Sie hielt weiter auf das Geräusch der Nagelpistole zu.


  »…nur rumgeblödelt. Okay?«


  Sie drehte sich zu mir um. Aus dieser Entfernung hätte man nie im Leben gedacht, dass sie sechsunddreißig war. Mit ihrem langen braunen Haar, das genauso aussah wie meines, und ihrem sportlichen Körper wirkte sie eher wie Ende zwanzig, wenn überhaupt. Sie wurde oft für Ambers und Margos Schwester gehalten und nicht für ihre Stiefmutter, was früher, als wir noch klein waren, im Supermarkt oder in der Warteschlange bei der Bank immer zu schiefen Blicken geführt hatte, wenn in den Köpfen der Leute das große Rechnen anfing. Nie mit dem richtigen Ergebnis.


  »Weißt du«, sagte sie. »Mich macht das nur deshalb so sauer, weil ich mir für dich all das wünsche, was ich nicht hatte.«


  »Den Mond und mehr«, sagte ich und sie nickte.


  Das war so ein gemeinsames Ding von uns aus der Zeit, bevor mein Dad, Amber und Margo auf der Bildfläche erschienen waren, aus der Zeit, an die ich keine richtige Erinnerung mehr hatte. Aber sie hatte mir oft von einem Buch erzählt, aus dem sie mir jeden Abend vorgelesen hatte, als ich noch ganz klein gewesen war. Es handelte von einer Bärenmutter und ihrem Kind, das nicht schlafen gehen wollte.


  »Und wenn ich nun Hunger bekomme?«, fragt es.


  »Dann bringe ich dir etwas zu essen«, sagt sie zu ihm.


  »Und wenn ich nun Durst habe?«


  »Dann hole ich dir Wasser.«


  »Und wenn ich nun Angst kriege?«


  »Dann verjage ich die Monster.«


  Schließlich fragt es: »Und wenn das nicht genug ist? Wenn ich nun etwas anderes brauche?«


  Und sie antwortet: »Egal, was du brauchst, ich finde einen Weg. Ich werde den Mond für dich vom Himmel holen, und noch mehr.«


  Genau so, sagte sie immer, hatte es sich für sie als alleinerziehende Teeniemutter angefühlt. Sie selbst hatte nichts, aber für mich wollte sie alles. Bis zum heutigen Tag.


  Ihr Zeigefinger stocherte in meine Richtung. »Und du benimmst dich bitte auf dieser Party. Hier geht es um Brooke und Andy, nicht um dich oder deine Ansichten.«


  »Weißt du«, sagte ich, als sie sich wieder umdrehte, »auch wenn du das meinst, ich glaube gar nicht, dass sich alles immer nur um mich dreht.«


  Sie schnaubte nur und war verschwunden. Die Nagelpistole knallte weiter, doch kurz darauf verstummte das Geräusch. In der nachfolgenden Stille hörte ich Mom irgendwas sagen und meinen Dad darüber lachen. Typisch. Wir konnten Mom auf die Schippe nehmen, so viel wir wollten, sobald die beiden zusammen waren, gingen die Witze immer auf unsere Kosten.


  »Das habe ich genau gehört«, rief ich, obwohl das nicht stimmte. Mehr Gelächter.


  Zurück in meinem Zimmer verschaffte ich mir einen Überblick über den angerichteten Schaden, was nicht schwer war, weil ich an diesem Morgen wie immer alles picobello hinterlassen hatte: das Bett gemacht, die Schubladen geschlossen, Fußboden und Kommode frei. Jetzt aber sah ich Ambers Schlüssel und Sonnenbrille auf meinem Schreibtisch liegen. Die Flipflops meiner Mutter waren unter dem Nachttisch geparkt. Und neben meinem Papierkorb lag noch ein zusammengeknülltes Stück Papier auf dem Boden. Seufzend hob ich es auf. Gerade als ich es wegwerfen wollte, sah ich die Handschrift meiner Mutter und strich es glatt.


  Der Zettel stammte von einem der Colby-Ferienvermietung-Gratis-Notizblöcke, die überall im Haus herumlagen. Darauf stand in ihrer gestochenen Handschrift: Dein Vater hat angerufen, 16.15Uhr. Mehr nicht.


  Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Es war 18.30Uhr, was bedeutete, dass ich nicht mal mehr eine halbe Stunde Zeit hatte, bevor ich losmusste. Aber das hier war wichtiger. Ich schnappte mir den Zettel und ging nach oben.


  Als Erstes sah ich meinen Dad inmitten des Trümmerfeldes, das derzeit unsere Küche war, wie er gerade einen Nagel in ein Stück Scheuerleiste neben der Speisekammer jagte. Die Küche selbst war leer, seit er mit der Aufarbeitung der Fußböden begonnen hatte. Mom thronte auf unserem neuen Geschirrspüler, der noch nicht installiert war und bis dahin als Möbelstück, Rettungsinsel und Sammelplatz für alles Mögliche herhalten musste, und schaute ihm zu.


  Bamm!, machte die Nagelpistole und ließ mich zusammenzucken. Meine Mutter sah zu mir herüber, offenbar in der Annahme, ich wäre gekommen, um unsere Unterhaltung von eben fortzuführen. Als ich den Zettel hochhielt, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck.


  »Das wollte ich dir…« Bamm! »…noch sagen«, rief sie.


  »Hast du aber nicht.«


  Bamm! »Ich weiß. War keine Absicht. Ich hab dann nicht mehr dran gedacht, als du dich so aufgeregt hast wegen…«


  Bamm! Bamm!


  Ich hob die Hand, um ihren Redefluss zu stoppen. »Dad!«, schrie ich. Noch ein Knall. »DAD!!«


  Endlich hörte er auf, drehte sich um und sah mich. »Oh, hallo, Emaline«, sagte er lächelnd. »Wie war dein Tag?«


  »Kannst du mal eine Sekunde damit aufhören?«


  »Mit Arbeiten?«, fragte er.


  »Wenn’s dir nichts ausmacht?«


  Er warf Mom einen Blick zu, die angespannt eine weitere Handvoll Nüsse einwarf.


  »In Ordnung«, sagte er so gelassen wie immer und tauschte die Nagelpistole gegen eine Flasche Limo, die auf dem Geschirrspüler stand. Meine Mutter und ich sahen ihm schweigend zu, wie er den Verschluss aufdrehte und einen großen Schluck nahm. Er blickte zu mir, dann zu ihr, dann zurück zu mir. »Äh… Was krieg ich hier gerade nicht mit?«


  »Nichts«, erwiderte Mom.


  »Sie hat mir nicht gesagt, dass mein Vater angerufen hat«, platzte es gleichzeitig aus mir heraus.


  Dad machte ein leicht entnervtes Gesicht. »Geht das wieder los?«, sagte er. »Im Ernst?«


  »Ich hab’s vergessen«, erklärte sie. »Es war ein Versehen.«


  Ich blickte zu ihm. Bestimmt spiegelte mein Gesicht unverhohlene Skepsis. Er stellte die Flasche hin. »Aber jetzt hast du die Nachricht ja gekriegt, oder?«


  »Nur weil sie den Zettel zusammengeknüllt auf den Fußboden geschmissen hat.«


  Er zuckte die Schultern, als wäre das ein und dasselbe. »Hauptsache ist doch, du weißt jetzt Bescheid.«


  Ich atmete tief aus und schüttelte den Kopf. Wie Pech und Schwefel waren die beiden. Noch nie war ich seiner Ansicht nach bei irgendetwas so weit im Recht gewesen, dass er sich auf meine Seite geschlagen hätte. »Ich begreife nur nicht, warum du dich deswegen so komisch benimmst«, sagte ich zu Mom.


  »Doch, das tust du«, schaltete sich Dad ein.


  Wir schwiegen alle einen Moment. Das Einzige, was ich hörte, war der Fernseher in Ambers Zimmer, der, nebenbei bemerkt, eins a funktionierte. »Ich habe den Zettel geschrieben«, sagte Mom schließlich, »und ihn nach unten in dein Zimmer gebracht, um ihn dort für dich hinzulegen. Aber dann habe ich dich auch schon kommen hören und ihn einfach weggeworfen, weil ich dachte, dass ich’s dir selbst sagen kann. Doch das… habe ich nicht getan. Tut mir leid.«


  Die Sache war die, dass das der Wahrheit entsprach, das wusste ich. Ihr tat das Ganze leid. Im wahren Leben war sie eine patente, verantwortungsvolle Mutter, Ehefrau und Tochter. Doch sobald mein Vater ins Spiel kam, schien es, als wäre sie mit einem Schlag wieder achtzehn Jahre alt, und genauso führte sie sich dann auch auf.


  Ich schaute auf den Zettel. »Hat er gesagt, was er will?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nur dass du ihn bei nächster Gelegenheit anrufen sollst.«


  »Okay.« Ich sah auf die Uhr: 18:40Uhr. Scheiße. »Ich muss los. Ich bin schon spät dran.«


  »Viel Spaß!«, rief sie mir hinterher, als ich die Küche verließ. Es war ein Friedensangebot, das einen Tick zu spät kam, aber ich nickte trotzdem und winkte kurz, um ihr zu zeigen, dass zwischen uns alles in Ordnung war. Meine Eltern blieben schweigend zurück, als ich die Treppe hinunterging. In meinem Zimmer konnte ich über mir ihre gedämpften Stimmen hören, wie Mom ihm die Erklärung gab, die sie mir stets schuldig blieb. Allerdings fiel sie denkbar knapp aus. Als ich aus der Dusche kam, knallte schon wieder die Nagelpistole.


  


  Es gibt einen Unterschied zwischen den Wörtern Vater und Dad. Und er umfasst mehr als zwei Buchstaben.


  Bis zum Alter von zehn Jahren wusste ich das nicht. Ich wusste auch nicht viel über die Umstände meiner Geburt, abgesehen davon, dass meine Mutter mich im Abschlussjahr der Highschool bekommen hatte, weshalb sie auch so viel jünger war als die Mütter meiner Freundinnen.


  In der fünften Klasse stellte sich unser Lehrer MrChampion eines Tages vor uns ans Whiteboard und schrieb Mein Familienstammbaum. Und von da an wurden die Dinge kompliziert.


  Ich hatte immer alles, was mit Schule zusammenhing, mit Begeisterung getan, angefangen damit, die maximale Anzahl der erlaubten Bücher aus der Bibliothek auszuleihen, bis dahin, meine Hefter in ordentlich beschriftete Abschnitte einzuteilen. Und ich nahm meine Hausausgaben sehr ernst, weshalb ich mich auch nicht damit zufriedengeben wollte, meinen Stiefvater neben meine Mutter oben in den Wipfel des Stammbaums zu setzen, auch wenn er mich adoptiert hatte, als ich drei Jahre alt war.


  »Der Stammbaum soll meine echte, genetische Familie enthalten«, erklärte ich meiner Mutter, als sie mir eben genau diesen Vorschlag unterbreitete. »Ich brauche mehr Informationen.«


  Ich merkte ihr an, dass sie nicht besonders glücklich darüber war. Aber fairerweise muss man sagen, dass sie trotzdem damit herausrückte. Ein paar Sachen wusste ich schon vorher, andere waren mir völlig neu. Und mir wurde schon nach den ersten paar Sätzen ihrer Geschichte klar, dass mein Stammbaum anders aussehen würde als der von allen anderen.


  Meine Mutter hatte meinen Vater mit siebzehn kennengelernt, direkt nach der elften Klasse der Highschool. Sie arbeitete im Vermietungsbüro, er– ein Jahr älter als sie und ab Herbst Collegestudent– war aus Connecticut hergekommen, um den Sommer bei einer Tante zu verbringen, die im nahe gelegenen North Reddemane wohnte. Unter anderen Umständen hätten sie sich wohl niemals kennengelernt. Aber wir sprechen hier von einem Strandsommer und dafür gelten– damals wie heute– nicht die üblichen Regeln. Sie hätten unterschiedlicher kaum sein können. Seine Eltern waren vermögend– der Vater Arzt, die Mutter Immobilienmaklerin– und er besuchte eine Privatschule, wo er Latein büffelte und Lacrosse spielte. Sie war die zweite von drei Töchtern einer Arbeiterfamilie, die ein kleines Unternehmen führte, das saisonabhängig und immer kurz vorm Absaufen war. Mom war hübsch, eine stadtbekannte Schönheit, die immer nur die heißen Sportler und den Mädchenschwarm der Saison datete. Er war ein Intelligenzbolzen an der Grenze zum Klugscheißer. Sie hatten keinerlei Gemeinsamkeiten, doch eines Abends war da diese Party, die sie und ihre beste Freundin besuchten. Der Freund der Freundin hatte einen großspurigen Kerl aus dem Norden im Schlepptau, mit dem er gemeinsam im Shrimpboat, der hiesigen Fischbratbude, als Tellerwäscher arbeitete: meinen Vater. Mom war nicht auf der Suche nach einem Freund. Und am Ende bekam sie… na ja… mich.


  Es war nicht nur ein Urlaubsflirt: Ich habe die Fotos gesehen. Sie waren richtig verliebt, unzertrennlich den ganzen Sommer lang. Er reiste Mitte August ab, um zu Hause die letzten Vorbereitungen fürs College zu treffen, doch zuvor schmiedeten sie Reisepläne, um sich so bald wie möglich wiederzusehen. Der Abschied war tränenreich, gefolgt von ein paar Wochen voll gesalzener Rechnungen für Ferngespräche– der typische Sommerromanzenkram eben. Bis die Periode meiner Mom ausblieb.


  Und mit einem Schlag war das Ganze keine Romanze mehr oder gar eine Beziehung, sondern eine Katastrophe. Ihre Eltern waren am Boden zerstört, seine außer sich vor Entsetzen, und was mal als eine ungewöhnliche Beziehung zwischen zwei Menschen begonnen hatte, wurde schnell zu einer hoch komplizierten Angelegenheit. Es wurde hin und her telefoniert, Vereinbarungen wurden getroffen. Meine Mutter ist nie groß ins Detail gegangen, aber ich weiß, dass es auf beiden Seiten Stimmen gab, die nicht wollten, dass sie mich behielt. Am Ende jedoch tat sie genau das.


  Am Anfang der Schwangerschaft standen mein Vater und sie noch in regelmäßigem Kontakt. Doch als Monat um Monat verging und ihr Bauch immer dicker wurde, drifteten sie langsam auseinander. Vielleicht wäre das so oder so passiert, auch ohne Baby. Vielleicht hätte das Baby genau das verhindern sollen. Mom, das muss man ihr lassen, hat meinen Vater nie als den alleinigen Schuldigen hingestellt. Er sei noch so jung gewesen, sagte sie immer, weit weg im College, mit Eltern, die der Situation ablehnend gegenüberstanden. Da waren diese vielen Kilometer, die zwischen ihnen lagen, und nur der eine gemeinsame Sommer. Es wäre auch so schon schwierig genug für ihn gewesen, sich in ihre Welt einzufinden– eine, in der sich jetzt alles um den Stramplerkauf drehte und um Schwangerschaftsbücher und Geburtsratgeber– auch ohne seine Freunde, die ihm ständig in den Ohren lagen, doch mit ihnen um die Häuser zu ziehen.


  Zum Zeitpunkt meiner Geburt hatte sich der sporadische Kontakt zwischen ihnen dann in Nichts aufgelöst. Sein Name stand auf der Geburtsurkunde, aber er sah mich erst, als ich sechs Wochen alt war und er mit seinen Eltern zu einem Besuch nach Colby kam, der allen als Desaster in Erinnerung blieb.


  Mom erzählte, dass der Vater meines Vaters ihr nicht einmal in die Augen blicken konnte, wie sie mich so in den Armen hielt, und stattdessen immer links an ihr vorbeischaute, so als wollte er uns ausweichen. Er betrachtete uns als eine Art falsche Abzweigung, die, wenn sie ihr folgten, seine ganze Familie in die Irre führen würde. Und was meinen Vater betraf, der war nervös und distanziert, ganz anders als der Junge, den sie vor einem Jahr kennengelernt hatte. Und so merkwürdig es auch klingen mag: Erst als er da leibhaftig vor ihr stand, wurde ihr so richtig klar, dass er für immer fort war. Nach diesem Besuch sah sie ihn zehn Jahre lang nicht wieder.


  Meiner Mutter zufolge war das einzige Gute, was das Treffen damals mit sich brachte, die Einigung über den Kindesunterhalt. Sowohl Mom als auch ihren Eltern war der Gedanke an Almosen zuwider, aber sie ging noch zur Highschool und Windeln und Babysitter waren teuer, und so wurden eine Summe und ein Zahlungsmodus vereinbart. Anders als auf meinen Vater war auf das Geld– in Form eines Schecks, ausgestellt von der Sekretärin des Vaters meines Vaters– immer Verlass. Nach dem Schulabschluss begann meine Mutter, Vollzeit im Vermietungsbüro zu arbeiten. Morgen für Morgen ließ sie mich in der Obhut meiner Großtante Sylvie zurück, die mich fütterte und in den Armen wiegte, während sie ihre TV-Soaps schaute. Später sagte Mom, das wären die härtesten Jahre ihres Lebens gewesen.


  So viel zu meinem Vater. Und was meinen Dad betraf– der trat in unser Leben, als ich zwei Jahre alt war. Gemeinsame Freunde hatten zwischen dem Witwer mit zwei kleinen Töchtern und meiner Mutter ein Blind Date arrangiert. Beide waren jung und alleinerziehend mit kleinen Kindern: Es schien ideal zu passen. Stattdessen hasste sie seinen Humor und die Art, wie er aß, während er sie arrogant und viel zu ernst fand. Sechs Monate später allerdings hatte meine Mutter auf der einzigen zweispurigen Straße von Colby eine Autopanne. Mein Dad war der Erste, der anhielt.


  Und seitdem waren sie zusammen. Er behauptete immer, sobald sie ihn mit Werkzeug in der Hand gesehen hätte, wäre es um sie geschehen gewesen. Womit er vermutlich nicht ganz unrecht hatte.


  Und schwuppdiwupps waren wir eine Familie. Ich war zwei Jahre alt, Amber vier und Margo sechs. Ich hatte keine Erinnerung mehr an ein Leben ohne sie, genauso wenig wie sie noch wussten, wie es gewesen war, bevor Mom den Platz ihrer Mutter einnahm. Nach der Hochzeit bezogen wir dann das Haus, das Dad seitdem in einer Tour einriss und ausbaute. Doch auch ohne die ständigen Bauarbeiten ging es bei uns laut, chaotisch und alles andere als friedlich zu. Aber ich kannte es nicht anders.


  Während mein Dad also den größten Teil meiner Kindheit über anwesend war, verhielt es sich mit meinem Vater ähnlich wie mit Bigfoot oder dem Ungeheuer von Loch Ness. Es gab immer wieder Sichtungen, Leute, die behaupteten, es würde ihn geben, aber die Beweise stammten alle aus zweiter Hand: alte Fotos, weit zurückliegende Gespräche, die Schecks, die meine Mutter zurückschickte, als Dad mich adoptierte. Aber dann schrieb MrChampion jene zwei Wörter an die Tafel, und ich war fest entschlossen, die Leerstellen für mich zu füllen.


  »Ich möchte ihm schreiben«, sagte ich zu Mom an dem Tag, als ich mit der Aufgabenstellung nach Hause kam. »Und ein paar Fragen stellen.«


  »Ach, Schatz«, hatte sie geseufzt und ihr Gesicht hatte diesen zermürbten Ausdruck angenommen, wie immer, wenn dieses Thema alle Jubeljahre einmal zur Sprache kam. »Das halte ich für keine gute Idee.«


  »Er ist mein Vater«, sagte ich. »Es ist meine Geschichte. Ich sollte sie kennen.«


  Ich weiß noch, dass sie Hilfe suchend zu meinem Dad schaute. Er war für einen Moment still– er sagte nie etwas, ohne erst mal nachzudenken– und dann meinte er: »Emaline, es könnte sein, dass er dir nicht zurückschreibt. Darauf solltest du dich einstellen.«


  »Das mache ich«, sagte ich. Meine Mom sah mich zweifelnd an. »Das mache ich wirklich. Du musst es mich wenigstens versuchen lassen.«


  Am Ende tat sie das auch, saß mir schweigend gegenüber, während ich zunächst einen Briefentwurf verfasste– in Schuldingen war ich nun mal eine unverbesserliche Perfektionistin– und dann die endgültige Fassung. Ich schob den Brief in einen Umschlag und sah ihr zu, wie sie in ihrem Adressbuch blätterte, bis sie die Anschrift fand, die immer oben rechts auf den Schecks gestanden hatte. Sie las sie laut vor, ich schrieb sie nieder und wir gingen gemeinsam zum Briefkasten.


  Damit hätte die Angelegenheit erledigt sein können. Niemanden hätte das groß überrascht, auch mich nicht. Aber zwei Wochen später flatterte ein an mich adressierter Umschlag ins Haus. Drinnen steckte ein maschinengeschriebener Brief auf dickem Papier. Joel Pendelton stand oben im Briefkopf. Kein Nessie mehr. Er war real.


  
    Liebe Emaline,


    vielen Dank für Deinen Brief. Ich habe so oft an Dich gedacht und mich gefragt, wie es Dir geht und was für ein Mädchen aus Dir geworden ist. Aber ich dachte, es stünde mir nicht zu, es herauszufinden. Ich beantworte Dir gern die Fragen für Dein Projekt und erzähle Dir auch, wenn es Dich interessiert, ein bisschen von mir. Ich weiß, dass ich niemals erwarten kann, Dein Vater zu sein. Aber ich hege die Hoffnung, dass wir vielleicht eines Tages Freunde sein können.

  


  Der Brief ging noch weiter. Er beantwortete lang und breit und der Reihe nach alle meine Fragen, bevor er von sich selbst erzählte. Er arbeitete als freier Journalist und war seit fünf Jahren mit einer, wie er sich ausdrückte, wundervollen Frau namens Leah verheiratet. Sie hatten einen zweijährigen Sohn: Benji. Vielleicht könnte ich ihn ja eines Tages mal kennenlernen. Auf der letzten Seite stand eine E-Mail-Adresse. Er hatte nicht geschrieben, dass ich mich bei ihm melden solle. Sie stand einfach nur da, wie ein Angebot.


  Das war das erste Mal, dass ich diesen ganz bestimmten Ausdruck– eine Mischung aus Sorge und Traurigkeit– auf dem Gesicht meiner Mutter sah. Mittlerweile erkannte ich ihn schon von Weitem. Er hatte sie so unglaublich verletzt damals. Ihre größte Angst war, dass sie nun zulassen würde, dass er mir das Gleiche antat.


  Ich beendete mein Projekt, reichte es ein und bekam eine glatte Eins. Dann heftete ich es ab (schon damals war ich ein Kind mit Aktenordnern gewesen. Einmal Ordnungsfreak, immer Ordnungsfreak). Den Brief bewahrte ich in meiner Nachttischschublade auf, aus der ich ihn ab und zu hervorholte und betrachtete. Das Briefpapier war unheimlich schwer, mit geprägtem Monogramm. Als wäre in seiner Welt selbst das Papier anders. Und schließlich, ein paar Wochen später, öffnete ich meinen E-Mail-Account, tippte seine Adresse ein und schrieb ihm, dankte ihm für seine Hilfe und erzählte, dass ich eine gute Note bekommen hätte. Innerhalb weniger Stunden erhielt ich eine Antwort.


  Das sind ja tolle Nachrichten, schrieb er. Was nehmt ihr sonst noch durch im Unterricht?


  Und mit diesen acht Worten nahm unsere Beziehung, oder was immer es auch war oder sein würde, ihren Anfang. Die Schule war unser gemeinsames Interesse, etwas, worüber er wahnsinnig viel wusste, mehr als Mom und Dad, ja sogar mehr als die meisten meiner Lehrer. Mathe, Geschichte, Literatur, Naturwissenschaften– er kannte sich auf allen Gebieten aus, legte mir begeistert seine persönliche Auffassung dar, schickte Links zu Artikeln und Büchertipps. Das Lernen wurde unsere gemeinsame Sprache und plötzlich schrieben wir uns regelmäßig.


  Ein paar Monate und viele E-Mails später schrieb er mir, dass er mit seiner Frau und seinem Sohn eine Reise nach North Reddemane machen würde. Sie hofften, mich zu treffen, wenn meine Eltern damit einverstanden wären. Als ich meiner Mutter davon erzählte, biss sie sich auf die Lippe und bekam wieder diesen Gesichtsausdruck.


  Alle waren dagegen. Ihre Familie sagte, dass er für uns nichts getan hätte und es nun auch verdiente, nichts zurückzubekommen, dass es mich nur durcheinanderbringen und traurig machen würde. Aber Mom hatte alle E-Mails gelesen. Trotz ihrer Bedenken verstand sie, dass er in gewisser Weise eine Lücke ausfüllte, die ansonsten vielleicht nicht mal bemerkt worden wäre. Und so wurde ein paar Monate nach dem ersten Brief ein Treffen vereinbart. Mein Vater, seine Frau und Benji kamen zu uns in den Süden, um seiner mittlerweile in die Jahre gekommenen Tante einen Besuch abzustatten, und wir verabredeten, dass wir alle gemeinsam im Shrimpboat zu Abend essen würden. In den Tagen vor dem Treffen war meine Mutter so nervös, dass sie sich immer wieder übergeben musste, was ich bis dahin noch nie bei ihr erlebt hatte– und seither ebenso wenig, um genau zu sein. Die Vergangenheit wirkt sich anscheinend auf alles aus, sogar auf den Magen.


  Als der Tag gekommen war, erschienen wir in dem Restaurant und wurden an einen Tisch am Fenster geführt, an dem ein großer Mann mit Brille und eine Frau mit einem pummeligen Kleinkind auf dem Schoß auf uns warteten. Alles, woran ich mich von diesem Treffen noch erinnern kann, ist, dass mein Vater ganz anders war als in seinen E-Mails. Er wirkte nervös und befangen und riss seine Augen nicht von mir los. Er starrte mich ununterbrochen an, von der Begrüßung (förmliches Händeschütteln, peinlich berührtes Gemurmel) bis zu dem erlösenden Moment anderthalb Stunden später, als wir uns verabschieden konnten. Fast so, als versuchte er wiedergutzumachen, dass sein eigener Vater mich vor vielen Jahren nicht hatte ansehen wollen.


  Seine Frau Leah, eine freundliche Brünette mit großen Zähnen, managte die ganze Unterhaltung und quasselte wie ein Wasserfall, um jegliche Momente peinlicher Stille zu vermeiden. Der Junge, Benji, mein Halbbruder, war süß und fand alles, was ich machte, urkomisch. Ich aß frittierte Garnelen. Mein Dad sprach eindeutig zu viel übers Baugeschäft. Meine Mom trank Gingerale und verschwand immer wieder auf dem Klo. Und dann war’s vorbei. Bei der Verabschiedung überreichte mir mein Vater ein Päckchen, das ich mit ziemlicher Scheu öffnete, während alle mir dabei zusahen. Es war eine Ausgabe von Huckleberry Finn, sein Lieblingsbuch, als er in meinem Alter gewesen war.


  »Vielleicht gefällt’s dir nicht«, sagte er. »Wär kein Problem. Schau’s dir einfach an.«


  Auf dem Nachhauseweg saß ich mit dem Buch im Schoß auf dem Rücksitz und beobachtete meine Mutter, die tief ausatmete und ihren Kopf gegen das geschlossene Fenster lehnte. Mein Dad drückte ihr die Schulter. »So, das wär geschafft«, sagte er und sie nickte.


  Na ja, nicht ganz. Ich brauchte eine Woche, um Huckleberry Finn zu lesen, und dann noch eine, um mir zu überlegen, was ich meinem Vater dazu sagen sollte. Am Ende entschied ich mich für die Wahrheit und schrieb, dass es ein ziemlich langweiliges Buch sei mit einer eigenartigen Sprache und dass für meinen Geschmack zu viel Mississippi darin vorkam. Ich fragte mich, ob er deswegen beleidigt wäre, oder ob die Tatsache, dass er sich bei unserem Treffen so merkwürdig benommen hatte, bedeutete, dass ich gar keine Antwort bekommen würde. Aber bereits am nächsten Tag traf Folgendes in meinem Postfach ein:


  Und was denkst du sonst noch darüber?


  Wie sich herausstellte, markierte dieses Abendessen nicht das Ende unserer Beziehung. Aber es war auch nicht der Beginn einer wundervollen Freundschaft. Es war mehr wie eine Tür, die einen Spalt geöffnet worden war, um einen Streifen Licht hereinzulassen. Nicht genug, um alles deutlich sehen zu können, aber von da an tappten wir beide nicht mehr völlig im Dunkeln.


  Wir mailten uns regelmäßig, sprachen darüber, welches Buch ich gerade las und welche Themen im Unterricht behandelt wurden. Jeden Sommer fuhren sie nach North Reddemane und wir trafen uns. Wir spielten Mingolf, aßen Unmengen frittierte Garnelen und besuchten das Aquarium und das Meeresmuseum zusammen mit Benji, als er ein bisschen größer war. Zu meinem Geburtstag bekam ich Karten und zu Weihnachten sorgfältig (von Leah) verpackte Geschenke. Und in der Zwischenzeit stritt ich weiter mit meinen Schwestern, hing mit Freunden ab und tat all die Dinge, die mein wahres Leben ausmachten, dasjenige, das ich ohne ihn hatte und mit dem ich ziemlich glücklich war. Doch im Sommer, als ich sechzehn wurde, änderte sich etwas.


  Es begann mit einer lapidaren Bemerkung, als wir im Igor saßen, dem einzigen italienischen Restaurant der Stadt. (Mein Dad war sich sicher, dass ihr Slogan lautete: »Wenn Ihnen die Meeresfrüchte schon zu den Ohren rauskommen!«, obwohl das natürlich nicht stimmte.) Mein Vater trank einen Schluck Wein, dann sah er mich an. »Und«, sagte er, »hast du schon übers College nachgedacht?«


  Ich blinzelte ihn an. »Ähm«, antwortete ich. »Noch nicht.«


  »Aber du möchtest schon nach der Schule studieren. Oder?«


  Er war mir in vielerlei Hinsicht ein Fremder, aber eine Sache wusste ich: In seinen Kreisen war höhere Bildung ein absolutes Muss. Ganz anders in meiner Familie, in der die Zahl der Collegeabsolventen exakt null betrug. Dieser Unterschied stach einem schon ins Auge, wenn Benji, der im Restaurant eigentlich malen wollte, stattdessen ein Suchrätsel aufgedrückt bekam– Leah hatte immer und überall entsprechendes Material dabei.


  »Das schaffst du schon, versuch’s mal«, spornte sie ihn an, als sie das Heft mit den Wortschatzspielen aufschlug und es ihm über den Tisch hinweg zuschob.


  Ich beobachtete das Gesicht meines Halbbruders, als er sich die Buchstabenkästchen besah. Als ich wieder zu meinem Vater schaute, starrte er mich noch immer an, genau wie bei unserem allerersten Treffen, aber diesmal fühlte es sich anders an. Das war unser Ding, unser gemeinsames Interesse. Vielleicht war es seltsam, dass wir nur diese eine Gemeinsamkeit hatten. Egal– her damit.


  »Ja«, sagte ich. »Auf jeden Fall. Das ist zumindest der Plan.«


  »Gut.« Er nickte zufrieden. »Freut mich zu hören.«


  Eine Woche später lag ein Buch im Briefkasten: Übung macht den Meister: Vorbereitung auf die College-Aufnahmeprüfung, so lautete der Titel, wenn ich mich recht erinnere, obwohl er in den folgenden Monaten so viel Lektüre schickte, dass ich kaum noch hinterherkam. Ratgeber, wie man erfolgreich Prüfungen absolvierte, ein aussagekräftiges Essay schrieb oder seine Bewerbung aus der Masse hervorhob. Wie man sich ein College aussuchte, seine Chancen realistisch einschätzte und, falls es nicht klappte, die richtige Ersatzuni auswählte. Nach und nach verdrängten diese Bücher alle Romane und Zeitschriften und nahmen mein ganzes Regal in Beschlag, bis es irgendwann in der Mitte durchsackte. Ich war nicht blöd. Mir war klar, dass er mir mit all den Wörtern, eingebunden zwischen zwei Buchdeckeln, einen Weg ebnen wollte, der mich aus Colby herausführte– Buch für Buch.


  Das Problem an der Sache war nur, dass die Unis, die mein Vater für mich ins Auge gefasst hatte– Dartmouth, Cornell, Columbia– in meinen Gesprächen mit dem Schulberater noch nicht mal erwähnt worden waren. Außerdem war es eine Frage des Geldes, denn das war bei uns immer knapp.


  »Mach dir keine Sorgen«, versicherte mir mein Vater jedes Mal, wenn ich den Mumm aufbrachte, dieses heikle Thema anzuschneiden. »Überlass die Finanzierung mal mir. Du konzentrier dich einfach darauf, die Aufnahme zu schaffen.«


  Das war ein ziemlich großes Versprechen für jemanden, der nicht gerade in dem Ruf stand, besonders verlässlich zu sein. Vor allem meine Mutter konnte darüber nicht hinwegsehen. Unser E-Mail-Kontakt war für sie die eine Sache: Wenigstens blieb er auf diese Weise immer auf Abstand und existierte für mich mehr oder weniger nur virtuell. Aber Geld und Versprechungen waren real. Genau wie die Enttäuschung, die ich empfinden würde, wenn er nicht zu seinem Wort stände.


  »Ich möchte nur nicht, dass du dir zu große Hoffnungen machst«, erklärte sie. »Als ich Joel noch kannte, hat er immer große Töne gespuckt, aber große Taten folgten nie.«


  »Mom, er war damals so alt wie ich heute«, entgegnete ich. »Würde es dir gefallen, danach beurteilt zu werden, wie du mit achtzehn warst?«


  »Ich hatte nie die Wahl«, sagte sie. »Mit achtzehn hatte ich ein Kind.«


  Schon kapiert. Und ich konnte ihren Standpunkt durchaus nachvollziehen. Sie hatte alles in ihrer Macht Stehende getan, um mir ihre Erfahrungen zu ersparen. Zum Glück gab es eine Handvoll Menschen, die versuchten, sie von meiner Sichtweise zu überzeugen.


  »Hör auf, dir Sorgen zu machen«, sagte ihr meine Großmutter, und zwar mehr als einmal, während ich ihre Diskussionen hinter verschlossener Tür belauschte. »Wenn er will, dass sie dahin geht, und es ihr zahlt, dann lass ihn. Alles andere hast du ja schon getan.«


  »Ich will nicht, dass sie enttäuscht wird«, erwiderte meine Mom. »Als Eltern will man doch, dass die Kinder nicht die eigenen Fehler wiederholen.«


  »Menschen ändern sich, Emily. Er ist jetzt ein erwachsener Mann«, entgegnete meine Großmutter. »Und außerdem, egal was passiert, sie hat noch immer dich und Rob. Sie wird schon klarkommen.«


  Die vielen Bücher, die endlosen Probeessays und die ganze Mühe zahlten sich am Ende tatsächlich aus: Ich wurde an drei meiner Top-5-Colleges angenommen und die East U, meine Ausweich-Uni, bot mir sogar ein Vollstipendium an. Aber erst als ich eine E-Mail von unserem Favoriten, Columbia, bekam, atmete ich erleichtert auf. Das Erste, was ich tat, war auf Neue E-Mail zu klicken und die Adresse meines Vaters einzugeben.


  Columbia, tippte ich in die Betreffzeile. Dann, darunter, ohne Begrüßung oder Verabschiedung »Ich bin drin.« Dann klickte ich auf Senden.


  Ich rechnete mit einer schnellen Antwort, denn genau wie ich checkte er ständig sein Postfach. Stattdessen schrieb er mir erst fünf Stunden später zurück. In der E-Mail stand: »Tolle Neuigkeit. Glückwunsch.«


  Nicht dass er im Laufe unserer Beziehung je zu überschwänglichen Reaktionen geneigt hätte. Aber was diese ganz bestimmte Neuigkeit anging, hatte ich doch ein bisschen mehr Begeisterung erwartet– irgendwas zumindest. Immerhin hatte er sich seitenweise über Huckleberry Finn ausgelassen. Das hier waren gerade mal drei Worte.


  Ich versuchte aber nicht weiter darüber nachzudenken, als ich auf Antworten klickte und ihm dankte und sagte, ich würde ihm ein paar Links zu Aufnahmeformularen und Finanzierungsanträgen schicken, die wir jetzt in Angriff nehmen müssten. Keine Antwort. Vielmehr hörte ich erst drei Wochen später das nächste Mal von ihm.


  
    Emaline,


    es tut mir sehr leid, aber aufgrund unvorhergesehener Umstände werde ich nicht in der Lage sein, mich an Deinen Studiengebühren für die Columbia zu beteiligen. Es war immer meine Hoffnung und Absicht, Dich zu unterstützen, aber es sind ein paar Dinge eingetreten, die das unmöglich machen. Ich hoffe, Du hast Verständnis.

  


  Beteiligen?, dachte ich. Nicht nur, dass der Deal geplatzt war, er hatte auch etwas ganz anderes beinhaltet, als ich gedacht hatte. Außerdem konnte ich nicht umhin zu bemerken, dass der Tonfall seiner Mail– distanziert und routiniert– dem der College-Absagen, die ich bekommen hatte, nicht unähnlich war. Eigentlich fehlte nur noch ein »Wir bedauern, Ihnen mitteilen zu müssen«.


  Das war’s dann also. Columbia war von vornherein eher unwahrscheinlich gewesen. Dann hatte ich es geschafft, und jetzt wurde es mir wieder weggenommen. Um das Ganze noch schlimmer zu machen, war es nun auch zu spät, Studienbeihilfe zu beantragen, da ich angenommen hatte, dass ich keine benötigen würde. Und auch wenn theoretisch noch immer die Möglichkeit bestand, einen Kredit aufzunehmen, wusste ich, dass Dad nie irgendwas auf Pump kaufte, seine monatlichen Rechnungen restlos bezahlte und von uns allen erwartete, Schulden ähnlich wachsam auszuweichen wie Meuchelmördern oder tollwütigen Tieren. Ich konnte mir lebhaft seinen Gesichtsausdruck vorstellen bei meiner Ankündigung, dass wir uns einen Betrag in Höhe seines Jahreseinkommens leihen müssten. Aber dazu kam es gar nicht erst. Mom und er erklärten mir nach dem Abendbrot, dass wir uns Columbia keinesfalls leisten könnten. Was mich kein bisschen überraschte. Schließlich hatten sie mir das auch nie versprochen.


  Dann also die EastU. Vollstipendium, gute Uni: Da gab es nichts zu überlegen. In jener Nacht saß ich an meinem Schreibtisch und betrachtete das Regal voller Vorbereitungsbücher, die ordentlich in Reih und Glied standen. Deutlich mehr Lesestoff zu diesem Thema als in unserer Schulbibliothek mit dem chronisch klammen Budget. Noch während ich darüber nachdachte, hatte ich plötzlich das Bild vor Augen, wie meine Mom vor achtzehn Jahren ihren Highschoolabschluss überreicht bekam, während meine Großmutter mich im Arm hielt. Wie sehr sich unser Leben seitdem verändert hatte! Sie hatte sich so viel für mich gewünscht: den Mond und mehr. Aber vielleicht war der Mond vorerst auch genug.


  Wie passend also, dass der Mond am Himmel stand und seitlich durch mein Fenster schien, als ich die Website der Columbia aufrief, um ihnen mitzuteilen, dass ich mich im Herbst nicht einschreiben würde. All die Mühen, und jetzt ging es so leicht. Nur ein paar Klicks, ein paar Tastenanschläge und fertig.


  Vonseiten meines Vaters gab es keine weiteren E-Mails, keine Erklärungen: Er war einfach weg, Bigfoot Klappe die zweite. Manchmal ertappte ich mich dabei, wie ich seine Existenz anzweifelte, obwohl ich ihn doch mit eigenen Augen gesehen hatte.


  Die Columbia-Zusage behielt ich noch eine Weile in meinem Postfach und sah sie mir hin und wieder an, ohne dass mich das wirklich traurig machte. Was mich traurig machte war, dass die E-Mails ausblieben. Und dass ich mich wie ein armes Würstchen fühlte, wenn ich mich einloggte in der Hoffnung, die Adresse meines Vaters im Posteingang zu entdecken. Und dass ich die Bücher schließlich an die Bibliothek spendete, weil ich sie nun nicht mehr brauchen würde.


  Vor allem kam ich mir blöd vor, dass ich auf seine vollmundigen Reden hereingefallen, dass genau das eingetreten war, wovor meine Mutter mich gewarnt hatte. Ich hatte mich, bereitwillig und völlig naiv, von ihm einwickeln lassen. In weniger masochistischen Momenten rief ich mir ins Gedächtnis, dass ich, ein Mädchen von der Colby High, es an eine Eliteuniversität geschafft hatte. Das war doch auch schon was wert. Nur was, das war mir nicht ganz klar.


  Aber das Leben ging weiter. Und die Person, die das am allerbesten wusste, war nirgendwohin verschwunden. Sie platzte vor Stolz und erzählte jedem, der ihr zuhörte, von meinem Vollstipendium an einem großartigen College. Tätschelte mir im Vorbeigehen die Schulter, wenn ich auf dem Sofa vorm Fernseher saß. Lächelte mich über den Abendbrottisch hinweg an, wenn Amber mal wieder eine ihrer albernen Bemerkungen machte. Blieb immer wieder kurz vor meiner geschlossenen Zimmertür stehen, damit ich wusste, dass sie da war.


  3


  »Ich möchte nur noch einmal sagen, wie überaus glücklich wir darüber sind, dass Andy im August ein Mitglied unserer Familie wird. Hoch lebe die Braut und der Bräutigam!«


  Applaus brach aus, als MrTempleton sein Glas zum Trinkspruch erhob, gefolgt von einem kollektiven »Ahhhhhhh«, als das glückliche Paar sich küsste. Am Rand stand Lukes Mom und schaute zu, mit gerötetem Gesicht und sichtbaren Tränen in den Augen. Ein wundervoller Moment.


  Ich sah zu Luke, der neben mir stand, bekleidet mit einem Hemd, das er todsicher nur unter massivem Druck angezogen hatte. »Ich bin dermaßen froh, dass wir aufs College gehen«, sagte er. »Denn nächstes Jahr, wenn das Ganze hier vorbei ist und meine Mom nichts mehr zu tun hat… Das wird gruselig!«


  »Das«, sagte ich, als seine Eltern erst Andy und dann Brooke in die Arme schlossen, »ist echt schäbig von dir.«


  »Meine Mutter«, erwiderte er, »hat mir bereits gesagt, dass ich zu dieser Hochzeit im Frack erscheinen muss. Im Frack! In Colby. Wir werden genauso aussehen wie die Leute, über die wir immer herziehen.«


  Er meinte diejenigen, die aufgrund der malerischen Kulisse zum Heiraten hierherkamen, meist im Frühling oder Sommer. Sie stellten Stühle und Blumenbogen am Strand auf und waren dann völlig überrascht, wenn es heftig wehte, der Brautschleier auf und davon flog und auf den Fotos alle wie gerupft aussahen. Und nachdem sie sich dann in einer nicht enden wollenden Tirade über alle hiesigen Caterer und Dienstleister beschwert hatten– allesamt hoffnungslos rückständig, versteht sich– ließen sie in ihren gemieteten Ferienhäusern nicht selten mit Hochzeitstorte beschmierte Polster und haufenweise zerdeppertes Geschirr zurück. Es ließ sich nicht leugnen, dass solche Leute Teil eines Wirtschaftszweigs waren, mit dem viele Menschen in Colby ihren Lebensunterhalt verdienten. Aber das hieß nicht, dass wir uns nicht wenigstens ein klein bisschen über sie lustig machen durften.


  »Vielleicht«, sagte ich, als erneut Applaus aufbrandete, »verwirft sie diese Idee auch noch mal und du darfst stattdessen Hawaiihemd und weiße Hosen anziehen.«


  »Nur wenn die Brautjungfern Flipflops tragen und eine Sonnenblume in den Händen halten«, erwiderte er. Das waren alles Sachen, die wir diesen Sommer bereits live erlebt hatten.


  »Es wäre mir ein Vergnügen«, sagte ich, »eine Handvoll Muscheln mit ihren Initialen und dem Hochzeitsdatum zu dekorieren und sie auf dem Strand zu verteilen. Oh, und dann befülle ich noch kleine Säckchen mit Sand, als Andenken für die Gäste.«


  Er hob eine Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. »Ja, noch lachst du, aber sie reden davon, Schmetterlinge fliegen zu lassen.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Du machst Witze, oder?«


  »Ich sag’s ja«, erwiderte er und schüttelte sich. »Gruselig!«


  Eigentlich war es ziemlich lustig mit anzusehen, wie Luke mal die Fassung verlor. Wenn man viel Zeit mit MrTiefenentspannt verbrachte– so ungefähr drei Jahre seines Lebens– war es fast unmöglich, sich im Vergleich mit ihm nicht superneurotisch vorzukommen. Andererseits war seine Einstellung das, was ich mit am liebsten an ihm mochte, auch wenn sie mich immer wieder dazu brachte, mein eigenes Innenleben genauer zu erforschen, als mir eigentlich lieb war. Und obendrein war Luke weiß Gott kein übler Anblick.


  Ich trat einen Schritt näher an ihn heran, küsste seine Wange und atmete den vertrauten Geruch von Chlor und Sonne ein. Ich liebte diesen Duft. »Mein armer Liebling. Ich hoffe, du überlebst es.«


  »Ich glaube, dafür werde ich eine Extraportion emotionale Unterstützung brauchen«, sagte er und küsste mich so richtig, auf den Mund. Aus den Augenwinkeln konnte ich die verdatterten Gesichter einiger ältlicher Verwandter sehen, aber als er mich noch fester an sich zog und unsere Lippen sich trafen, rückte alles andere um uns herum in weite Ferne. Nach all den Jahren hatte ich bei ihm immer noch Herzklopfen, genau wie damals bei unserem ersten Kuss im Herbst in der neunten Klasse. Der bestaussehende Junge der ganzen Schule– nein, der überhaupt beste Junge der ganzen Schule– und er wollte mich. Manchmal konnte ich es immer noch nicht glauben.


  »Ich weiß schon, wer die nächsten sind«, trällerte jemand hinter uns und riss mich aus meinen Gedanken.


  Luke löste sich von mir und grinste mich an. »Aha. Verlobungen sind also ansteckend.«


  »Wie die Pest«, sagte ich und lachte laut.


  »Luke? Schatz?« Eine Sekunde später stand seine Mom neben uns, eine Hand auf seinen Arm gelegt. »Uns geht allmählich das Eis aus. Kannst du zur Tankstelle flitzen und neues holen?«


  »Klar doch«, sagte er. MrZuvorkommend. An mich gewandt sagte er: »Willst du mitkommen?«


  »Nicht so schnell«, schaltete sich MrsTempleton ein und griff sich jetzt meinen Arm. Sie war eine von denen, die einen ständig anfassen mussten, schon immer. »Ich denke, ihr beiden könnt es ganz gut aushalten, mal zehn Minuten voneinander getrennt zu sein. Ich brauche Emalines Hilfe in der Küche, wenn wir heute noch das Abendbrot servieren wollen. Ein paar von den Servicekräften taugen wirklich gar nichts.«


  Oh-oh, dachte ich. Ich ignorierte Lukes Blick und konzentrierte mich stattdessen auf den perfekt sitzenden Haarknoten seiner Mutter, der mit jedem Schritt Richtung Haus leicht auf- und abwippte. Als wir über die Seitentreppe in die Küche kamen, herrschte dort bereits ein ziemliches Gewusel: Lukes Dad richtete Steaks und Lachs auf Servierplatten an, seine jüngere Schwester Stacey holte Pfannen aus dem Ofen und eine schwarz-weiß gekleidete Frau, eindeutig eine angeheuerte Hilfskraft, war gerade dabei, einen großen Korb mit Brötchen zu befüllen. Nur eine Person stand reglos da und machte keinen Finger krumm– natürlich Morris, wer auch sonst.


  »Wir müssen das Essen jetzt da rausschaffen«, sagte Lukes Mom zu mir über die Schulter hinweg. »Kannst du mal nach den Salaten schauen und sie schon an den Tisch bringen? Oh, und in der Kammer stehen noch ein paar Flaschen Wein, ich vermute, die wird der Barkeeper so langsam brauchen.«


  »Okay.« Ich schob mich an Lukes Vater vorbei, der mir zuzwinkerte und sein Tablett mit Fleisch und Fisch anhob. Ich entdeckte die Salate auf dem Tresen neben dem Kühlschrank, schnappte mir eine Schüssel und ging zu meinem besten Freund hinüber, der damit beschäftigt war, die Kühlschranktür offen zu halten und seine Fingernägel zu untersuchen.


  »Morris«, zischte ich. »Was machst du?«


  Er sah mich an. »Was meinst du damit?«


  Ich drückte ihm dermaßen energisch die Salatschüssel in die Hand, dass er merklich zusammenfuhr. »Merkst du eigentlich gar nicht, dass du der Einzige bist, der hier nichts zu tun hat?«


  »Ich habe doch zu tun«, sagte er. Ohne darauf einzugehen, schnappte ich mir die andere Salatschüssel, klemmte sie mir unter den Arm und griff mir den Wein aus der Speisekammer.


  »Komm!«, sagte ich. Er sah mich einfach nur an. »Jetzt sofort!«


  Wir gingen hinaus auf die Veranda und die Treppe hinunter zu den Tischreihen, die dort im Garten aufgestellt waren, gesäumt von einem Spalier von Fackeln. Auf dem Weg dorthin konnte ich hinter mir Morris’ typisches Schlurfhoppeln hören. Dieses Geräusch kannte ich gut, vor allem, weil er noch niemals vor mir hergelaufen war. Und das, obwohl wir schon seit der Grundschule miteinander befreundet waren. So verdammt langsam war er.


  »Was ist dein Problem?«, fragte er, als ich die Salatschüssel neben einem Tellerstapel auf den Tisch knallte. Seine hielt er noch in den Händen und würde sie auch erst abstellen, wenn man ihn ausdrücklich dazu aufforderte. »Hattest du Streit mit Luke oder was?«


  »Hast du eigentlich eine Vorstellung, wie weit ich mich aus dem Fenster lehnen musste, damit du diesen Job kriegst?«, fragte ich aufgebracht. »Robin wollte dich eigentlich nicht. Ich musste sie praktisch anbetteln.«


  »Und warum hast du das getan?«


  Nicht zum Aushalten! Ich schnappte mir seine Salatschüssel und stellte sie auf den Tisch. »Weil«, sagte ich, »Daisy mir erzählt hat, du wärst verzweifelt auf der Suche nach einem Job.«


  »Na, verzweifelt würde ich jetzt nicht unbedingt sagen«, antwortete er.


  »Offensichtlich nicht. Denn wenn das der Fall wär, würdest du jetzt langsam mal den Arsch hochkriegen.« Die meisten Leute wären nach einer solchen Ansage ziemlich bedröppelt. Oder würden wenigstens reagieren. Aber das hier war Morris, also schaute er mich einfach nur an. »Sie hat mir gesagt, ich soll den Salat und das Brot mitbringen. Das hab ich gemacht. Ich habe auf weitere Anweisungen gewartet.«


  Ich verdrehte die Augen. »Brauchst du für alles eine Anleitung? Kannst du nicht selbst sehen, was noch zu tun ist, und es dann einfach… tun?«


  »Tun?«


  »Morris?« Ich drehte mich um. Es war Robin, die Chefin von Roberts Familiencatering, die mir noch einen Gefallen schuldig gewesen war. Ich war mir sicher, dass jetzt ich diejenige war, die in ihrer Schuld stand. »Hast du die Servietten und Teller aus dem Auto geholt?«


  »Mhm«, machte er.


  »Ja«, korrigierte ich ihn, nicht dass er mich zu hören schien.


  »Und sind sie…«, sie warf einen Blick auf den Buffettisch, auf dem allerlei Anrichteplatten mit Essen standen, »hier?«


  »Sie haben mir nicht gesagt, wo ich sie hinbringen soll.«


  O Mann, dachte ich, als Robin und ich zur Einfahrt hinübersahen, wo tatsächlich Stapel von Kartons mit Tellern und Servietten neben einem Lieferfahrzeug auf dem Pflaster standen. »Los«, befahl ich ihm. »Hol die Sachen und bring sie her.«


  »Du hast schlechte Laune«, bemerkte er, setzte sich aber endlich in Bewegung. Schlapp-schlapp-schlurf. Schlapp-schlapp-schlurf. Kopfschüttelnd ging ich zu Robin, die Frischhaltefolie von einer Rolle riss und damit Platten und Schüsseln abdeckte.


  »Sag nichts«, sagte sie, noch bevor ich zu einer Entschuldigung ansetzten konnte. »Dafür habe ich jetzt echt keinen Kopf.«


  »Lass mich dir wenigstens helfen«, entgegnete ich. Ich entdeckte ein paar Vorlegezangen und räumte sie zu den Servierplatten, dann verteilte ich die Öl- und Essig-Fläschchen, die gerade jemand anders nach draußen gebracht hatte.


  »Du hast soeben mehr geleistet als er in zwei Stunden«, sagte sie erschöpft.


  »Tut mir leid.«


  »Er ist ein Nichtsnutz.«


  »Ich weiß.«


  Sie hielt inne und warf mir einen ungläubigen Blick zu. »Warum in aller Welt hast du mich dann gebeten, ihn zu engagieren?«


  »Ich wollte…« Ich geriet ins Stocken, als ich Morris mit Servietten und Tellern im Arm näher kommen sah, »einem Freund helfen.«


  »Muss ein verdammt guter Freund sein«, sagte sie.


  Ich nickte, als sie Morris mit einer Geste bedeutete, die Sachen am Ende des Tisches abzusetzen. Ich folgte ihm und machte mich daran, die Tellerkiste zu öffnen. Eine– oder drei– Sekunden später fing er an, mir zu helfen.


  Es war nicht das erste Mal, dass ich für Morris den Kopf hinhielt. In unserer langjährigen Freundschaft– geschmiedet in der dritten Klasse, als er und seine Mom für kurze Zeit neben uns wohnten– war es eigentlich immer so gewesen, dass er Sachen verbockte und ich Entschuldigungen für ihn fand. Ich erklärte mir das damit, dass ich nie einen Welpen hatte haben dürfen und Morris so eine Art Ersatz dafür war. Er konnte drollig und unterhaltsam sein, aber eben auch jederzeit deinen Lieblingsschuh ruinieren oder den Boden vollpinkeln. Sozusagen.


  Also, ich hätte es eigentlich besser wissen müssen, vor allem nach letztem Sommer. Da hatte ich nämlich die geniale Idee gehabt, meinen Dad breitzuschlagen, Morris für den Transport von Bohlen und Bauteilen einzustellen und ihn als Baustellen-Laufburschen einzusetzen. Dad war erst im Frühling am Rücken operiert worden– zwanzig Jahre Hammerschwingen hatten ihren Tribut gefordert– und sollte es auf ärztlichen Rat langsam angehen oder zumindest langsamer. Morris hatte gerade erst seinen Job bei Jumbo Smoothie verloren, unter anderem weil er zu oft von den Toppings genascht hatte, und so ging ich zu meinem Dad und überredete ihn, Morris eine Chance zu geben. Am ersten Tag krachte Morris mit dem Firmentruck beim Rückwärtsfahren in eine Zapfsäule, ließ die Hälfte der Mittagsbestellungen der Belegschaft auf dem Tresen des Sliders & Subs liegen und verschwand laut meinem Dad mindestens vierzehnmal aufs Klo. Wie peinlich!


  »Er bewegt sich so unglaublich langsam!«, sagte mein Dad an jenem Abend, als er sein erstes Bier aufmachte. Auch Stunden danach wirkte er noch immer fassungslos. »Als hätte er irgendeine Krankheit oder so.«


  »Tut mir leid«, sagte ich.


  »Und man muss ihm alles sagen«, fuhr er fort, ohne mich zu beachten. »Aber nicht so von wegen ›Geh und tank das Auto voll‹. Sondern eher: ›Park das Auto. Schraub den Tankdeckel ab. Tank das Auto voll. Zieh den Tankstutzen aus der Öffnung. Schraub den Tankdeckel wieder drauf. Und fahr beim Verlassen der Tankstelle bitte nichts über den Haufen.‹«


  »Tut mir leid«, sagte ich noch mal.


  Er schüttelte den Kopf und nahm noch einen Schluck Bier. »Ich war drauf und dran, ihn rauszuschmeißen, aber ich habe ihm gesagt, dass er die Reparaturkosten für die Delle abarbeiten muss. So bald werde ich ihn also nicht wieder los.«


  »Tut mir…« Er warf mir einen Blick zu und ich verkniff mir eine weitere Entschuldigung. »Ich werde für die Reparatur aufkommen. Schließlich ist es meine Schuld, dass er überhaupt für dich arbeitet.«


  »Nein, nein.« Er winkte ab. »Du hast schon genug für ihn getan. Ich kümmere mich darum.«


  Ich rechnete fest damit, dass Morris in der darauffolgenden Woche gefeuert würde. Aber das wurde er nicht. Stattdessen beschäftigte mein Dad ihn weiter, was noch schlimmer war, da ich mir so jeden Tag seine Klagen über Morris anhören musste. Wie wahnsinnig langsam er war. Dass er keinen Nagel einschlagen konnte, ohne seine eigene Hand oder die eines anderen zu treffen. Er konnte kein anständiges Loch graben, sich keine noch so simple Anweisung merken und auch kein Auto mit Schaltung fahren. Die Liste war endlos lang und jeder Punkt darauf hatte bei mir akutes Fremdschämen zur Folge.


  »Dann schmeiß ihn doch endlich raus«, sagte ich schließlich Mitte Juni beim Abendessen. »Bitte. Ich flehe dich an. Ich halte das nicht mehr aus.«


  Mir gegenüber am Tisch stieß Amber ein hämisches Schnauben aus. Während Margo das patente Prachtmädchen war und ich die strebsame Perfektionistin, war sie der unzähmbare Wildfang. Sie hatte eine Vorliebe für deutlich ältere Männer mit Tattoos, kam abends grundsätzlich nicht zur verabredeten Zeit nach Hause und verjubelte ihr ganzes Geld für Bier und Klamotten, weshalb für gewöhnlich sie diejenige war, die im Kreuzfeuer stand, und so die seltenen Male, da es jemand anderen traf, umso mehr genoss.


  »Oh, das werde ich«, sagte mein Dad. »Vorher muss ich aber erst noch Ersatz für ihn finden. Morris ist besser als nichts.« Eine Pause. »Theoretisch.«


  Das Komische an der Sache war, dass er ihn letztlich nicht feuerte, mit immer neuen Erklärungen: zu aufwendig, jemand Neuen einzuarbeiten, jemand anders hatte gerade gekündigt und dann war der Sommer so gut wie vorbei. Aber ungeachtet aller Klagen ging Morris auch danach noch am Wochenende oder im Anschluss an die Schule meinem Vater zur Hand. Vielleicht beschäftigte mein Dad ihn weiter, weil er seine Vorgeschichte kannte: Vater unbekannt, Mutter ohne Interesse, um’s nett zu formulieren. Oder vielleicht lag Dad das Helfenwollen einfach in den Genen, so wie mir, obwohl wir gar nicht blutsverwandt waren. Was auch immer sein Motiv war, ich ließ mich nie darüber aus, dass er zu nachsichtig mit Morris sei, schon deshalb nicht, weil ich es hasste, wenn ich das selbst vorgeworfen bekam.


  Jetzt linste ich zu Morris rüber. Er legte Gabeln in einen Korb, Stück für Stück, eine nach der anderen. »Morris. Komm. Kipp einfach gleich den ganzen Karton rein.«


  »Hä?«


  »Vergiss es.«


  In dem Moment kam Luke vom Eisholen zurück. Er parkte den Wagen, stieg aus und ging nach hinten zur Ladefläche, lachte laut auf, als ihm jemand etwas zurief. Schon sonderbar, wie zwei Menschen in derselben Stadt aufwachsen, dieselbe Schule besuchen, dieselben Freunde haben können und sich doch total verschieden entwickeln. Familie oder das Fehlen derselben ist von größerer Bedeutung, als man denkt.


  »Sicher, dass mit dir alles okay ist?«, sagte Morris und öffnete eine weitere Kiste mit Gabeln. »Du bist irgendwie… komisch.«


  Ich holte tief Luft und warf rasch einen Blick auf Robin, die in scharfem Ton Anweisungen erteilte. »Mein Vater hat heute angerufen.«


  »Echt?« Ich nickte. »Was hat er gewollt?«


  »Keine Ahnung. Hab ihn noch nicht zurückgerufen.«


  Er überlegte kurz, dann sagte er: »Vielleicht will er dir was zum Schulabschluss schenken.«


  Ich zog eine Grimasse. »Reichlich spät, meinst du nicht?«


  Er zuckte die Achseln. »Besser spät als nie.«


  Das war sozusagen Morris’ Lebensmotto. Und seltsamerweise machte es mir nichts aus, dass er es nicht so genau nahm, weil Morris nun mal so gestrickt war. Doch von allen anderen erwartete ich mehr. Vor allem von meinem Vater.


  Seit die Collegefrage endgültig entschieden war, hatte sich mein Leben allmählich wieder normalisiert, soweit das überhaupt möglich war so kurz vorm Ende der Highschool. Und obwohl unsere Beziehung ein paar Wochen zuvor einen, gelinde gesagt, leichten Dämpfer erlitten hatte, war mir mein Vater bei den Collegebewerbungen doch eine große Hilfe gewesen, und ich hatte immer die Absicht gehabt, ihn, Leah und Benji zu meiner Abschlussfeier einzuladen. Und so schrieb ich Ende Mai ihre Anschrift auf einen der gefütterten, cremefarbenen Umschläge und warf ihn zusammen mit den anderen in den Briefkasten. Er reagierte nicht darauf. Was auch immer es gewesen war, das wir all diese Monate miteinander geteilt hatten, es war nicht mehr da. Es war eindeutig vorbei.


  Oder zumindest dachte ich das. Ruf mich bei nächster Gelegenheit an, hatte seine Nachricht an mich gelautet. Ich konnte den ersten Impuls meiner Mutter, sie einfach wegzuwerfen, gut verstehen. Verarschst du mich einmal, Schande über dich, verarschst du mich zweimal, Schande über mich. Das hier war ich, das hier war Colby, wo ich herkam, und die East U, wo ich hinging. Was konnte er noch groß sagen, um daran irgendwas zu ändern? Nichts.


  Und trotzdem, ich hasste lose Fäden und Unfertiges, und so rumorte es weiter in mir. Das ganze Abendessen hindurch, während ich da saß, Lukes Arm um die Schultern, bemüht, Morris nicht beim Arbeiten– oder dem Gegenteil davon– zuzusehen. Während es dunkel wurde und die Tiki-Fackeln, umschwärmt von allerlei Insekten, ihren warmen Schein verbreiteten. Auf dem Weg nach Hause, die gesamte Strecke, die ich in- und auswendig kannte: viermal abbiegen, zwei Stoppschilder, ein gelbes Signallicht. Wie eine kaum wahrnehmbare Stimme, ein Flüstern, gerade laut genug, dass man sich näher heranbeugen will, um die Worte doch noch zu verstehen. Als ich endlich zu Hause ankam, schaltete ich den Motor aus und streifte die Schuhe ab. Der Strand begann erst ein paar Straßen weiter, aber das Erste, was ich unter meinen nackten Füßen fühlte, war wie immer Sand.


  


  Am nächsten Tag war Sonntag und das bedeutete einen neuen Schwung Abreisen und Ankünfte. So viel zum Ruhetag. Für mich stand am letzten Tag der Woche immer die Kontrollrunde auf dem Programm.


  Colby Ferienvermietung hatte kein firmeneigenes Reinigungspersonal. Stattdessen beauftragten wir immer verschiedene Putzunternehmen, die jeweils für bestimmte Ferienhäuser zuständig waren. Harte Arbeit, die schnell erledigt werden musste: Abreise war um zehn, Anreise um vier. Blieben sechs Stunden, um Häuser, in denen Leute in Urlaubslaune gehaust hatten, wieder tipptopp herzurichten. Nicht jeder bekam das richtig hin, weshalb meine Großmutter darauf bestand, dass wir im Anschluss an die Reinigungsarbeiten alle Häuser in Augenschein nahmen, bevor die Schlüssel neu herausgegeben wurden. Die Sonntagsschicht war am unbeliebtesten in der Agentur. Weshalb sie auch meistens an mir hängen blieb.


  An diesem Tag war das erste Objekt auf meiner Liste Sommertraum, ein pfirsichfarbenes Haus, das in zweiter Reihe am Strand stand. Ich parkte den Wagen, stieg die Stufen zur Eingangstür hinauf und trat dann, dem Brummen des Staubsaugers folgend, durch die Diele ins Fernsehzimmer. Dort machte gerade Lolly, eine unserer langjährigen Putzkräfte, unterstützt von Unterdruckgebläse und Rotationsbürste Jagd auf Staubmäuse.


  »Emaline«, rief Lolly mir hinterher, als ich am Wohnzimmer vorbeiging. Ich machte kehrt und sie schaltete den Sauger aus. Dann schnappte sie sich die Glasreinigerflasche.


  »Hey«, sagte ich. »Wie geht’s?«


  Sie seufzte und verteilte großzügig ein paar Spritzer auf einem breiten gläsernen Couchtisch, der übersät war von Schmierflecken und Kaffeetassenrändern. »Ach, ich hab mir doch letzten Monat den Rücken verrenkt. Jetzt bin ich endlich zum Arzt gegangen und der hat mich zum MRT geschickt. Hast du so was schon mal machen lassen?«


  Ich schüttelte den Kopf. Lolly war eine Quasselstrippe, und je spärlicher die Antworten, desto größer die Chance, mich irgendwann wieder loseisen zu können.


  »Ganz schrecklich«, sagte sie und bespritzte wieder den Tisch. »Die schieben dich in so eine Metallröhre und du musst vollkommen still liegen. Ich stand kurz vor der Panikattacke. Und dann sagen die mir noch, meine L4 und L5 sind hin und ich muss operiert werden. Als ob ich für so etwas Zeit hätte.«


  »Wow«, sagte ich. »Das tut mir leid.«


  Sie wedelte mit ihrem Papiertuch in meine Richtung und zuckte die Schulter. »Erst Rons Prostatageschichte und jetzt das. Und unsere Versicherung übernimmt nur einen Teil davon, weißt du. Außerdem wohnen Tracy und die Kinder seit der Scheidung wieder bei uns und wir haben keinen Moment Ruhe.«


  Ich nickte, dann warf ich rasch einen Blick auf mein Auto und überlegte krampfhaft, wie ich aus der Nummer hier wieder herauskäme.


  Lolly seufzte noch mal, dann machte sie sich über den Tisch her. »Sag deiner Mom, der Handtuchhalter im großen Badezimmer ist jetzt endgültig ab. Da nützen auch keine neuen Schrauben mehr, das komplette Ding muss ersetzt werden.«


  »Okay.«


  »Und auf der Wand im Spielzimmer ist ein fetter schwarzer Strich. Auch mit Wunderschwamm kriege ich den nicht mehr ab.«


  »Alles klar.«


  Sie zog den Staubsauger ein gutes Stück in meine Richtung. Das Zimmer hinter ihr war jetzt wieder tipptopp in Ordnung: die Sofakissen aufgeklopft, der Tisch blitzblank, auf dem Teppich frische Staubsaugerspuren. Alles urlaubsbereit. Wieder einmal.


  »Janice«, brüllte sie in die Küche. »Ich mache jetzt Schluss. Bist du so weit?«


  »Jepp«, antwortete eine Stimme. »Wir treffen uns in zehn Minuten draußen.«


  Ich drehte eine kurze Runde durchs Haus, vergewisserte mich, dass alle Betten gemacht, die Badezimmer sauber und Handtücher aufgehängt waren und auch alle anderen Punkte auf meiner Liste abgehakt werden konnten. Als ich fertig war, ging ich zur Haustür, wo Lolly mit ihrer Kollegin aufbruchbereit zwischen einem Berg von Putzzeug auf der Treppe stand.


  »Sehen wir uns nachher in der Flutwelle?«, rief Lolly mir zu.


  Ich nickte und ging zu meinem Auto. Ich war gerade im Begriff die Tür zu öffnen, als ich hinter mir auf der Straße Schritte hörte. Ich drehte mich um. Es war ein großer Typ mit Brille, der mit einem iPod bewaffnet die Straße entlangjoggte. Sein Gesicht kam mir irgendwie bekannt vor, aber mir wollte partout kein Name dazu einfallen.


  »Hey«, rief er. Er hatte sein Tempo verlangsamt und trabte jetzt auf mich zu, während er die Kopfhörerknöpfe aus den Ohren nahm. »Du bist doch vom Vermietungsbüro, stimmt’s?«


  Ich musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen und versuchte mich zu erinnern. Doch noch bevor mir die Erleuchtung kam, sagte er: »Du hast uns den Tipp mit dem Möbelverleih gegeben. Als du die Käseplatte und den Wein gebracht hast.«


  Die Wipps, dachte ich. Natürlich. Ich hatte ihn in der Schatztruhe gesehen, zusammen mit dieser grässlichen Frau.


  »Ah, ja, stimmt. Genau.«


  »Theo.« Er deutete auf seine Brust. Dann streckte er mir eine Hand entgegen. »Deinen Namen habe ich leider vergessen.«


  Ich war mir ziemlich sicher, dass wir bei unserem ersten Zusammentreffen dieses Level an Vertrautheit gar nicht erreicht hatten, doch ich schlug trotzdem ein. »Emaline.«


  Er nickte und warf dann einen Blick über meine Schulter. »Hier wohnst du also?«


  Ich sah kurz zurück zum Sommertraum, einem vierstöckigen Monstrum mit acht Schlafzimmern, zehn Bädern, einem Pool und einer Dreiergarage. »Äh, nein«, sagte ich. »Ich arbeite gerade.«


  »Am Sonntagmorgen?«


  »Das Vermietungsgeschäft schläft nie.« Ich fragte mich, warum er mich eigentlich angesprochen hatte, vor allem, weil er dafür seinen Lauf hatte unterbrechen müssen. So was machte doch kein Mensch! »Bei der Hälfte unserer Häuser ist Sonntag der Wechseltag.«


  »Ach so«, sagte er. »Hör mal. Wegen gestern. Meine Chefin… sie ist ziemlich aufbrausend. Sie meint’s nicht so.«


  »Nicht?«


  Sein Gesicht verzog sich zu einem verlegenen Lächeln. »Okay, vielleicht schon. Das ist wohl der New-York-Reflex. Ist also nicht ganz allein ihre Schuld.«


  »Schon okay«, sagte ich ihm. »Das bin ich gewohnt.«


  »Sie ist nur echt gestresst, weil wir so unter Zeitdruck stehen mit dem Filmen und Schneiden…« Er brach mitten im Satz ab, so als ginge ihm plötzlich auf, dass ich nur darauf wartete, endlich weiterzukönnen. »Sie ist wirklich sehr talentiert.«


  »Sie macht Filme?«


  »Dokumentarfilme.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er war ein bisschen dünn, nicht ganz mein Typ, aber es gab bestimmt Mädchen, die ihn süß fanden. »Wir befinden uns gerade in der Endphase dieses Projekts über einen Künstler hier aus der Gegend. Drei Jahre sitzt sie da schon dran.«


  »Künstler?«, sagte ich. »Wer soll das denn sein?«


  »Clyde Conaway.«


  »Der Typ, dem der Fahrradladen gehört?«


  »Unter anderem«, sagte er. »Kennst du ihn?«


  »So gut wie jeder andere hier auch«, erwiderte ich. »Seit wann ist der denn ein Künstler?«


  »Du kennst seine Geschichte nicht?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »O Mann, die ist wirklich abgefahren. Junger Typ aus Colby wird ein angesagter moderner Künstler, lässt dann alles stehen und liegen und zieht sich an diesen kleinen Küstenort zurück, wo er den komischen Kauz gibt. Und das, obwohl alle immer noch wie wild hinter seinen Arbeiten her sind. Das ist doch höchst sonderbar. Jeder fragt sich warum.«


  »Weil Clyde eben Clyde ist«, sagte ich. »Nichts, was er tut, ergibt irgendeinen Sinn.«


  Er zeigte mit dem Finger auf mich. »Wir sollten dich interviewen. Ich sprech Ivy mal drauf an.«


  Ich schüttelte lächelnd den Kopf und setzte mich ans Lenkrad. »Glaub mir, da ist nicht viel zu holen. Ich weiß rein gar nichts über ihn. Aber danke trotzdem.«


  Als ich den Motor startete, rührte er sich nicht vom Fleck. Er blieb wie angewurzelt stehen, sodass ich um ihn herummanövrieren musste. Grinsend steckte er sich wieder die Stöpsel in die Ohren. »War nett mit dir zu plaudern, Emaline.«


  »Ja, ebenso. Und noch weiterhin viel Spaß!«


  Er nickte und ich fuhr die Straße hinauf. Am nächsten Stoppschild jedoch sah ich zurück. Er stand noch immer da und betrachtete den Sommertraum. Wer zum Henker kam eigentlich auf die absurde Idee, dass ein Mädchen wie ich in solch einem Haus wohnte? Nur einer, der auch auf die Idee kam, dass ein Film über Clyde Conaway irgendwen interessieren könnte. Mit anderen Worten: jemand, der nicht von hier war.
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  »Moment. Hast du das gehört?«


  Luke stöhnte direkt in mein Ohr und rollte von mir herunter. »Emaline.«


  »Im Ernst jetzt. Hör doch mal.«


  Wir lagen da, Seite an Seite, mucksmäuschenstill. In der Ferne war wie immer das Meer zu hören. Sonst nichts.


  »Weißt du«, sagte er nach einer Weile. »Allmählich fällt’s mir schwer, das nicht persönlich zu nehmen.«


  »Willst du etwa, dass sich der Vorfall vom April noch mal wiederholt?«


  »Nein«, erwiderte er. »Aber ich will auch nicht die paar Stunden, die wir seit Monaten mal wieder für uns allein haben, damit verschwenden, Paranoia zu schieben.«


  »Das waren keine Monate«, entgegnete ich, doch er hörte schon gar nicht mehr hin, zu beschäftigt, mit der Hand erst über meinen Bauch und dann meine Hüfte zu streicheln.


  »Es fühlt sich aber so an«, murmelte er.


  Ich verdrehte die Augen. Luke und ich hatten nur selten Meinungsverschiedenheiten, aber in diesem Punkt waren wir uns überhaupt nicht einig. Wenn man ihn fragte, war ich total verklemmt. Ich hingegen fand, dass er ein Sex-Junkie war, der nie genug bekommen konnte. Irgendwo in der Mitte lag die Wahrheit, aber wir kamen ihr nie nah genug, um sie klar zu erkennen.


  »Letzte Woche erst«, sagte ich, als er da weitermachte, wo er gerade eben aufgehört hatte, nämlich beim Jeansaufknöpfen. »Mittwoch oder Donnerstag.«


  »Das war die Woche davor«, sagte er und verlagerte sein Gewicht, damit ich mich aus meiner Hose wurschteln konnte.


  »Ist dir eigentlich klar, dass du dir den falschen Moment aussuchst, um kleinlich zu sein?«


  »Ist dir eigentlich klar, dass es überhaupt keinen Moment geben wird, wenn du nicht mal langsam den Schnabel hältst?«


  Ich liebte meinen Freund. So richtig echt. Aber seit meine Mom vor ein paar Wochen in der Mittagspause überraschend nach Hause gekommen war, kaum dass wir beide losgelegt hatten, war ich angespannt und nervös. Noch eben waren wir vergnügt bei der Sache gewesen, im sicheren Wissen, das ganze Haus für uns zu haben, und als Nächstes platzte Mom in mein Zimmer und bekam eine Detailansicht dessen, was keiner der Beteiligten ihr je hatte vorführen wollen. Ich kriegte noch immer einen knallroten Kopf, wenn ich nur daran dachte, während meine Mutter dermaßen traumatisiert war, dass sie mir über eine Woche lang nicht in die Augen sehen konnte. Zu gern hätte ich eine Bemerkung fallen lassen, dass das ein weiterer Grund war, warum sie meinem Zimmer gefälligst fernbleiben sollte, aber keine von uns konnte über den Vorfall sprechen, ohne vor Scham im Boden zu versinken. Und so breiteten wir die Decke des Schweigens über die Sache, abgesehen von einem kurzen Wortwechsel (ohne Augenkontakt), bei dem sie sich vergewisserte, dass ich 1. die Pille nahm und 2. mir darüber im Klaren war, dass ich so etwas niemals wieder unter ihrem Dach tun durfte.


  Und das hatten wir auch nicht. Zumindest eine Zeit lang. Aber wenn man jemanden liebt und richtig mit ihm zusammen ist, dann kommt man sich beim Rummachen im Auto oder am Strand in den Dünen irgendwie… schäbig vor. Außerdem ist es verdammt unbequem. Hinzu kam noch, dass Lukes Mom immer zu Hause war– keine Übertreibung, da sie von zu Hause aus arbeitete und abseits ihrer Familie keine weiteren Hobbys hatte. Und so dauerte es nicht allzu lange, bis wir wieder mit dem Feuer spielten. Allerdings war jetzt auf einmal, selbst wenn wir allein waren, irgendwas anders zwischen uns.


  Wenn ich ganz ehrlich war, lag das aber nicht nur an dem Vorfall vom April. Nachdem wir zusammengekommen waren, hatte sich erst mal ein Jahr lang alles auf Wolke sieben abgespielt– die Phase, wo man jederzeit Hand in Hand in den Sonnenuntergang entschwinden könnte. Tja, damit waren wir jetzt durch und mittlerweile bei den vielen kleinen Streitereien angelangt, die früher oder später in jeder Beziehung auftraten. Zum Beispiel, dass der andere zu schnell Auto fuhr (oder zu langsam), zu oft Football guckte (oder zu selten) oder andauernd rummachen wollte (oder nie). Luke war echt ein toller Typ, jedes andere Mädchen wäre in der Lage gewesen, über seine nicht ganz so tollen Seiten hinwegzusehen. Aber ich war nun mal ich. Leider.


  Außerdem hatte es im vergangenen Jahr noch den ganzen Stress mit unseren Collegebewerbungen gegeben. Wir hatten nie darüber gesprochen, aber ich wusste, dass Luke meine Bemühungen um die Eliteunis, die alle weit weg von Colby waren und damit weit weg von ihm, ein bisschen gekränkt hatten. So nach dem Motto, warum ich denn nicht auf die EastU gehen wollte, wenn ich dort ein Vollstipendium bekäme und mit ihm zusammen sein könnte? Für ihn war das die Idealvorstellung. Und obwohl er das so nie gesagt hatte, wusste ich, dass er sich fragte, warum es nicht auch meine war.


  »Warte mal.« Ich stemmte mich auf den Ellbogen hoch. »Ich könnte schwören, eben hab ich eine Autotür schlagen hören.«


  »Es ist niemand hier.«


  »Hör doch mal kurz!«


  Diesmal verharrte er in der Bewegung. Ich schaute in sein Gesicht, so vertraut und bildhübsch. Ich konnte mir ein Leben ohne ihn nicht vorstellen. Jedem Mädchen, das sich zwischen uns drängen wollte, würde ich sofort den Hals umdrehen. Aber ich wusste, dass er recht hatte: Das letzte Mal war vorletzte Woche gewesen.


  Er sah mich an. »Ich höre nichts.«


  »Okay. Tut mir leid.«


  Für einen kurzen Augenblick rührten wir uns nicht von der Stelle und blieben so, wie wir waren, er über mir, ich unter ihm, unsere Blicke ineinander versunken. Ich liebe dich, schoss es mir durch den Kopf, doch statt es zu sagen, schlang ich meine Arme um seinen Hals und zog ihn zu mir herunter. Er flüsterte meinen Namen und dann lagen seine Lippen auf meinen, und jeder Abstand zwischen uns war zu einem Nichts zusammengeschrumpft. Zumindest für den Moment.


  


  »Du kommst direkt aus der Dusche?«


  Ich blinzelte perplex. Wie und warum war mir nicht klar, aber MrsYe, die Mutter meiner besten Freundin Daisy, brachte mich total schnell aus dem Konzept. Selbst wegen solcher Banalitäten wie feuchte Haare um halb eins an einem Arbeitstag.


  »Ähm, ja«, sagte ich, während sie einer Frau im Frotteestrandkleid die Nägel knallpink fertig lackierte. »Ich bin beim Saubermachen des Abstellraums bei uns im Büro total ins Schwitzen gekommen. Völliger Saustall.«


  »Hmmm«, erwiderte sie, was ich selbst ohne die Sprachbarriere– die beachtlich hoch war– absolut nicht deuten konnte. Genauso wenig wie das, was sie danach auf Vietnamesisch zu Daisy sagte.


  »Mach ich«, antwortete Daisy. »Möchtest du Mayonnaise draufhaben?«


  Ihre Mom fügte noch ein paar Worte hinzu, wieder dermaßen schnell, dass ich selbst in einer mir bekannten Sprache nicht hinterhergekommen wäre. Diesmal nickte Daisy nur knapp. Ich folgte ihr hinaus auf den Parkplatz der Mall, wo ihre Eltern zwischen einem Getränkeladen und einem Lebensmittelgeschäft den Salon Wave Nails betrieben. Alkohol, Essen und Verwöhneinheiten. Was brauchte man im Urlaub sonst noch groß?


  »Heiß«, sagte Daisy und setzte ihre riesige Sonnenbrille auf, als wir zu Da Vincis Pizza und Sandwiches auf der anderen Seite der Mall hinübergingen. »Zu heiß.«


  »Na ja«, entgegnete ich. »Du bist ja auch nicht gerade sommerlich angezogen.«


  Sie drehte sich zu mir um und blickte mich an. Daisy war meine beste Freundin, seit sie in der siebten Klasse mit ihrer Familie nach Colby gezogen war, und doch konnte mich ihre Schönheit noch immer aus den Socken hauen. Meinen Stil konnte man bestenfalls als salopp bezeichnen, doch sie sah immer fotoreif aus mit ihren aus Hochglanzmagazinen abgekupferten Stylings. Sie war klein und das sorgfältige Make-up, für das sie jeden Morgen extrafrüh aufstand, ließ ihre feinen Züge atemberaubend aussehen. Keine war angezogen wie sie, hauptsächlich weil die meisten ihrer Outfits an der Nähmaschine ihrer Mom entstanden, mit deren Handhabung sie sich im Alter von zwölf Jahren eigenständig vertraut gemacht hatte. Colby war in modischer Hinsicht nicht gerade New York oder Paris, aber wenn man Daisy so ansah, hätte man das nie vermutet. Sie kleidete sich für das Leben, das sie haben wollte, nicht für das, das sie führte.


  Deshalb trug sie auch, während ich meine Standardsommeruniform aus abgeschnittenen Shorts, Tanktop und Flipflops anhatte, ein schwarzes ärmelloses Kleid in Kombination mit Plateau-Wedges und hatte ihr Haar am Hinterkopf zu einem eleganten Chignon zusammengefasst. Wie Audrey Hepburn, wenn sie an Tiffany’s vorbei weiter nach Süden fahren würde. Sehr viel weiter nach Süden.


  »Du verstehst eben eines nicht«, sagte sie und strich mit ihrer kleinen Hand über den Stoff, »dies hier ist das perfekte Kleid.«


  »Es ist schwarz und lang und draußen sind über dreißig Grad.«


  Sie seufzte. Nachdem Daisy im ersten Jahr unseres Kennenlernens noch viel Energie investiert hatte, um in mir wenigstens ansatzweise so etwas wie Modebewusstsein zu wecken, hatten wir uns unserer Freundschaft zuliebe irgendwann darauf geeinigt, dass wir uns in diesem Punkt einfach nicht einig waren. Und zwar nie.


  »Schwarz und lang«, wiederholte sie mit tonloser Stimme. »So würdest du es ernsthaft beschreiben wollen?«


  »Liege ich damit denn falsch?«


  »Das ist ein Vintagestück mit A-Linie, Emaline. Ein Klassiker. Kennt keine Jahreszeiten.«


  »Es ist ein Kleid«, entgegnete ich. »Es kennt gar nichts.«


  Was sie nicht mal mit einer Antwort würdigte. Der Grund, warum wir trotz unserer modischen Differenzen seinerzeit zusammengefunden hatten, war der gemeinsame Hang zum Perfektionismus, wenn es um schulische Dinge ging. Bevor Daisy auftauchte, war ich in fast allen Fächern immer Klassenbeste gewesen. Und dann war da plötzlich dieses neue Mädchen, ein helles Köpfchen, belesener als ich und zweisprachig noch dazu. Wir wären garantiert die größten Feindinnen geworden, hätten wir uns nicht von Anfang an so gut verstanden.


  Jetzt rückte sie die Sonnenbrille auf ihrer Nase zurecht, als ein Typ auf einem Moped an uns vorbeifuhr, dessen Motor sirrte wie eine Mücke auf Speed. Ich hasste Mopeds, aber aus irgendeinem Grund waren sie in der Gegend hier allgegenwärtig, so wie Salzwassertoffees und Einsiedlerkrebse, die man allen Ernstes als Haustiere verkaufte.


  Daisy rümpfte die Nase. »O Mann, ich hasse Mopeds.«


  Mein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Dann solltest du besser mal mit Morris reden. Er tönt immer noch rum von wegen, dass er sich eins kaufen will.«


  »Der Junge braucht ein Auto und kein Spielzeug«, sagte sie mit einem Seufzen. »Aber erst mal braucht er einen Job. Hast du schon gehört, dass er bei diesem Cateringding rausgeflogen ist?«


  »Nein«, sagte ich; allerdings war ich nicht weiter überrascht. Seit Daisy und Morris ein Paar geworden waren– etwa zur gleichen Zeit, als die Hölle zufror, Schweine fliegen lernten und der Papst das Katholischsein aufgab– hatte ich lernen müssen, dass ich nicht mehr in der gleichen Weise wie früher über ihn sprechen konnte. Vorher war er einfach Mein-Kumpel-Morris gewesen und ich hatte mich nach Herzenslust über seine chronische Verpeiltheit auslassen können. Jetzt war er Ihr-Freund und es galten andere Regeln. Wobei wir noch immer herauszufinden versuchten, wie sie eigentlich lauteten, aber egal.


  Die Wahrheit ist, dass sich jeder hätte glücklich schätzen können, mit Daisy zusammen zu sein. Sie war bildhübsch, schlau und eindeutig auf dem Weg zu BJVC: »Bedeutsamem jenseits von Colby«. Was im krassen Gegensatz stand zu der anderen Kategorie, die wir festgelegt hatten: SN– »Schafft’s nirgendwohin«. Worunter, wenn wir mal ehrlich sind, eindeutig Morris gefallen wäre, hätte er nicht zu unseren Freunden gezählt. Diese Kürzel hatten als Spiel begonnen, ein Zeitvertreib beim Durchstöbern unseres Jahrbuches. Aber im letzten Jahr, als der Abschluss und das College erst immer näher gerückt waren und uns schließlich eingeholt hatten, wurde das Ganze verdammt real, und auf einmal genügten zwei Kategorien gar nicht mehr. Es gab einen Haufen Leute, die ein Ziel jenseits von Colby ansteuerten und trotzdem nicht auf dem Weg zu etwas Bedeutsamem waren. So wie ich selbst zum Beispiel. Columbia wäre für mich die Schnellstraße zu etwas Großem gewesen, ganz bestimmt sogar, so wie das Savannah College für Kunst & Design für Daisy. Die EastU allerdings war eher ein Feldweg. Aber zumindest bewegte ich mich vorwärts.


  Morris würde, wie etwa ein Drittel unserer Klasse auch, an die Coastal Tech gehen, das örtliche Community College, knapp zwanzig Minuten hinter der Brücke zum Festland. Daneben gab es noch das renommierte Weymar College gleich hinter North Reddemane, aber dorthin verirrten sich Colby-Schüler nur selten: Es war eine teure Privatuni mit Schwerpunkt Geisteswissenschaften, die an unserer Schule aufgrund von Personal- und Geldmangel nur auf Sparflamme unterrichtet wurden. Die Coastal Tech jedoch war erschwinglich und bot Tages- und Abendkurse an in Fachrichtungen wie Büromanagement und Zahnmedizinische Assistenz, Sachen, mit denen man sofort eine feste Stelle fand. Ganz anders sah da mein Stundenplan fürs Herbstsemester aus, der sehr wahrscheinlich spanisch-amerikanische Geschichte, eine obligatorische Überblicksvorlesung zu englischer Literatur und einen Einführungskurs in Psychologie umfassen würde. Ich konnte nur erahnen, was mich an der Columbia erwartet hätte.


  Morris wollte einen Abschluss in Kraftfahrzeugtechnik machen, mit dem Ziel, später in einem Autohaus oder einer Werkstatt hier bei uns in der Gegend zu arbeiten. Was reichlich ambitioniert war. Es war auch nicht so sehr seine eigene Idee wie die unseres schulinternen Zukunftsberaters MrMarkham, der jung und energiegeladen war und Morris als sein ganz persönliches Projekt betrachtete. »Der motorisierte Verkehr ist für uns Menschen unverzichtbar. Die Leute müssen immer von A nach B«, sagte er und schob die Broschüre des Coastal Tech über den Tisch. Also nahm Morris sich vor, den Immatrikulationsantrag auszufüllen. Andererseits hatte er sich auch vorgenommen, für Roberts Familien-Catering zu arbeiten. Allerdings konnte ich Daisy das so nicht sagen.


  »Er sagt«, fuhr sie fort, als das Schild vom Da Vincis– mit dem Bild der Mona Lisa, wie sie sich gerade ein Stück Pizza reinpfiff– vor uns in Sicht kam, »dass sie ihn gefeuert haben, weil die Geschäftsinhaberin ihren Neffen einstellen wollte.«


  Vor meinem geistigen Auge sah ich wieder, wie Morris in Lukes Küche regungslos am Kühlschrank lehnte, während alle anderen um ihn herumsprangen. »Ihr Neffe arbeitet bereits für sie.«


  »Ach echt?«


  Sie schaute mich von der Seite an, doch ich blickte unverwandt auf die Mona Lisa. »Jepp.«


  Daisy atmete vernehmlich aus, ein leiser, pfeifender Laut. Es war das gleiche Geräusch, das ihre Mom so manches Mal von sich gab, wenn eine Kundin nonstop quasselte. Manche Dinge waren in allen Sprachen gleich. »Für deinen Dad arbeitet er aber schon noch, oder?«


  »Denke, ja«, sagte ich, obwohl ich mich in Wahrheit nicht daran erinnern konnte, wann Morris das letzte Mal um 6.30Uhr in der Früh bei uns aufgekreuzt war, um mit auf die Baustelle zu fahren. Aber dass ich ihn nicht gesehen hatte, hieß ja nicht, dass er nicht da gewesen war. Theoretisch.


  Wir erreichten die Eingangstür des Da Vincis, die von innen leicht beschlagen war, und als ich sie aufdrückte, schlug mir der Geruch von Teig und Peperoni entgegen. Es war kurz vor zwölf und der Laden rappelvoll mit Touristen in Strandklamotten und Einheimischen, die Mittagspause machten. Wir stellten uns in die Warteschlange hinter drei Mädchen in Bikinioberteilen und Shorts, die laut redend zur großen Speisekarte oben an der Wand hochsahen.


  »Ich fass es nicht, dass ich noch immer Kopfweh habe«, sagte eine von ihnen.


  »Und ich fass es nicht, dass du gestern mit diesem Typen abgezogen bist«, erwiderte eine andere. »Seit wann stehst du auf Brustbehaarung?«


  »Er hatte keine Haare auf der Brust.«


  Ihre Freundinnen widersprachen, indem sie laut losprusteten. »Deidre«, sagte eine von ihnen schließlich, »das war beinah schon ein Fell.«


  Sie kicherten erneut los und das Mädchen mit dem Kopfweh seufzte. »Ich glaub fast, ihr habt unsere Urlaubsabmachung vergessen.«


  »Abmachung?«, fragte das Mädchen zu ihrer Rechten.


  »Egal, was in dieser Woche hier passiert, es gibt keinen lebenslangen Aktenvermerk. Nächtliche Pizzaorgien, Brustbehaarung, Bauchnabelsaufen… Das wird alles abgehakt und für alle Zeit vergessen.«


  »Bauchnabelsaufen?«, sagte das Mädchen zu ihrer Linken.


  Die anderen beiden schauten sie an. »Weißt du das etwa nicht mehr?«


  »Wer, ich? Quatsch! So was würde ich nie tun.« Ihre Freundinnen starrten sie weiter an. »Oder?«


  »Der Nächste!«, rief der Typ hinter dem Tresen und sie traten nach vorne, um ihre Bestellung aufzugeben. Ich grinste Daisy an, die missbilligend den Kopf schüttelte.


  »Ach komm«, sagte ich. »Das ist bestimmt lustig.«


  »Was?«, erwiderte sie. »Bauchnabelsaufen?«


  »Nein, dieses ganze Eine-Woche-Urlaub-, Alles-ist-möglich-, Sommertechtelmechtel-Ding.«


  »Jetzt fang nicht wieder damit an, dass die Touris ja so verdammt viel mehr Spaß hätten als wir«, sagte sie in warnendem Tonfall. »Das halte ich heute nicht aus.«


  »Ich sage ja nicht, dass sie mehr Spaß haben«, erwiderte ich. Sie warf mir einen skeptischen Blick zu. »Ich sage bloß, dass wir nie an den Strand gehen, um einfach nur, na du weißt schon, zu chillen. Um uns zu verknallen, um jemand anders zu sein, ohne lebenslangen Aktenvermerk.«


  »Es gibt noch andere Strände als den in Colby«, sagte sie.


  »Ich weiß. Aber an keinem davon sind wir je gewesen, oder?«


  »Emaline, ich schaue das ganze Jahr aufs Meer«, erklärte sie. »Wenn ich wegfahre, will ich zur Abwechslung auch mal was anderes.«


  »Eben. Im Urlaub kann man jemand völlig anderes sein. Wir sehen doch jeden Tag live, dass es geht. Aber wir sind immer nur die Statisten in anderer Leute Sommerspektakel, wir bleiben immer dieselben.«


  »Ich mag mich aber, wie ich bin«, sagte sie. »Und vergiss nicht, bereits in ein, zwei Monaten ändert sich mit dem College ohnehin alles. Richtig?«


  Ich nickte. Aber trotzdem, das war nicht zu vergleichen. College, das waren vier Jahre und nicht eine Woche. Das war etwas Andauerndes, wohingegen ein Urlaub etwas Vorübergehendes war, mit einem Anfang, einer Mitte und einem Ende, nur eine begrenzte Anzahl von Tagen, und dann war er für immer vorbei. Wenigstens ein Mal wollte ich erleben, wie es sich anfühlte, an einen Ort wie Colby zu kommen, Riesenspaß zu haben und dann wieder wegzufahren, ohne mehr als Erinnerungen mitzunehmen. Vielleicht irgendwann einmal.


  »Der Nächste!«, rief der stämmige Typ hinter dem Tresen. Wir machten einen Schritt nach vorne. »Crazy Daisy, meine Lieblingskundin!«


  »Eddie Spaghetti«, erwiderte sie. »Wie läuft’s?«


  »Mittwoch eben«, sagte er achselzuckend, als wäre die Frage damit beantwortet.


  Sie legte einen Zwanzigdollarschein auf den Tresen. »Sie will das Übliche. Ohne Mayo.«


  »Soll sie haben.« Er kritzelte etwas auf seinen Bestellblock. »Wollt ihr zwei auch was essen?«


  »Ein Stück Käsepizza«, sagte ich und Daisy hielt zwei Finger hoch. Ich griff nach meinem Portemonnaie, aber sie schüttelte den Kopf und schob die Rechnung zu ihm hinüber. »Hey. Ich kann das bezahlen.«


  »Ich weiß.«


  Eddie spendierte uns was zu trinken und wir gingen an einen Tisch, um dort auf unser Essen zu warten.


  »Und?«, fragte Daisy und pulte ihren Strohhalm aus der Verpackung, »warum hast du in Wahrheit gerade erst geduscht?«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Muss es dafür einen speziellen Grund geben?«


  »Für dich ja.« Ihre Augen huschten kurz zu dem Fernseher, der über meinem Kopf hing, und richteten sich wieder auf mich. »Ich weiß, dass du immer um 6.30 aufstehst und um Punkt acht anfängst zu arbeiten. Dass du Duschpausen einlegst, ist aber was ganz Neues.«


  Ich stocherte an meinen Eiswürfeln herum. »Luke und ich haben zusammen, ähm, bei mir zu Mittag gegessen.«


  Sie schnaufte und schüttelte den Kopf. »Hattest du nicht gesagt ›nie wieder‹?«


  »Ja, schon. Anscheinend ist ›nie‹ schneller vorbei, als man meint.«


  »Anscheinend legst du’s drauf an, erwischt zu werden.«


  »Nein, tu ich nicht«, erwiderte ich. Sie zog eine skeptische Miene. »Aber so wahnsinnig viele Alternativen haben wir ja nicht.«


  »Andere Leute kriegen das doch auch geregelt.«


  Ich hob eine Hand. »Stopp, sofort. Denk dran, was ich dir gesagt habe: Ich will über Morris und dich nichts hören.«


  »Ich habe nicht mich gemeint«, sagte sie leicht verschnupft. »Ich drücke mich nicht so klammheimlich herum.«


  »Macht ihr es stattdessen im Auto oder in den Dünen?«


  »Ich mache es nicht. Punkt. Das weißt du.« Das stimmte. Daisy war Jungfrau und beabsichtigte auch, bis zu ihrer Hochzeit Jungfrau zu bleiben. Auch wenn die Gründe für eine solche Entscheidung von Person zu Person verschieden waren, hatten sich die meisten der Leute, die wir kannten, aus religiösen Motiven dazu entschlossen. Aber Daisy war keine Kirchgängerin, ihr Glaube war ihre Familie. Mr und MrsYe waren Migranten der ersten Generation und aufrechte, hart arbeitende Menschen mit klaren Wertvorstellungen, die von ihren Kindern und insbesondere von ihrer großen Tochter erwarteten, dass sie ihrem Vorbild folgten. In ihrer Familie gab es keine Teenierevolte, keine Widerworte, keine Jungen, die heimlich ins Haus eingeschleust wurden. So etwas fand schlichtweg nicht statt. Meine Mom, die mit meinen Schwestern und mir die ganze Pubertät hindurch schwer zu kämpfen gehabt hatte, fragte MrsYe einmal, wie sie es schaffte, dass keins ihrer Kinder aus der Reihe tanzte. Sie sah meine Mutter einfach nur an. »Sie sind Kinder«, sagte sie. »Du bist Erwachsene.« So einfach war das. Zumindest in ihrem Haus.


  »Bestellung fertig!«, brüllte Eddie und hieb dabei auf die kleine Klingel neben der Kasse. Daisy machte Anstalten aufzustehen, doch ich schüttelte den Kopf und ging selbst an den Tresen, um unsere Pizzastücke und das Sandwich für ihre Mutter zu holen. Kaum saß ich wieder an meinem Platz, als erneut die Eingangstür aufschwang, begleitet von einem lang gezogenen Piepton. Ich schaute hinüber und sah Morris mit meinem Dad und einem Teil seiner Crew hereinkommen. Morris steuerte direkt unseren Tisch an, während uns mein Dad auf dem Weg zum Tresen nur kurz zuwinkte. Ich winkte zurück und fragte mich, ob mein Haar immer noch feucht aussah.


  »Hey, du«, sagte Morris, als er sich neben Daisy auf die Sitzbank plumpsen ließ und ihr einen Arm um die Taille schlang. Sie hielt ihm ihre Wange zum Kuss hin. Zwei Monate zusammen und sie benahmen sich schon wie ein altes Ehepaar.


  »Morris!«, rief Dad zu uns herüber. Er und die anderen Jungs standen am Tresen und gaben ihre Bestellung auf. »Willst du jetzt was essen, oder wie?«


  »Ja«, erwiderte Morris. »Ich nehme eine…«


  Ich trat ihm so fest ich konnte vors Schienbein. Er quiekte kurz auf und sah mich an. »Was?«


  »Willst du allen Ernstes, dass er dein Essen für dich bestellt?«


  Er blickte zu meinem Dad hinüber, dem ich selbst auf diese Entfernung hin ansehen konnte, dass er genervt bis angefressen war. Die nächste Stufe wäre »angepisst«, und das wollte niemand erleben.


  »Mach, geh da jetzt rüber«, zischte ich ihm zu. »Los!«


  Morris rückte von Daisy ab und hoppelte zu den anderen Arbeitern hinüber. Dad ließ Morris nicht aus den Augen, bis er seine Bestellung aufgegeben hatte.


  Ich sah zu Daisy hinüber, die, den Blick auf den Parkplatz gerichtet, einen Bissen Pizza kaute. »Jetzt sag nicht, ich wäre zu streng zu ihm«, sagte ich. »Er muss diese Sachen lernen.«


  »Ich sage gar nichts«, entgegnete sie. Ich hatte keinen von Daisys vorherigen Freunden sonderlich gemocht– ein Volleyballspieler, ein Typ, der vielleicht oder vielleicht auch nicht schwul gewesen war, ein Kerl, der an der Weymar Kreatives Schreiben studierte und über nichts anderes als Außerirdische schrieb–, hauptsächlich, weil ich fand, dass keiner von ihnen gut genug für sie gewesen war. Aber inzwischen wäre mir der eine oder andere von ihnen wieder mehr als willkommen.


  »Emaline.«


  Ich drehte mich um. Mein Dad stand noch, während sich der Rest seiner Crew, einschließlich Morris, bereits mit ihren Pizzastücken und Getränken hingesetzt hatte. »Ja?«


  »Kann ich dich mal kurz sprechen?«


  »Klar doch.«


  Während ich ihm nach draußen folgte, machte ich mich innerlich schon auf verschiedene Gesprächsthemen gefasst, die er eventuell gleich zur Sprache bringen könnte: Da war zum einen mein feuchtes Haar und die Möglichkeit, dass ich erneut aufgeflogen war. Zum anderen war da Morris, der ihm einen weiteren guten Grund geliefert hatte, warum er ihn niemals hätte engagieren sollen. Beides waren unangenehme Themen, doch was Morris anging, würde ich mich nur stellvertretend schämen müssen, weshalb mir diese Variante eindeutig lieber war. Aber als wir uns dann schließlich draußen bei den Zeitungsverkaufskästen gegenüberstanden, sprach er weder das eine noch das andere an, sondern hielt mir stattdessen einen Zettel mit einer gekritzelten Telefonnummer hin.


  »Was ist das?«, fragte ich, als das Moped von vorhin in umgekehrter Richtung an uns vorbeiwimmerte.


  »Die Nummer deines Vaters. Er hat noch mal angerufen, als ich zu Hause war.«


  Es fühlte sich immer ein bisschen seltsam an, wenn er »dein Vater« sagte und nicht sich selber meinte. Als wären wir in ein Paralleluniversum eingetreten. »Ich habe seine Nummer.«


  »Das ist sein Handy. Ich wollte sie eigentlich auf dem Rückweg zur Baustelle bei deiner Mutter im Büro für dich hinterlegen.« Als ich ihn bloß verwundert ansah, fügte er hinzu: »Er hat gesagt, es sei wichtig.«


  Wichtig. Ich dachte kurz an die Einladung zu meiner Abschlussfeier, auf die ich nie eine Antwort bekommen hatte. So als hätte ich sie nie verschickt.


  »Ruf ihn einfach an und bring’s hinter dich«, sagte mein Dad. »Okay?«


  »Mach ich«, sagte ich, als er die Eingangstür öffnete. »Gleich jetzt.«


  »Sehr gut. Wir sehen uns heute Abend.« Ich sah ihm nach, wie er den Gästeraum durchquerte, mit schwerfälligem Schritt. Fünfundzwanzig Jahre als Zimmermann hatten ihren Tribut gefordert, obwohl er nicht so übel aussah wie andere in der Branche. In meinem Alter hatte er tagsüber Häuser aus Holz gebaut und nachts in mehreren Bands Gitarre gespielt, wobei es eine davon beinahe zu einem Plattenvertrag gebracht hatte. Aber knapp daneben ist eben auch vorbei, vor allem in Colby.


  Daisy sah mir durch die Scheibe zu, wie ich mein Handy aus der Tasche zog und es hochhielt, um ihr zu signalisieren, was ich vorhatte. Sie deutete auf meinen fast leeren Teller. Auf mein Kopfschütteln hin stapelte sie ihn auf ihren und warf beide in den Mülleimer. Ich hatte gerade die ersten Ziffern eingetippt, als sie zu mir nach draußen kam.


  »Ist alles okay?« Sie setzte ihre Sonnenbrille auf.


  »Ich erzähl’s dir gleich.«


  Sie nickte und ging los in Richtung Salon, die Tüte mit dem Sandwich für ihre Mutter in der Hand. An meinem Ohr tönte jetzt das Freizeichen. Einmal. Zweimal. Dreimal. Ich rechnete damit, dass jeden Moment die Mailbox anspringen würde, als ich ihn plötzlich in der Leitung hatte.


  »Hallo?«


  »Hi«, sagte ich. »Ähm, ich bin’s, Emaline. Mein Dad hat gesagt, du hättest angerufen?«


  »Ja«, erwiderte er. Schweigepause. »Gar nicht so leicht, dich zu erwischen.«


  »Tut mir leid«, sagte ich. Sofort bedauerte ich diese reflexartige Entschuldigung. »Ist alles… in Ordnung?«


  »Benji und ich sind auf dem Weg zu dir«, sagte er. »Wir haben gerade Virginia erreicht und sollten in ungefähr… vier Stunden da sein. Oder fünf.«


  »Ihr kommt nach Colby?«


  »Meine Tante ist vor ein paar Monaten gestorben. Wir räumen jetzt ihr Haus aus, damit es verkauft werden kann.«


  »Tut mir leid.« Diesmal kam es von Herzen. Ich hatte seine Tante ein paarmal getroffen. Sie war immer nett zu mir gewesen.


  »Sie war schon eine ganze Weile ziemlich krank. Es war das Beste für sie.« Er räusperte sich. »Na ja, und da habe ich mir gedacht, dass ist doch eine tolle Gelegenheit für einen Spritztour. Eine Art Pilgerfahrt, nur wir zwei Jungs.«


  »Ist Leah nicht dabei?«


  Kurzes Schweigen. »Ich schätze, wir werden so gegen vier an der Brücke sein, ein bisschen früher oder später, je nachdem, was auf den Straßen so los ist. Ich weiß, das ist ziemlich kurzfristig, aber ich habe eigentlich gehofft, du könntest mit uns einen Happen zu Abend essen.«


  Ich wollte ablehnen, ihn mit einer Ausrede abwimmeln und dann schnell auflegen. Aber es war leichter, jemandem die kalte Schulter zu zeigen, der in weiter Ferne war, als jemandem, der gleich an deine Haustür klopfte. »Ähm… sicher. Ruf mich an, wenn ihr abschätzen könnt, wann ihr da seid.«


  »Mach ich. Bis bald, Emaline.«


  Und damit war er weg, wieder einmal. Ein Meister in der Kunst des Verschwindens, das war mein Vater. Kein Wort übers College, und außerdem hatte er keine einzige meiner Fragen beantwortet. Ich musste an MrsYe denken und an all die Dinge, die sie sagte und die ich nicht verstand. Allerdings sprachen wir auch verschiedene Sprachen. Bei meinem Vater waren die Worte an sich glasklar. Ich bekam jedes einzelne ganz genau mit. Aber irgendwie verstand ich trotzdem nichts.


  


  Neuigkeiten machten in einer Kleinstadt wie Colby schnell die Runde, zwischen meinen Eltern funktionierte die Übertragung in Lichtgeschwindigkeit. »Du wolltest, dass ich noch irgendwo Handtücher abliefere?«


  Meine Mutter warf mir einen langen Blick zu und legte dann ihren Bleistift auf den Tisch. »Ähm, ja, richtig… Handtücher. Genau.«


  Ich schaute sie einfach nur an. Nicht dass das gegen sie spräche, aber meine Mutter war die schlechteste Lügnerin aller Zeiten. »Und wo?«


  Sie holte Luft und schob eine Handvoll Unterlagen auf ihrem Schreibtisch herum, suchte nach einer Klebenotiz oder einem Zettel, der mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit gar nicht existierte. »Lass mal sehen… Ich glaube, das war drüben in der Dünenperle…«


  Hinter mir hörte ich Margo verächtlich schnauben. Ein Blick in ihr Gesicht– mühsam zurückgehaltenes Lachen, die Augen starr auf den Bildschirm vor sich gerichtet– und ich wusste, dass ich mit meiner Vermutung richtiggelegen hatte. Ich drehte mich wieder zu meiner Mutter. »Er hat dir von dem Anruf erzählt, stimmt’s?«


  »Was?«


  »Mom. Komm schon.«


  Endlich stellte sie die vorgebliche Suchaktion ein und lehnte sich in ihren Stuhl zurück. Margo hatte sich inzwischen an der Türschwelle postiert, um auch ja nichts zu verpassen. »Kann sein, dass er erwähnt hat, dass dir dein Vater etwas Wichtiges sagen will.«


  Schon mir wurde bei diesen Worten ganz anders, wie musste sich da erst Mom fühlen. Bestimmt lag in ihrer Schreibtischschublade bereits das gesamte Knabbersortiment aus dem Snackautomaten– alles halb leer gefuttert. Sie war seit jeher eine Stressesserin, aber zu ihrem Glück kurbelten Sorgen auch ihren Stoffwechsel an, weshalb sie trotz allem nicht zunahm.


  »Er ist auf dem Weg hierher«, sagte ich ihr. »Zusammen mit Benji.«


  Sie sah mich an, ohne etwas zu sagen. Margo fragte: »Das ist der Sohn, oder?«


  »Was ist mit Leah?«, fragte meine Mom.


  Ich schüttelte den Kopf. »Die hat er nicht weiter erwähnt. Er hat nur gemeint, dass seine Tante gestorben ist und sie jetzt das Haus verkaufen wollen.«


  »MissRuth ist gestorben?« Meine Mutter sah aufrichtig betroffen aus.


  »Haben die schon einen Makler?« Das kam von Margo. Weil das ja auch die drängendste Frage war.


  »Sie war wohl schon eine ganze Weile lang krank«, sagte ich zu meiner Mutter. »So wie sich’s angehört hat.«


  »Wer ist MissRuth?« Amber stand plötzlich hinter mir, in der Hand eine Papiertüte von Amigos, dem mexikanische Restaurant am oberen Ende der Straße.


  »Was machst du denn hier?«


  »Bei mir ist ein Notruf eingegangen.« Sie schob mich beiseite und stellte die Tüte, die bereits Fettflecken am Boden hatte, auf Moms Schreibtisch ab. »Jemand brauchte einen Taco, und zwar dallidalli.«


  »Ach, auf einmal lieferst du auch?«, fragte ich.


  »Wenn jemand anders bezahlt. Ich bin pleite und habe Hunger«, erwiderte sie und pflanzte sich meiner Mutter gegenüber auf einen Stuhl. »Wer ist MissRuth?«


  »Die Tante von Emalines Vater«, erklärte Margo.


  Man konnte förmlich sehen, wie es in Ambers Kopf ratterte, während sie die Verwandtschaftsverhältnisse für sich entwirrte. Dann fragte sie: »War das die, bei der er immer gewohnt hat, wenn er in North Reddemane war?«


  Meine Mom nickte und wickelte ihren Taco aus. »Eine ganz reizende Frau. Sie hat den besten Hühnersalat der Welt gemacht. Unwiderstehlich!«


  »Wie lange bleibt er?«, fragte mich Margo.


  »Hat er nicht gesagt.«


  Schweigen. Was selten bis nie vorkam, wenn wir alle beisammen waren. »Vielleicht«, ergriff Amber das Wort, »will er sich ja entschuldigen, weil er in dieser Collegesache so ein Arschloch war, und möchte sich jetzt wieder bei dir einschleimen und dein Lieblingspapi werden.«


  Meine Schwester hatte nicht viele Talente. Aber eine Sache, die sie wirklich aus dem Effeff beherrschte, war, sich immer genau das herauszugreifen, was man absolut nicht hören wollte, und es dann laut herauszuposaunen. Ich sah meine Mom an, die sich bereits den letzten Rest des Tacos in den Mund stopfte.


  »Da wird er kein Glück haben«, sagte ich. »Und außerdem geht’s hier doch gar nicht um mich. Seine Tante ist gestorben und er macht mit seinem Sohn eine Spritztour.«


  »Wollen sie sich vielleicht eine Unterkunft mieten?« Margo wieder. Wer sonst.


  »Die wohnen bestimmt bei MissRuth«, sagte Mom kauend.


  »Sie ist tot«, stellte Amber fest.


  »Aber ihr Haus nicht«, erwiderte Margo.


  »Vielleicht«, sagte Amber, »sollten wir ihnen unser Gästezimmer anbieten.«


  »Jetzt mach mal halblang«, sagte ich, worauf sie ein spöttisches Schnauben ausstieß. An Mom gewandt fragte ich: »Also, soll ich noch irgendwas irgendwohin bringen, ja oder nein?«


  Schweigen. Dann schüttelte sie mit vollem Mund zögerlich den Kopf. Ich seufzte und machte auf dem Absatz kehrt. »Tut mir leid«, rief sie mir hinterher, nachdem sie den letzten Bissen runtergeschluckt hatte. »Ich habe mich doch nur gewundert, was er wollte.«


  »Falls er einen guten Makler braucht«, sagte Margo, als ich an ihr vorbeiging, und hielt mir eine Visitenkarte hin, »sag ihm, er soll sich bei mir melden, okay?«


  »Ihr habt sie doch nicht mehr alle«, erwiderte ich, steckte das Kärtchen aber trotzdem ein.


  »Nicht sauer sein!«, rief Mom wenig überzeugend, als ich losstiefelte. Ich gab ihr keine Antwort.


  Als ich in den Gang hinaustrat, öffnete gerade ein mittelalter Typ in Cargoshorts und einem Colby Beach-T-Shirt unsere Kühltruhe mit dem Gratis-Eis für Kunden, holte ein Wassereis und ein Vanille-Nuss-Hörnchen heraus und hielt beides vor die Nase eines kleinen Mädchens in rosa Schwimmanzug und Prinzessinnenbademantel.


  »Welches willst du?«, fragte er. Sie zeigte auf das Waffelhörnchen. Er wickelte es aus, öffnete sich selbst das Wassereis und schlenderte dann mit ihr hinüber zur großen Wandkarte, um sie eingehend zu betrachten.


  Wo sind Sie zu Hause?, stand groß über der Karte, dieses Jahr in Knallgelb. Letztes Jahr war der Schriftzug rot gewesen. Man konnte noch immer winzige Farbspuren erkennen, wie verblasste Schattierungen, vor allem bei den bauchigeren Buchstaben. Würde man die im Laufe von fünfzig Jahren aufgepinselten Schichten nacheinander abkratzen, kämen bestimmt alle Farben des Regenbogens zusammen. In Colby veränderte sich nie groß etwas und in unseren Büroräumen erst recht nicht, aber die Karte war neu, und die Buchstaben bekamen jedes Jahr einen frischen Anstrich verpasst.


  Mein Großvater war es gewesen, der seinerzeit damit angefangen hatte. Damals hatte er noch Sie sind hier oberhalb der Ortsbezeichnung von Colby eingefügt, einen Becher mit bunten Pinnwandnadeln hingestellt und die Leute gebeten, ihre Heimatorte zu markieren. Schon bald war das für viele Familien ein Teil der Urlaubstradition, genau wie sich beim Abholen der Schlüssel ein Eis und beim Abgeben einen Becher Kaffee mitzunehmen. Man musste nur in den Ort, an den man nach dem Colby-Urlaub zurückkehrte, eine der Nadeln stecken.


  Als der Mann und seine Tochter Richtung Büro marschierten– wobei das Eis, auch schon Tradition übrigens, auf den Teppich tropfte– blieb ich vor der Karte stehen und sah mir an, welche Fortschritte sie diese Saison bereits gemacht hatte. Wie für die Jahreszeit üblich gab’s eine Häufung von Nadeln in unserem Bundesstaat, ein paar in den Nachbarstaaten und einige verteilten sich auf etwas weiter entfernte Gebiete. Es gab Gäste aus Los Angeles, andere kamen aus Austin in Texas. Mehrere Nadeln drängten sich in West Illinois– vermutlich eine Hochzeitsgesellschaft– und zwei steckten säuberlich oberhalb von Toronto in Kanada. So viele verschiedene Orte, so viele verschiedene Reisewege, die nach Colby und von wieder dort wegführten.


  Und obwohl Colby mein Zuhause und das aller hier Beschäftigten war, gab’s dort keine Nadel. Nur einen Kreis, ein Sternchen und ein Sie sind hier, das von mir stammte, da ich im Mai die Beschriftung aufgefrischt hatte. Ich war hier, immer, und in vielerlei Hinsicht war das auch gut so. Aber jedes Mal, wenn ich an der Karte vorbeikam und an diese Tatsache erinnert wurde, stimmte mich das auch ein bisschen traurig.


  Warum, war allerdings schwer begreiflich zu machen. Genauso wie es seinerzeit, als die Sache mit den Collegebewerbungen losging, meinen Eltern und Luke schwer begreiflich zu machen war, warum ich woandershin und nicht an die EastU wollte. Die Entfernung auf der Karte betrug nur knapp einen Millimeter, fast gar nichts also, und doch hatte es sich weit genug weg von ihnen angefühlt. Ich hatte festgestellt, dass die Leute in Colby entweder für immer hierbleiben wollten (was sie normalerweise auch taten) oder es kaum erwarten konnten, auf Nimmerwiedersehen von hier zu verschwinden (dito). Was mich anging, war es eine Mischung aus beidem, ein ständiges inneres Hin- und Hergerissensein. Ich liebte es hier. Aber ich hatte in diesem Kreis um das Sternchen mein ganzes Leben verbracht und wollte einfach wissen, wie es sich anfühlte, mir einen weiter entfernten Punkt auf der Karte zu eigen zu machen, wenn auch nur für kurze Zeit. Eines Tages.


  Draußen saß Daisy auf der Motorhaube meines Autos und wartete auf mich. »Ich dachte, du holst ein paar Handtücher«, sagte sie, als ich die Fahrertür aufmachte.


  »Hab ich auch gedacht. Aber meine Mutter wollte nur rauskriegen, was los ist.« Sie lachte. »Überhaupt nicht lustig. Das sind doch alles Psychos. Immer müssen sie in meinem Leben rumschnüffeln. Und in meinem Zimmer.«


  »Dein Leben und dein Zimmer sind halt interessanter als ihre.«


  Ich verdrehte die Augen. »Wenn du das wirklich ernst meinst«, sagte ich und ließ den Motor an, »dann kannst du ja heute Abend mit mir zum Essen mitkommen.«


  »Würde ich liebend gern, denn mein Leben ist auch total uninteressant«, erwiderte sie. »Aber ich hab von eins bis Feierabend Gyno.«


  Gyno war Daisys Bezeichnung fürs Wachsen der Bikinizone, ihre Spezialität im Wave Nails. Es gab auch noch andere Mitarbeiter im Salon, die dafür zuständig waren, aber weil sich Daisy dieser Aufgabe mit der gleichen Hingabe und Sorgfalt widmete wie allem anderen auch, war sie enorm gefragt. Sie hatte dermaßen viele (und vermutlich haarige) Kundinnen, dass sie Tage mit verlängerten Öffnungszeiten anbieten musste, um alle Termine unterzubringen. Ich persönlich verstand ja nicht, wie sie die, na ja, ziemlich delikate Situation überhaupt aushielt, aber Daisy war durch und durch Profi. Hat man eine gesehen, hat man alle gesehen, sagte sie immer. Na dann.


  »Willst du tauschen?«, fragte ich sie jetzt.


  »Kommt drauf an. Wohin will er dich denn zum Abendessen ausführen?«


  »Keine Ahnung. Sie rufen an, wenn sie da sind.«


  »Sag ihm, ihr trefft euch im Melisma.«


  Das war das exklusivste Restaurant in Colby. Ich war dort bisher nur ein Mal gewesen, zur Feier des Schulabschlusses, und hatte mir mit Ach und Krach einen Salat leisten können. Der war allerdings extrem lecker gewesen. »Ich glaube nicht, dass er an so was gedacht hat.«


  »So ein Pech aber auch! Dabei wäre es das Mindeste, was er für dich tun kann, nachdem er dich bei deiner Abschlussfeier hat hängen lassen.«


  »Ja, na ja. Darüber haben wir ja nie geredet.«


  »Und, wirst du es ansprechen?«


  Ich seufzte, legte den Kopf in den Nacken und sah hinauf zum Himmel. Im Auto war es heiß und ich musste Daisy noch bei ihrem Zweitjob in der kleinen Boutique abliefern, bevor ich die schnelle Runde um unsere Häuser drehte, um sicherzugehen, dass kein Feriengast etwas Unvernünftiges getan hatte: die Couch auf den Balkon hinauszuschleppen beispielsweise oder vierzig Leute in einem Zwölf-Personen-Haus unterzubringen oder zu versäumen, uns einen kleinen Brand zu melden. Ehrlich gesagt hätte ich mich lieber mit all diesen Problemen gleichzeitig herumgeschlagen, als bei meinem Vater das Thema Abschlussfeier anzuschneiden.


  »Wenn er es nicht erwähnt, werde ich’s auch nicht tun«, sagte ich. »Das ist doch alles längst durch und bringt nichts mehr.«


  Daisy war einen Moment lang still, so lang, dass ich den Kopf zu ihr umdrehte und sie ansah. Dann sagte sie: »Er hat dir wirklich sehr wehgetan, Emaline. Das solltest du ihm sagen.«


  »Aber damit würde sich doch nichts ändern«, erwiderte ich. »Jedes andere Mädchen außer mir wäre längst über die Sache hinweg.«


  Jetzt verengte sie ihre Augen. »Du weißt, wie sehr ich es hasse, wenn du das sagst.«


  »Was denn?«


  »Diesen ›Jedes-andere-Mädchen-außer-mir‹-Quatsch.« Sie machte eine wedelnde Handbewegung, so als wollte sie die Worte verscheuchen. »Menschen sind verschieden, Emaline. Es gibt dieses Jedes-andere-Mädchen nicht. Also hör auf, diese absurd hohen Maßstäbe an dich selbst zu legen. Es ist vollkommen okay, wenn du immer noch sauer auf ihn bist. Mir würde das genauso gehen.«


  Plötzlich piepste mein Handy. Eine neue Nachricht. Ich schaute aufs Display. Tut mir leid, stand da. Meine Mom. Verzeihst du mir?


  Ich schaute zu ihrem Bürofenster hinüber. Keine Ahnung, ob sie mitgekriegt hatte, dass ich noch nicht losgefahren war, oder ob sie beobachtete, wie ich die zwei Buchstaben eintippte. Ja.


  Mich mit meiner Mutter zu versöhnen ging ganz leicht: Es war nicht das erste Mal, dass eine von uns beiden um Entschuldigung bitten musste. Vermutlich war es nicht mal das erste Mal diese Woche. Sich anständig zu verhalten und sich (für Fehler) zu entschuldigen konnte man mit der Zeit lernen. Irgendwann wurde es einem dann zur festen Gewohnheit. Aber zwischen meinem Vater und mir hatte sich so etwas nie entwickeln können. Um unsere Beziehung zu kitten, bräuchte es mehr als zwei Buchstaben. Und das führte mir die ungeschminkte Wahrheit vor Augen, die mich quälte, seit er vor einer Stunde ans Telefon gegangen war: dass es mir mittlerweile vielleicht lieber war, wenn unsere Beziehung kaputt blieb.


  


  Ich hatte vor, Daisy am Eingang zur Uferpromenade abzusetzen und dann meine Kontrollrunde zu starten, aber als ich am Steg anhielt, änderte ich meine Meinung und suchte mir stattdessen einen Parkplatz. Wenn irgendwo eine Couch auf dem Dach stand, würde eine halbe Stunde mehr auch nichts ändern. Ich musste meinen Kopf wieder klar kriegen.


  Die Uferpromenade platzte aus allen Nähten, unten am Strand war es sogar noch voller. Im Winter war man hier oft ganz allein, abgesehen von den am Himmel kreisenden Vögeln, doch davon konnte heute keine Rede sein. Auf dem großen Bühnenpodest spielte eine Band und die Tische drum herum waren voll mit Leuten. Auf der Uferpromenade drängten sich dicht an dicht Kinderwagen und Menschen in Schwimmanzügen oder Bademänteln, dazwischen Verkaufsstände mit typischem Andenken-Klimbim– Schnapsgläser, muschelverzierte Bilderrahmen und Colby Beach-T-Shirts in allen möglichen Farben und Designs, mehr Zeug, als irgendwer je kaufen konnte.


  Ich war gerade mal zwei Schritte weit gekommen, als sich mir unerwartet ein Typ mit Sonnenbrille und Baseballcap in den Weg stellte. »Heute Abend ist Ladies’ Night!«, grölte er und hielt mir einen Flyer hin. »Freier Eintritt und jeder Cocktail nur zwei Dollar! Im Tallyho, dem heißesten Club in ganz Colby!«


  Ich schüttelte den Kopf und duckte mich weg, doch Daisy war nicht schnell genug und hielt schwuppdiwupp einen der Flyer in den Händen. Sie betrachtete ihn genauer, während wir uns einen Weg durch das Gewimmel bahnten. »Das Tallyho ist der heißeste Club in ganz Colby? Seit wann?«


  »Bedeutet vermutlich bloß, dass die Klimaanlage im Eimer ist«, sagte ich. Wie’s aussah waren wir nicht Einzigen, die kein Interesse am Tallyho hatten, denn um uns herum war der hölzerne Steg übersät von weggeworfenen Flyern. Plötzlich nahm ich den Geruch von Zuckerwatte wahr, klebrig-süße Luft füllte meine Lungen. Müsste ich die Uferpromenade in Flaschen abfüllen, dann wäre der Inhalt eine Mischung aus diesem Zuckerduft vermengt mit Sonnencreme und einer Prise Schweiß. Herrlich.


  »Rechts!«, hörte ich eine Stimme rufen und eine Sekunde später rollte ein Fahrrad an mir vorbei, auf dem Sattel ein Kerl mit Badehose und nacktem Oberkörper. Dahinter folgte ein Mädchen im Bikini, einen Stoffbeutel über der Schulter, aus dem ein zusammengerolltes Handtuch herausragte. Sie strampelten noch ein kurzes Stück weiter, bevor sie vor Abe’s Bikes anhielten, wo ein Mädchen mit braunen Locken und knallpinkem T-Shirt wartete, ein Klemmbrett in den Händen. Auf dem Schild hinter ihr stand: Der Easy-Fahrradverleih! Bezahlen und wegfahren! Sie winkte uns zu und Daisy versuchte ihr im Vorbeigehen den Flyer aufzudrücken. Ohne Erfolg.


  »Ach komm schon, Maggie!«, sagte Daisy. »Das ist der heißeste Club von ganz Colby!«


  »Seit wann?«, erwiderte Maggie. »No, no, no zum Tallyho. Aber netter Versuch.«


  »Grässlicher Gedanke, dass ich in gewisser Weise mit verantwortlich bin, dass dieser arme Baum sterben musste«, seufzte Daisy, knüllte den Flyer zusammen und versenkte ihn im nächsten Abfalleimer.


  »Und du dekorierst das Schaufenster um?«


  »Jepp«, antwortete Daisy. »Blumenmuster sind so was von out.«


  »Du musst es ja wissen«, sagte Maggie und schnappte sich die Fahrräder, kaum dass der Junge und das Mädchen abgestiegen waren. Dann wandte sie sich zu ihnen um, um zu fragen, ob sie nicht doch noch für eine weitere Stunde buchen wollten– zum halben Preis!– und wir zogen weiter zu Clementine’s. Und wirklich, die Schaufensterpuppen in der Auslage hatten alle geblümte Kleider an und standen auf einem Teppich von Blütenblättern.


  »Sieht aber ziemlich hübsch aus für etwas, was schon wieder total out ist«, sagte ich zu Daisy, als ich die Tür aufschob.


  »Ja, stimmt schon«, pflichtete sie mir bei. »Aber es ist Zeit für was Neues. Ich denke da an Roboter.«


  »Was?«, sagte ich, aber sie marschierte bereits, begleitet vom Läuten der Türglocke, an mir vorbei in den Laden hinein.


  »Da ist sie ja!«, hörte ich eine Stimme hinter der Kasse rufen. Auf Zehenspitzen spähte ich auf die andere Seite des Ladentisches und sah Heidi, die Boutiquebesitzerin, wie sie Geldscheine in die Kassenlade einsortierte, während Auden, ihre Stieftochter, mit einer Preispistole kleine elastische Perlenarmbänder auszeichnete. »Unsere Fashionista ist da!«


  »Du weißt, wie sehr ich das Wort verabscheue«, sagte Daisy. »Hört sich immer so an, als würde ich jeden Moment eine Revolution anzetteln.«


  »Ist das nicht genau das, was du vorhast?«, fragte Auden. Plötzlich klemmte die Preispistole. Sie donnerte sie gegen den Tresen, einmal, zweimal.


  »Mithilfe von Robotern«, sagte ich.


  »Roboter?« Heidi hob die Augenbrauen. »Im Ernst?«


  Daisy nickte. »Silber. Futuristisch. Metallisch. Im Kontrast zu dunkler Haut, mit Struktur gebenden Perlen oder Pailletten.«


  Heidi nickte. »Gefällt mir.«


  »Ich«, sagte Auden und zupfte ein fehlplatziertes Etikett von ihrem T-Shirt, »habe keine Ahnung, wovon ihr da redet.«


  »Was auch der Grund ist, warum nicht du die Schaufenster dekorierst«, entgegnete Heidi. Dann wandte sie sich an mich: »Bist du hier, um zu helfen? Du weißt, ich würde dich sofort einstellen, wenn dich deine Mutter mal aus den Klauen des Familiengeschäfts lassen würde.«


  »Sehr unwahrscheinlich«, sagte ich. Meine Mom und Heidi kannten sich von den Treffen der Handelskammer, bei denen sie regelmäßig gemeinsam in irgendeinem Komitee landeten. Sie gehörten zu den jüngeren Mitgliedern, die sich oft mit vereinten Kräften gegen die Altgedienten wie meine Großmutter und ihre Freunde stellten. In Colby war alles klein, außer den Egos. »Ich trödel gerade nur so ein bisschen durch die Gegend.«


  »Sieht dir gar nicht ähnlich«, bemerkte Heidi.


  »Ich zettele eine Revolution an«, entgegnete ich und lächelte.


  In dem Moment bimmelte die Ladenglocke und zwei Mädchen in Bikinioberteilen und mit um die Hüfte gebundenen Tüchern kamen herein. Auden legte die Preispistole ab, um sie zu begrüßen, und ich dackelte hinter Daisy her, die auf ihrem Weg zum Lagerraum immer wieder kurz stehen blieb, um Teile, die ihr ins Auge stachen, von den Kleiderstangen zu nehmen.


  Bevor sie den Job übernommen hatte, war die Auslage von Clementine’s gewesen wie die von allen anderen Strandboutiquen auch: ein paar Schaufensterpuppen und jede Menge Badeklamotten. Jetzt war der Laden eine lokale Institution mit Kultstatus. Für Halloween hatte Daisy Zombies in Bikinis kreiert und zum Valentinstag eine Splatter-Deko in Blutrot. Schon mehr als einmal war Heidi darauf angesprochen worden, dass Daisys Schaufenstergestaltung möglicherweise einen Tick zu »progressiv« für Colbys Uferpromenade sei, doch sie hielt dagegen, dass sie vor allem eines war: ein Grund für die Leute, vor ihrem Geschäft stehen zu bleiben. Und wenn sie erst mal davor standen, kamen sie mit größerer Wahrscheinlichkeit auch herein.


  Jetzt raffte Daisy einen Armvoll schimmernder Badeanzüge zusammen und schnappte sich ihre extragroße Ausstattungskiste mit Nähzeug und allem möglichen Dekoschnickschnack. Während sie sich an die Arbeit machte, beobachtete ich abwechselnd sie und die Leute, die sich draußen vorbeischoben. So en masse trat das Individuelle des Einzelnen zurück und ich nahm nur noch Sorten von Touristen wahr: junge Leute, die in Horden unterwegs waren, Kinderwagen schiebende Eltern mit riesigen Strandtaschen voller Krempel, ältere Paare, die sich schwerfällig bewegten. Gemein hatten sie nur die Sonnenbrillen und das Gefühl von freier Zeit. Erneut beschlich mich der Gedanke, dass es merkwürdig war, auf Dauer an einem Ort zu sein, der für alle anderen nur ein Zwischenstopp war. Als könnte ich nie sicher sein, wer von uns nicht wirklich echt war, sie oder ich.


  »Hm, so wie’s aussieht, brauche ich ein paar Stahllineale«, sagte Daisy, die ein goldenes Bikinioberteil kritisch musterte. »Und vielleicht noch ein paar Sägeblätter.«


  »Klingt gefährlich«, sagte ich, als eine Mädchenschar vorbeizog, die uns ungeniert angaffte. War denen gar nicht bewusst, dass wir sie genauso sehen konnten? »Ich dachte, hier geht’s um Roboter.«


  »Gefährliche Roboter«, murmelte sie. Sie war nur noch halb anwesend, zog sich an diesen inneren Ort zurück, wo ihre Ideen Gestalt annahmen. Ich wurde hier nicht mehr gebraucht. Bald schon würde sie ganz vergessen haben, dass ich überhaupt da war.


  »Ich muss los«, erklärte ich und rappelte mich auf. »Ich rufe dich später an.«


  Sie nickte und ich schlüpfte mit einem Abschiedswinken für Auden und Heidi aus dem Geschäft. Als ich zu meinem geparkten Wagen zurückging, war es kurz vor 14Uhr, womit mir noch ungefähr zwei Stunden Zeit blieben, bevor mein Vater und Benji die Brücke überquerten und hier auf der Insel ankamen.


  Ich setzte mich ins Auto, ließ alle Fenster herunter, drehte mich um und kramte hinten im Fußraum nach meiner Checkliste. Halb verdeckt lag darunter noch ein Stück Kartonpapier auf dem Boden, das ich mit hervorholte. Es war eine meiner Einladungskarten zur Abschlussfeier, die übrig geblieben und vergessen worden war. Ich fuhr mit dem Finger darüber, las meinen Namen Buchstabe für Buchstabe, dann den meiner Schule. So eine Riesensache war das für mich gewesen, die Ziellinie eines Rennens, bei dem ich alles gegeben hatte, solange ich denken konnte. Meine Mom und mein Dad waren dort gewesen, meine Schwestern, meine Großmutter und alle meine Freunde. Aber wie es so oft der Fall war, dachte man mehr an die eine Person, die fehlte, als an diejenigen, die man direkt vor sich hatte.


  Ganz schön blöd, dachte ich, warf die Karte über meine Schulter auf die Rückbank und machte mich daran, die Checkliste abzuarbeiten. Ein Haus nach dem anderen, alle mit Namen wie aus dem Märchenbuch: Möwennest, Carolinas Traum, Meeresperle, Gezeitenreisender. Ich würde an allen vorbeifahren, langsam, und von draußen einen Blick auf den Urlaub von jemand anders werfen, Ausschau haltend nach irgendetwas, das nicht in Ordnung oder suspekt war. Aber wenn die Bewohner gerade zufällig hinaussahen, würden sie nichts davon mitkriegen. Für sie wäre ich nur irgend so ein Mädchen, das gerade vorbeifuhr.
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  Kaugummi kaute ich nur, wenn ich nervös war, weshalb ich meinen Stresspegel immer daran ablesen konnte, wie viele Streifen es brauchte, bis ich mich entspannt hatte. Als ich an diesem Abend draußen vor dem Reef Room saß und auf meinen Vater und Benji wartete, waren es bereits vier, Tendenz steigend.


  Ich wollte nicht hier sein. Es war ein langer Tag gewesen und Morris und ich hatten eigentlich Kino geplant, um dann Daisy nach Ende ihrer Schicht abzuholen und zu irgendeiner Party zu toben. Stattdessen hockte ich hier in meinem Auto, mit schmerzenden Kiefergelenken, und fragte mich, wie schmutzig ein Mensch eigentlich werden konnte, der den ganzen Tag Swimmingpools säuberte.


  Ich hatte ursprünglich nicht mit Verstärkung anrücken wollen, da ich fand, dass das Ganze auch so schon schwierig genug war, ohne dass noch jemand anders mit hineingezogen wurde. Aber beim Verlassen des Hauses hatte mich plötzlich Panik erfasst.


  »Kaust du Kaugummi?«, hatte mich Luke als Erstes gefragt, als ich ihn endlich an die Strippe bekommen hatte. Da hatte ich bereits zwei, wie ich hoffte, beiläufig klingende Nachrichten auf seiner Mailbox hinterlassen, aber offensichtlich konnte er das Wrigley’s meiner Stimme anhören.


  »Na und?«, gab ich pampig zurück. »Soll vorkommen, dass Leute manchmal Kaugummi kauen, weißt du.«


  Er schwieg für einen Moment, um mir zu verdeutlichen, wie durchgeknallt ich mich anhörte. Dann sagte er: »Was ist los?«


  Ich erzählte es ihm. Und wickelte einen weiteren Streifen Kaugummi aus. Als ich ihn mir in den Mund schob, erklärte er mir, dass er auf der Stelle nach Hause fahren, blitzschnell duschen und umgehend zu mir kommen würde. Doch jetzt, da ein Subaru-Kombi mit Kennzeichen aus Connecticut auf den Parkplatz fuhr, wusste ich, dass er nicht schnell genug gewesen war.


  Ich hatte meinen Vater zuletzt vergangenen September gesehen, als er zusammen mit Benji und Leah das Labor-Day-Wochenende hier im Süden verbracht hatte. Sie hatten bei MissRuth gewohnt, obwohl sie da bereits in einem Pflegeheim lebte, und wir hatten genau in diesem Restaurant hier zu Abend gegessen. Ich war zu der Zeit schon voll im Bewerbungsfieber, und so verbrachten mein Vater und ich die meiste Zeit des Abendessens damit, irgendwelche cleveren Strategien zu entwerfen. Als Leah und Benji, offenbar wenig begeistert von Gesprächen rund um aussagekräftige Anschreiben und eine vorzeitige Studiumszulassung, entnervt zu einem Spaziergang am Pier aufbrachen, bekam ich ein ziemlich schlechtes Gewissen. Andererseits genoss ich es auch, seine volle Aufmerksamkeit und ein gemeinsames Ziel mit ihm zu haben. Es machte mich glücklich, dass mich noch etwas anderes mit ihm verband als nur die verqueren, irgendwie heiklen Umstände meiner Entstehung.


  Spulte man dann aber im Schnellvorlauf weiter bis April und zu jener letzten E-Mail und der darauf folgenden ewig langen Funkstille, trübte sich die glanzvolle Erinnerung an diesen Abend sichtlich ein. Als er ein paar Reihen von mir entfernt einparkte, wickelte ich einen weiteren Kaugummistreifen aus. Doch in Anbetracht meines schmerzenden Kiefers entschied ich mich schließlich dagegen. Ich legte den Streifen aufs Armaturenbrett und spuckte das Kaugummi in ein zerknülltes Taschentuch. Ohne fühlte sich mein Mund mit einem Mal befreit und riesengroß an, als könnte ich jetzt alle Dinge aussprechen.


  Ich war gerade aus dem Auto ausgestiegen, als ich Theo entdeckte, den Typ aus der Schatztruhe. Na super! Er kletterte ein paar Parkbuchten weiter aus einem weißen Van, ein Handy ans Ohr gepresst.


  »Alles klar«, hörte ich ihn sagen, als ich meine Tür zumachte, »zweimal Hähnchen-Satay, den großen Caesar ohne Oliven und eine Pizza Margherita. Wird erledigt. Sonst noch was?«


  Wenn ich jetzt zum Restaurant hinüberginge, würde er mich sofort erkennen, und ich hatte weiß Gott schon genug um die Ohren. Also trödelte ich ein bisschen und überprüfte mein Spiegelbild in der von Fingerabdrücken übersäten Heckscheibe. Wer hatte eigentlich mein Auto dermaßen betatscht? Es war verlockend, Morris die Schuld zu geben, aber mir war bewusst, dass das reiner Reflex war.


  »Emaline?«


  Scheiße, dachte ich, brachte aber noch ein freudig überraschtes Gesicht zustande, bevor ich mich zu ihm umdrehte. »Oh, hallo«, sagte ich. »Theo, stimmt’s?«


  Er nickte. »Wir sollten wirklich damit aufhören, uns ständig über den Weg zu laufen.«


  Das war ein ziemlich schräger Spruch, was ihm– in Anbetracht der leichten Röte, die sein Gesicht überzog– anscheinend zur gleichen Zeit aufging wie mir. Aber irgendwie gab ihm das etwas Niedliches. Befangenheit stand ihm, keine Frage. »Und«, sagte ich, »wie läuft’s mit dem Clyde-Projekt?«


  »Gut, richtig gut.« Er trat einen Schritt zur Seite, damit ein Parkplatz suchender BMW rechts an ihm vorbeikam. »Wir haben diese Woche ein paar grandiose Interviews mit Leuten aus Colby machen können. Bislang herrschte da nämlich leider allerseits ziemliche Zurückhaltung, warum auch immer.«


  »Ach, echt?«


  Er nickte. »Ivy meint, das passiert oft auf dem Land, wenn man anfängt herumzustochern. Es besteht einfach ein allgemeines Misstrauen Außenstehenden gegenüber und das Bedürfnis, die Gemeinschaft zu schützen.«


  »Vielleicht liegt’s auch einfach daran, dass keiner was zu erzählen hat.«


  »Das bezweifle ich.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Hinter Clyde Conaway verbirgt sich eine Geschichte. Und ein Teil davon ist anscheinend, dass niemand sie erzählen will. Ich wollte übrigens auch noch Kontakt zu…«


  »Emaline!«


  Ich drehte mich um und da war Benji, zehn Jahre alt, etwa einen Kopf größer als bei unserer letzten Begegnung, und rannte auf mich zu. Er grinste breit und seine Haare waren so lang, dass er kaum noch aus den Augen gucken konnte. Als er noch ungefähr eine Armeslänge von mir entfernt war, warf er sich auf mich und umschlang meine Taille.


  »Hey«, sagte ich, überrascht von diesem spontanen Zärtlichkeitsausbruch. Benji war von Anfang an sehr lieb gewesen, aber wir hatten uns nur wenige Male übers Jahr verteilt gesehen. »Wie geht’s dir?«


  »Gut«, sagte er und drückte mich noch immer fest an sich. Ich spähte über seinen Kopf hinweg zum Subaru hinüber, wo mein Vater stand, mit den Schlüsseln in der Hand, und uns beobachtete. Als sich unsere Blicke trafen, setzte er sich in Bewegung, als hätte er erst sicher sein wollen, dass ich es war. »Das hat so ewig gedauert mit dem Fahren.«


  »Das glaube ich dir.« Ich wuschelte ihm durchs Haar, weil man das eben so macht bei Kindern in seinem Alter (dachte ich). Wohl ganz richtig gedacht, denn er löste sich von mir, trat einen Schritt zurück und schaute Theo offen ins Gesicht. Ich hatte nicht vorgehabt, sie einander vorzustellen, aber jetzt blieb mir nichts anderes übrig.


  »Ähm«, sagte ich, in dem unangenehmen Bewusstsein, dass mein Vater immer näher kam, »das ist mein Bruder Benji. Benji, das ist Theo.«


  Sie sagten Hallo und da stand auch schon mein Vater vor uns. Im Gegensatz zu Benji hatte er sich seit unserem letzten Treffen nicht groß verändert. Dieselbe schwarzgerahmte Brille, die gleichen Klamotten: ein weißes Anzughemd, Jeans und Loafers, keine Socken. »Hallo«, sagte er zu mir und dann umarmten wir uns hastig und ungeschickt. »Wie geht es dir?«


  »Gut«, sagte ich und wich ein Stück zurück. »Wie war die Fahrt?«


  »Super. Am schwierigsten war es, aus der Stadt rauszukommen. Rund um die George-Washington-Brücke gab’s kilometerlange Rückstaus.«


  Theo lächelte. »Ist doch immer so.«


  Mein Vater sah ihn kurz an, dann streckte er ihm die Hand entgegen. »Luke, hab ich recht?«


  »Nein, nein«, beeilte ich mich zu sagen. »Das ist Theo. Er ist nur den Sommer über hier.«


  »Und kommt aus der Stadt«, hakte mein Vater nach.


  »Ich studiere an der New York University«, erklärte Theo.


  »Welche Fachrichtung?«


  »Film und Fernsehen. Ich mache gerade ein Praktikum bei einer Dokumentarfilmerin. Wir arbeiten hier an einem Projekt.«


  »Ach wirklich?« Mein Vater sah überrascht aus. Und seltsamerweise auch erfreut. »Ich kenne ein paar von denen persönlich. Für wen arbeitest du?«


  »Für Ivy Mendelson.«


  »Coopers Weg«, sagte mein Vater. Theo nickte eifrig. »Den habe ich vor einigen Jahren beim Tribeca Film Festival gesehen. Was führt sie denn nach Colby?«


  »Der Künstler Clyde Conaway«, erwiderte Theo. »Er ist von hier. Wir sind gerade mit Hintergrundrecherche, Interviews und Drehen beschäftigt.«


  »Verstehe, hm, hm.« Mein Vater sah mich an und lächelte. Ich hatte keine Ahnung, was hier abging. Dann sagte er: »Und… wollen Sie uns Gesellschaft leisten?«


  In dem Moment ertönte ein Hupen und dann näher kommendes Motorengebrumm. Ich brauchte mich nicht mal umzudrehen, um zu wissen, dass das Luke war. Seit Monaten schon war an seinem Truck der Auspuff locker, was man überdeutlich hören konnte, als er irgendwo hinter mir in eine Parklücke setzte. Dann vernahm ich einen Rums und das metallische Klappern von Schlüsseln. Er war auch so jemand, der pausenlos mit seinen Schlüsseln herumklimperte.


  »Ich wollte hier eigentlich nur was zum Mitnehmen holen«, sagte Theo. »Zum dritten Mal in dieser Woche. Ivy glaubt nämlich, das sei der einzige Laden, in dem sie etwas anderes zu essen bekommt als Krabbenburger.«


  »Da ist was dran«, erwiderte mein Vater– der seit dem Sommer vor meiner Geburt nicht mehr für längere Zeit hier gewesen war.


  »Hat da jemand Krabbenburger gesagt?«


  Natürlich war das Luke, der gemächlich hinter mir heranschlenderte. Sein Haar war feucht, seine Haut gerötet von einem langen Tag an der Sonne. Nebenbei nahm ich wahr, dass wir beide die einzigen Erwachsenen waren, die keine Designerbrille auf der Nase hatten. »Hey«, sagte ich zu ihm, als er meine Hand in seiner barg.


  Für eine Sekunde standen wir alle bloß da und starrten uns an. Dann hielt Luke, offen und freundlich wie immer, Theo die Hand hin. »Luke«, sagte er.


  »Theo.«


  »Und Sie müssen Emalines Vater sein«, sagte Luke als nächstes. Sie schüttelten sich förmlich die Hände, dann deutete Luke auf Benji. »Und der kleine Mann da ist Benji, richtig?«


  »Jepp«, sagte Benji mit einem breiten Grinsen. Hunde und Kinder waren verrückt nach meinem Freund.


  »Wie war die Fahrt?«, fragte Luke meinen Vater.


  »Zu viel Verkehr auf der Brücke«, sagte Theo.


  »Oh, das ist immer so um den Feierabend rum«, erwiderte Luke. »Alle wollen zur gleichen Zeit zurück nach Hause auf die Insel.«


  Ich biss mir auf die Zunge, um ihn nicht zu korrigieren. Dass eine andere Brücke gemeint war, konnte er ja nicht wissen. »Wir sollten reingehen«, sagte ich stattdessen. »Der Laden wird immer ziemlich schnell voll.«


  »Das stimmt.« Theo nickte.


  »Das liegt an den Schnöseltouris«, erklärte Luke. »Die glauben, dass sie nur hier und nirgends sonst etwas für ihre verwöhnten Gaumen finden.«


  Ich sah nicht hin, war mir aber ziemlich sicher, dass mein Vater und Theo Blicke tauschten, als sie das hörten. Ich sagte: »Also, mein Gaumen ist nicht verwöhnt, trotzdem könnte ich mich in das Olivenbrot hier reinlegen.«


  Keiner antwortete. Wir gingen auf den Eingang des Restaurants zu, Benji huschte an meine Seite und nahm meine freie Hand. Ich verstand nicht recht, was es mit diesem plötzlichen Ausbruch von Geschwisterliebe auf sich hatte, aber irgendwie war es auch ganz süß. Drei gegen den Rest der Welt.


  Die Empfangsdame, ein Highschoolmädchen mit sichtbaren Bikinistreifen, setzte bei unserer Ankunft ein Lächeln auf. »Willkommen im Reef Room! Fünf Personen zum Abendessen?«


  »Für mich bitte nur zum Mitnehmen«, erklärte Theo, dann wandte er sich zu meinem Vater und Luke um. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.«


  »Ja, mich auch«, sagte mein Vater. »Und ich werde meine Augen nach dem fertigen Film offen halten.«


  »Unbedingt.«


  Mit einem Winken verschwand Theo in den halb vollen Barraum. Die Empfangsdame nahm vier Speisekarten und führte uns zu einer großen Tischnische am Fenster. Luke legte mir den Mund ans Ohr. »Und woher kennst du die Mädchenjeans?«


  Natürlich war ihm das als Erstes aufgefallen. »Ich habe ihn neulich bei der Wipp-Runde kennengelernt. Er assistiert hier irgend so einer Filmemacherin.«


  »Ivy Mendelson«, sagte mein Vater hinter uns. »Eine hochkarätige Regisseurin.«


  »Die besonders gern das Hähnchen-Satay isst«, fügte ich hinzu. Die Empfangsdame strahlte mich an. Nicht zum ersten Mal seit unserem Eintreffen sehnte ich mich nach einem Kaugummi. »Setzen wir uns.«


  Ich rutschte durch bis ans Fenster, und ehe ich’s mich versah, saß Benji neben mir. Worauf Luke nichts anderes übrig blieb, als sich uns gegenüber neben meinen Vater zu setzen. Wie das skurrilste Doppeldate aller Zeiten.


  »Ich nehme einen Krabbenburger«, tönte Benji, ohne auch nur einen Blick in die Karte zu werfen.


  »Gute Wahl!«, sagte Luke und hob die Hand zum High Five. Sie klatschten sich ab. »Die sind hier echt lecker. Nicht zu brotlastig und mit einer leichten Cocktailsoße. Die Zwiebelringe kannst du allerdings vergessen. Zu dünn.«


  Jetzt sah mein Vater Luke an, als würde er sich fragen, welcher Spezies er angehörte. »Luke ist so was wie ein Experte, was Krabbenburger angeht«, erklärte ich.


  »Das Geheimnis ist die Größe der Krabben, die Brötchendicke und wie viel Mayo im Krautsalat steckt«, fügte Luke hinzu. »Man muss alles drei richtig hinbekommen und dann… Vollendung.«


  Benji lachte. »Ich mag alles, was frittiert ist.«


  »Ganz deiner Meinung. Voriges Jahr gab’s frittierte Oreo-Kekse auf dem Rummel. Die waren spitze.«


  Der Blick meines Vaters wanderte hinüber zur Bar. Offenbar sehnte er bereits Theo herbei. »Du hattest schon Burger zum Mittag«, sagte er zu Benji. »Ich denke, es ist besser, wenn du jetzt Salat und ein paar magere Proteine zu dir nimmst.«


  »Aber ich will einen Krabbenburger.«


  »Benji.« In seiner Stimme lag eine Spur von Schärfe. »Salat und Proteine. Nimm Fisch oder Huhn. Nichts Frittiertes.«


  Ich verspürte einen leichten Tritt gegen mein Schienbein, blickte aber nicht hoch zu Luke. Ich konnte mir seinen Gesichtsausdruck auch so lebhaft vorstellen. Benji sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen.


  »Das Hähnchen-Satay ist wirklich lecker«, sagte ich zu ihm. »Das nehme ich hier auch immer.«


  Luke schaute mich an, ganz sicher sogar, denn ich hatte meinem Halbbruder eine dreiste Lüge aufgetischt. Zum Glück bekräftigte er eine Sekunde später: »Sie hat recht. Das Satay ist hammergut.«


  »Und du, Luke…«, sagte mein Vater plötzlich und schlug die Speisekarte auf. »Gehst du diesen Herbst auch ans College?«


  »Ja, Sir. An die EastU. Genau wie Emaline.«


  Luke war der gutmütigste Mensch, den ich kannte, aber davon mal ganz abgesehen, war schon an seinem Tonfall und Gesichtsausdruck erkennbar, dass er nur eine ehrliche, höfliche Antwort auf eine Frage gegeben hatte. Doch mein Vater machte eine Miene, als hätte Luke gerade ausgeholt und ihm eine Ohrfeige verpasst. Sein Gesicht lief rot an, er hustete und blickte schnell auf die Speisekarte hinunter. Du hast mit dem Thema angefangen, dachte ich. Frag einfach nicht, wenn du mit den Antworten nicht klarkommst.


  Eine Minute lang saßen wir einfach nur da und ein bleischweres Schweigen senkte sich über uns. Einerseits empfand ich eine gewisse Genugtuung, dass ihm das Thema wenigstens unangenehm war. Aber so langsam wurde die Anspannung unerträglich. Du lieber Gott, dachte ich, lass uns über irgendwas anderes reden.


  Anscheinend hatte Gott mich erhört, denn genau in dem Moment bimmelte ein Handy los, wobei mir der Klingelton seltsam (und irritierend) bekannt vorkam. Es war The Mexican Dance Hat.


  Mein Blick wanderte zu Luke– der eine berüchtigte Schwäche für grausige Klingeltöne hatte– aber er schüttelte den Kopf. Das konnte doch nicht das Handy meines Vaters sein. Oder doch? Benji zog etwas aus seiner Hosentasche.


  »Nicht hier am Tisch«, sagte mein Vater wie aus der Pistole geschossen.


  »Das ist aber Mom.« Einen Moment sahen sie einander an, dann drückte Benji auf Annehmen. »Hallo? Ja, hi. Nein, wir haben uns gerade hingesetzt, fürs Abendessen…«


  Mein Vater drehte sich in seinem Stuhl um und ließ die Augen suchend durch den Raum wandern. »Gibt’s hier auch eine Bedienung?«


  »Ich sag Bescheid«, sagte Luke. »Ich muss sowieso noch mal für kleine Jungs.«


  Und schon stand er auf und war verschwunden, während ich mir wünschte, mit ihm mitgehen zu können. Benji telefonierte immer noch.


  »…einen Krabbenburger, aber Dad hat gesagt, ich soll Hähnchen-Satay nehmen.« Mein Vater warf ihm einen sichtlich genervten Blick zu. »Was? Oh, Emaline und ihr Freund. Luke.«


  »Benji.«


  »Er ist total cool. Er…«


  »Benji!«


  Diesmal unterbrach Benji das Gespräch. »Was?«


  »Wir telefonieren nicht in Restaurants. Geh nach draußen oder wenigstens in den Vorraum.«


  Benji sah fragend zu mir. Als ich keine Reaktion zeigte– nicht meine Baustelle, noch nicht mal meine richtige Familie– stand er schließlich vom Tisch auf.


  Mein Vater beobachtete ihn mit verkniffener Miene, als er sich zwischen den Tischen hindurchschlängelte bis vor zum Stehpult der Empfangsdame. »Dieses Handy. Das treibt mich noch in den Wahnsinn.«


  »Mir war gar nicht klar, dass die Kinder heutzutage in dem Alter schon eins haben.«


  »Er hat es noch nicht lange. Erst seit der Trennung. Wir dachten, das würde es für Leah und mich leichter machen, mit ihm Kontakt zu halten.«


  Trennung?


  »Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«, fragte die Kellnerin, die plötzlich aufgetaucht war.


  »Für mich ein Wasser«, sagte ich einen Tick zu hastig. Mein Vater studierte die Getränkekarte und wählte ein Bier aus einer Kleinbrauerei, von der ich noch nie gehört hatte. Als die Kellnerin Richtung Bar verschwand, herrschte einen Moment lang Schweigen. Dann holte ich Luft und sagte: »Ich wusste gar nicht, dass Leah und du…«


  Er hob den Blick von der Getränkekarte und sah mich an. Auf einmal begriff ich, warum er dermaßen müde aussah, warum er so gealtert schien. »Das haben wir erst vor ein paar Monaten beschlossen. Benji weiß noch nichts davon.«


  Ich nickte, während ich im Kopf nachrechnete. Ein paar Monate, das hieß also, kurz nachdem ich bei der Columbia angenommen worden war. Die Trennung– das waren die unvorhergesehenen Umstände gewesen, die ihn zu Wir-bedauern-Ihnen-mitteilen-zu-müssen gezwungen hatten.


  »Das tut mir leid.«


  »Tja.« Er räusperte sich. »Ja. Danke.«


  Die Kellnerin, die jetzt den Turbo eingelegt hatte, kam mit unseren Getränken zurück an den Tisch. Sobald sie verteilt waren, fragte sie: »Warten wir noch auf zwei weitere Personen?«


  »Sie sind schon da«, erklärte ich. »Nur einen…«


  »Geben Sie uns noch fünf Minuten«, sagte mein Vater. Sie nickte und zog sich wieder zurück. Mein Vater warf einen Blick zu Benji hinüber, der neben der Eingangstür auf einer Bank saß und an seinen Schuhen herumfummelte, während er mit Leah sprach.


  »Wie geht es Benji?«, fragte ich und deutete mit einem Nicken in seine Richtung.


  »Er spürt die Spannungen, da bin ich ganz sicher.« Er nahm einen Schluck aus seiner Bierflasche, deren Etikett einem abstrakten Gemälde ähnelte– ein verwirbeltes Muster in Rot und Blau. »Mal sehen, wie er diese Reise verkraftet, wenn er für so lange Zeit so weit weg ist von seiner Mutter.«


  Ich war mir nicht sicher, was er damit meinte, und noch weniger wusste ich, ob ich nachfragen wollte. Aber ich tat es trotzdem. »Dann… ist das hier nicht nur eine kurze Stippvisite?«


  Er trank noch einen Schluck Bier. »Vermutlich bleiben wir den ganzen Sommer. Im Herbst werde ich mir dann eine Wohnung in New York suchen und ihn nur noch am Wochenende bei mir haben. Davon weiß er allerdings noch nichts.«


  Ich schaute wieder zu Benji hin und dachte dabei an seinen Gesichtsausdruck, als er nicht das bestellen durfte, was er hatte haben wollen. Und da war es nur um einen Krabbenburger gegangen.


  »Hab ich was verpasst?«, fragte Luke, als er sich wieder an seinen Platz setzte. Mit einem Blick erfasste er die Getränke auf dem Tisch. »Außer unserer Kellnerin.«


  Statt einer Antwort wandte ich den Kopf zum Fenster und sah hinaus auf den Parkplatz. In der Ferne konnte man die Brücke zum Festland erkennen, die sich bogenförmig gegen das Blau des Himmels abzeichnete. Autos kamen, Autos fuhren weg. Eine Brücke war nur eine Brücke. Das Einzige, was zählte, war, dass sie kostbare Fracht von einem Stück Landmasse zu einem anderen brachte, sie sicher über alles hinwegtrug, was dazwischenlag.


  


  »Mann«, sagte Morris. »Das ist einfach crackers.«


  Wir saßen am Tip, einem Küstenabschnitt am westlichen Zipfel von Colby, der langsam vom Meer aufgefressen wurde. Der Strand lag am Ende einer Zufahrtsstraße, und abgesehen von Lagerfeuerresten und der obligatorischen Highschoolkids-Horde am Wochenende und an den Sommerabenden gab es hier weit und breit nichts.


  Heute Abend war da keine Ausnahme. Etwa 30Meter von uns entfernt wurde gerade ein Haufen Treibholz angezündet, daneben stand ein Fass schief im Sand. Um uns herum herrschte ein ziemliches Gewimmel, aber Morris und ich hatten einen schmalen Sandstreifen ganz für uns allein ergattert.


  »Crackers?«, wiederholte ich. »Was zum Teufel soll das denn bitte bedeuten?«


  Er setzte den roten Plastikbecher an die Lippen und leerte ihn in einem Zug aus. »Crackers. Na, du weißt schon: abgefahren, verrückt, absurd.«


  »Das hast du dir doch gerade eben ausgedacht.«


  »Nein.«


  Ich musterte ihn skeptisch. Morris erfand ständig irgendwelche neuen Wörter und behauptete dann steif und fest, sie wären Teil des allgemeinen Wortschatzes, als würden sie nur dadurch, dass sie in seinem Kopf rumgeisterten, auch für alle anderen existieren.


  Allerdings wollte ich über den Inhalt von Morris’ Kopf gar nicht weiter nachdenken. Ich wollte überhaupt nicht nachdenken, weshalb ich auch hier saß, einen randvollen Bierbecher zwischen den Füßen. Es war bereits mein zweiter, trotzdem wurde ich den widerlichen Nachgeschmack vom Abendessen im Reef Room nicht los. Und das lag nicht nur am Hähnchen-Satay.


  Die ganze Sache war von Anfang bis Ende einfach nur dermaßen schräg. Dass ich Theo auf dem Parkplatz getroffen hatte, dass Benji so unerwartet anhänglich war, und dann der Höhepunkt– mein Vater, der die Bombe hatte platzen lassen, dass seine Ehe im Eimer war.


  Auf einmal ergab alles einen Sinn: seine merkwürdige Reaktion auf meine Unizusage, dass er so Knall auf Fall alle Versprechungen zurückgenommen hatte. Aber warum hatte er es mir nicht einfach erzählt? Dazu kam, dass Benji zu dem Zeitpunkt, wenn mein Vater nach New York ziehen und ihn verlassen würde, ungefähr so alt wäre wie ich zum Zeitpunkt, als mein Vater beschlossen hatte, wieder in mein Leben zu treten. Irgendwie hatte das etwas Symbolträchtiges, aber ich wollte mir darüber gar nicht den Kopf zerbrechen. Stattdessen griff ich nach meinem Bier und nahm noch einen großen Schluck.


  Nachdem die Bombe geplatzt war, hatte mein Vater das Gespräch einfach fortgesetzt, als wäre nichts gewesen, und sich höflich nach dem Befinden meiner Familie erkundigt. Woraufhin ich ihn zu seinen Plänen für den Sommer befragte. Ein harmloses, unverfängliches Tischgespräch, während dessen es um uns herum immer voller und lauter wurde. Als wir die Rechnung kommen ließen, war das Restaurant bis auf den letzten Platz besetzt und vorne im Eingangsbereich stand bereits ein ganzer Pulk von Leuten, die alle auf frei werdende Tische warteten.


  »Wow«, sagte mein Vater, als wir uns durch die lärmende Menge hindurch zur Eingangstür schoben. »Der Laden ist ja wirklich beliebt.«


  »Hochsaison«, erwiderte ich. »Jetzt ist es überall rappelvoll.«


  Ich ging direkt hinter ihm, mit Benji an der Hand und Luke als Schlusslicht. Ich hatte mir dermaßen Sorgen gemacht, wie das Abendessen verlaufen und ob es irgendwie peinlich würde, aber nachdem mir mein Vater von der Trennung erzählt hatte, kreisten meine Gedanken nur noch darum. Warum hatte ich etwas über Benjis Leben erfahren müssen, das er selbst noch nicht wusste? Diese Rolle wollte ich nicht, und das nicht erst, seit Benji so anhänglich war. Vielleicht wollte sich mein Vater auf diese Weise ja indirekt bei mir entschuldigen. Auch um diese Verantwortung drückte er sich also herum. Wieder einmal wünschte ich mir mehr Klarheit, was ihn anbetraf. Aber das alles lag nicht in meiner Hand.


  Draußen auf dem Parkplatz kramte er seine Schlüssel hervor. »Gut, wir sollten uns dann mal langsam auf den Weg machen. Wir haben zwar jemanden damit beauftragt, nach Auszug der Mieter im Haus sauber zu machen, aber wer weiß schon, in welchem Zustand wir es tatsächlich vorfinden werden.«


  »Mieter sind absolutes Gift für jedes Haus«, sagte Luke, während Benji neben mir auf und ab hüpfte.


  »Ach tatsächlich?«


  »Jedenfalls laut Emalines Großmutter.« Luke zog seine Schlüssel aus der Tasche und klimperte damit herum. Das war schon so eine Art Reflex bei ihm. »Aber eigentlich dürfte es nichts sein, was Sie nicht selbst wieder hinkriegen könnten.«


  »Na, ich weiß nicht«, sagte mein Vater. »Ich bin handwerklich nicht gerade versiert.«


  Luke sah ihn an, leicht mitleidig. Diesen Blick hätte ich mir ein paar Stunden vorher noch nicht vorstellen können. Da waren noch mein Vater und Theo die Experten gewesen und Luke hatte außen vor gestanden. Aber jetzt hatte sich die Situation ins Gegenteil verkehrt und plötzlich sah ich meinen Vater so, wie mein Freund ihn schon von Anfang an gesehen hatte: dass nämlich er derjenige war, dem das Ganze peinlich sein sollte. Was wiederum mir peinlich war. Anscheinend war ich jetzt für alle verantwortlich.


  »War schön, Sie kennenzulernen«, sagte Luke und streckte ihm eine Hand entgegen. Mein Vater schlug ein. »Und danke fürs Abendessen.«


  »Gerne doch.«


  »Kommst du mit uns mit?«, fragte Benji.


  »Ähm…« Ich warf Luke einen kurzen Blick zu. »Ich glaube nicht. Jedenfalls nicht heute Abend.«


  »Emaline führt ihr eigenes Leben«, sagte mein Vater. »Es war schon sehr nett von ihr, dass sie sich so kurzfristig mit uns getroffen hat.«


  Benji sah mich an und blinzelte in die untergehende Sonne. Er war mir näher als Amber oder Margo, zumindest was die Gene anging. Aber ich kannte ihn überhaupt nicht.


  »Wir sehen uns ganz bald«, versprach ich ihm. »Und dann gehen wir Minigolf spielen oder so was.«


  »Echt?«, sagte er aufgeregt. »Das wäre so cool!«


  »Aber sei bloß vorsichtig, sobald sie einen Schläger in der Hand hält«, sagte Luke und richtete die Fingerpistole auf mich. »Sie ist eine Bedrohung für Leib und Leben.«


  »Nur das eine Mal«, sagte ich.


  Benji riss sie Augen auf. »Was ist denn passiert?«


  Ich sah Luke an. »Ich hab ihn bei der Windmühle an der Stirn erwischt.«


  »Sie hat einen der Windmühlenflügel getroffen, der Ball ist abgeprallt und mir dann genau dahin geknallt«, fügte er grinsend hinzu. Er tippte sich mit einem Finger zwischen die Augenbrauen. »Noch Wochen später hatte ich einen kreisrunden Abdruck.«


  Benji lachte, weil Zehnjährige nun mal genau solche Geschichten superlustig finden. Mein Vater rang sich ein Lächeln ab. »Na schön, mein Freund«, sagte er. »Dann wollen wir jetzt mal los.«


  »Okay.« Benji ging zu seinem Vater hinüber. Jetzt gab es wieder zwei Lager, die natürliche Ordnung war wiederhergestellt. »Also dann, bis bald.«


  »Auf alle Fälle«, sagte Luke.


  »Fahrt vorsichtig«, fügte ich hinzu. Und dann war der Spuk vorbei. Das Ganze hatte nur anderthalb Stunden gedauert, doch ich war total erschöpft. Ich spürte es bis in alle Knochen.


  Und trotzdem drehte ich mich nach nur wenigen Schritten noch einmal zu ihnen um. Benji war zum Subaru vorgerannt, mein Vater folgte langsam, beinah schwerfällig. Ich sah, wie er die Hand hob und seinen Nacken massierte.


  »Und guckt euch die Türklinken an!«, rief ich ihm hinterher.


  Er drehte sich um. »Wie bitte?«


  Ich räusperte mich. »Die Klinken. Die werden in Ferienhäusern am stärksten beansprucht. Vor allem die an den Türen zum Strand hin. Nicht, dass noch eine abfällt und ihr dann nicht mehr reinkönnt.«


  Er sah mich einen Moment lang nur an und ich fragte mich, warum zum Henker ich ihm das eigentlich erzählte. Ein Stück weiter hinten reckte Benji die Arme in die Luft und der auffrischende Wind blies ihm das Haar aus dem Gesicht.


  »Okay«, sagte mein Vater. »Danke.«


  Ich nickte, dann ging ich auf mein Auto zu, wo Luke auf mich wartete. Türklinken? Ich überlegte kurz. Im Ernst? Andererseits beherrschte ich seine Sprache nun mal nicht und hatte keine Ahnung, wie ich mich mit ihm verständigen sollte. In solch einer Situation hält man sich an das, was man kennt.


  Jetzt hier, zurück am Strand, griff Morris wieder nach seinem Bier. »Das ist doch nicht dein Problem!«, sagte er.


  Ich sah ihn an. »Was nicht?«


  »Seine Ehe. Oder seine Beziehung zu seinem Kind.« Er trank noch einen Schluck Bier. »Nichts davon.«


  Vielleicht neigte Morris ja manchmal zur Begriffsstutzigkeit. Okay, Morris war begriffsstutzig. Aber jedes Mal, wenn ich knapp davor war, ihn endgültig abzuschreiben, sagte er aus dem Nichts heraus etwas, das mich total verblüffte. Und– noch verblüffender– sogar etwas, das mir weiterhalf.


  »Und warum fühle ich mich dann so mies?«


  »Weil er diesen ganzen Mist einfach auf dich abgewälzt hat. So was von uncool.«


  Noch ein Schluck. Nur Gott allein wusste, wie viel Morris schon intus hatte. Er schien nie betrunken zu sein, sondern sprach einfach nur noch schleppender als sonst. Wenn er sich so richtig die Lichter ausgeschossen hatte, dann machte er keinen Piep mehr. Daran merkte man es. »Er war nicht für dich da, als du ihn gebraucht hast, also brauchst du jetzt für ihn auch nicht da zu sein. Ende der Durchsage.«


  Ich schwieg, nahm mich in Acht wie immer, wenn wir uns dem Terrain rund um seinen eigenen Vater näherten. Alles, woran ich mich bei ihm erinnerte, war der tiefergelegte Monte Carlo, mit dem er Morris immer besuchen gekommen war, damals vor vielen Jahren, als wir Tür an Tür gewohnt hatten. Das Auto war rot und superglänzend, mit einer Stereoanlage, deren Bässe so laut waren, dass einem die Zähne klapperten. Poliert und auf Vordermann, das Hätschelbaby seines Besitzers. Im krassen Gegensatz dazu stand, wie er sein Kind aus Fleisch und Blut behandelte, das oft stundenlang auf den Stufen vor der Haustür hockte und darauf wartete, fürs Wochenende abgeholt zu werden, um dann letztlich, die gepackte Übernachtungstasche im Schlepp, wieder im Haus zu verschwinden. Nachdem Morris und seine Mom umgezogen waren, hatte sich sein Vater irgendwo im Norden niedergelassen und seitdem nie wieder etwas von sich hören lassen. Das war etwas, worüber wir nicht oft sprachen. Doch in den Wochen vor der Abschlussfeier, als ich wegen der Antworten auf meine Einladungen an unserem Briefkasten förmlich auf der Lauer lag, war Morris derjenige gewesen, der mir sagte, ich solle damit aufhören, weil es die reinste Zeitverschwendung sei. In vielerlei Hinsicht war Morris eine ignorante Knalltüte, aber was die Sinnlosigkeit des Wartens anging, damit kannte sich der Junge echt aus.


  Ganz anders als Luke, der plötzlich hinter mir stand und mit seinen Händen über meine Schultern strich. »Was macht ihr denn für ernste Gesichter?«, fragte er. »Grübelt ihr übers Universum nach?«


  Ich warf Morris einen Blick zu. Er kippte den Rest seines Biers hinunter. »So was Ähnliches.«


  »Scheiß aufs Universum«, sagte er. »Ich guck mir einfach nur das Meer an.«


  Luke lachte laut auf, dann ließ er sich neben mich plumpsen und zog mich in seine Arme. Er war ein bisschen beschwipst und wollte nur entspannt mit uns rumhängen, aber wie so oft in letzter Zeit war ich latent genervt von ihm. Er war im falschen Moment aufgetaucht. Ich versuchte, dieses Gefühl abzuschütteln, als Morris sich hochrappelte.


  »Ich hole Nachschub«, verkündete er. Er sah zu mir herunter. »Willst du auch noch was?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wir quatschen später?«


  »Wir quatschen später«, wiederholte er.


  Das sagten wir immer. Es war unsere Art der Verabschiedung seit damals. Als wir noch Kinder waren und Zeit ohne Ende hatten, verbrachten wir fast jeden Tag zusammen– fuhren gemeinsam im Bus zur Schule und spielten nach dem Nachhausekommen an der Straße hinter den Häusern. Meist blieb er dann auch noch zum Abendessen und saß mit uns vorm Fernseher, bis ich ins Bett musste. Und wenn er dann schließlich zur Tür hinaus und das kurze Stück Weg über den Rasen zu seinem Haus hinüberging, war das niemals die Schlussszene. Eher eine Pause, nach der wir am nächsten Tag einfach weitermachten. Wir quatschen später. Und genau das taten wir immer.


  Jetzt nickte er, dann war er weg, trottete über den Sand davon. Während ich ihm nachsah, zog Luke mich noch dichter zu sich und küsste mich auf den Kopf. »Du hast echt ziemlich ernst geguckt, alles in Ordnung?«


  »Ich denke schon.« Ich pulte an einem Stück Treibholz herum, das neben meinem Fuß lag. »Hatte nur mal kurz einen kleinen Anfall wegen Dad und allem.«


  »Ah, okay.« Er war einen Moment lang still. Dann sagte er: »Das ist alles echt heftig, ich weiß. Aber dass er dir davon erzählt hat, ist doch auch… irgendwie cool. So als würde er dich reinlassen, weißt du.«


  Ich blinzelte und versuchte das Gehörte zu verdauen. »Worein denn?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. In sein Leben, seine Ehe. Das ist doch auch in gewisser Hinsicht ein Fortschritt, oder nicht? Dass er dich jetzt mit einschließen will, nachdem er sich so völlig von dir abgekapselt hatte?«


  Nein, dachte ich. Laut sagte ich: »Vielleicht.«


  Das unterschied sich nicht nur krass von dem, was Morris gesagt hatte, sondern war sogar das totale Gegenteil davon. Da hätte ich gerne eine genauere Erklärung von ihm haben wollen. Aber er ließ nur seine Hände zu meiner Taille hinunterwandern und küsste mir den Nacken. »Meine Eltern sind heute Abend nicht zu Hause«, flüsterte er in mein Schlüsselbein. »Wollen wir uns diesmal vielleicht bei mir zu Hause erwischen lassen?«


  Das war ein Angebot, bei dem ich an jedem anderen Tag vermutlich ohne lange zu fackeln zugegriffen hätte. Doch gerade jetzt war es genau das Falsche. Es gab Momente, da glaubte ich, Luke würde mich besser kennen als jeder andere Mensch auf der Welt. Dieser hier zählte nicht dazu.


  »Vielleicht.« Ich ließ dieses eine Wort wie ein Fragezeichen zwischen uns stehen. Ich war nicht sicher, ob er mich hörte oder nicht, da gerade der auffrischende Wind das Stimmengewirr der anderen zu uns herübertrug. Am Meer gab es dermaßen viele Geräusche. Das Wasser, die Luft, der vom Wind aufgepeitschte Sand. Je weiter man ins Landesinnere vordrang, desto leiser wurde die Natur, abgedämpft von Beton und der umliegenden Landschaft. Hier an der Spitze der Landzunge allerdings übertönte sie alles.


  


  Natürlich erwischten Lukes Eltern uns nicht. Er war einfach der geborene Glückspilz.


  Es war kurz nach Mitternacht und ich auf dem Nachhauseweg, als die Lampe meiner Benzinuhr aufleuchtete. Als ich zur Tankstelle fuhr, merkte ich, dass ich es nicht mehr zur verabredeten Zeit nach Hause schaffen würde. Ich hatte gerade erst begonnen, den Tank mit Benzin zu befüllen, da hielt ein staubiger, verbeulter Truck an der anderen Zapfsäule. Die Tür ging quietschend auf und ein in die Jahre gekommener Typ mit grauem Haar und einer abgewetzten Baseballcap mit dem Aufdruck Finz stieg aus.


  Es war eine dieser heißen Sommernächte mit einer leichten Brise, die nicht mal ansatzweise für Abkühlung sorgte. Der Tankstellenmitarbeiter stand drinnen im Laden, ein Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt, und stockte die Zigaretten auf, Schachtel für Schachtel.


  Als die Tankanzeige bei 20Dollar angekommen war, machte ich langsamer und behielt die Ziffern genau im Auge, damit der Betrag nicht das überstieg, was ich an Geld bei mir hatte. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie der Kerl seine Kreditkarte an die Zapfsäule hielt und den Tankverschluss abdrehte. Für einen Moment standen wir beide einfach so da und tankten, und das einzige Geräusch war das Klicken der Benzin- und Preisanzeige.


  »Hey, Clyde«, sagte ich schließlich.


  Er hob den Blick. »Emaline. Wie geht’s?«


  Ich nickte als Antwort und wir schwiegen wieder. Dann sagte ich: »Sie wissen, dass ein paar Leute hier in der Gegend sind, um einen Dokumentarfilm über Sie zu drehen, oder?«


  Er nahm den Blick nicht von der Tankpistole. »Ich glaube, ich habe ein paar dahingehende Nachrichten auf meinem Handy ignoriert.«


  »Die scheinen sehr hartnäckig zu sein.«


  Er zuckte die Achseln. »Werden wir ja sehen.«


  Als die Anzeige auf fünfundzwanzig Dollar sprang, zog ich die Tankpistole heraus und drehte den Tankdeckel zu. Dabei schaute ich zu Clyde hinüber, der zu Colby gehörte wie die Mole und das Frühstück im Last Chance Café. Er war in Colby aufgewachsen, hatte für meine Großmutter Reparaturen an unseren Häusern durchgeführt und mit der Crew, bei der mein Vater zu Highschoolzeiten jobbte, jede Menge Holzhäuser errichtet. Ich hatte ihn immer vor dem Fahrradladen in der Nähe des Clementine’s herumhängen sehen– der Shop gehörte ihm und bis vor ein paar Jahren hatte er ihn auch noch selbst geführt. Alle kannten Clydes Gesicht und wussten, wer er war, und doch wusste keiner wirklich über ihn Bescheid– und genau so und nicht anders wollte er es haben.


  Als ich zum Bezahlen ging, nickte er mir kurz zu und ich winkte. Durch die Scheibe schaute ich zu, wie er in seinen Truck einstieg, den Motor anließ und auf die Hauptstraße einbog. Vielleicht fuhr er zurück zu seinem am Kanal gelegenen Haus oder zum Washroom, dem durchgehend geöffneten Waschsalon-Café, dessen Besitzer er war. Egal was– es war ganz allein seine Sache.


  Und genau das war, was Theo nicht verstand, genau das war, was ich ihm nicht erklären konnte, als er anfing mir Fragen zu stellen. Dass wir uns Gedanken über Clyde machten und über seine Geschichte spekulierten, war eine Sache. Das hier war eine Kleinstadt und da taten die Leute so was nun mal. Wenn ein Außenstehender mit Herumstochern anfing, war das aber etwas ganz anderes. Wir waren hier am Meer. Wir kannten uns aus mit Geheimnissen. Und das von Clyde war bei uns in guten Händen, egal, worum es sich dabei handelte.
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  »O mein Gott! Das müsst ihr gesehen haben!«


  Ein anerkennendes Raunen erhob sich. »Die Aussicht hier wird von Mal zu Mal zu spektakulärer!«


  »Melissa, der Strand liegt aber in der entgegengesetzten Richtung.«


  Woraufhin die vier Mädels, die am Empfangstresen standen, in hysterisches Gekicher ausbrachen. Ich ahnte schon, weshalb sie solche Stielaugen machten, warf aber dennoch einen Blick aus dem Fenster, um ganz sicher zu sein. Und bingo, da war Luke, der auf der Ladefläche seines Trucks stehend mit irgendwelchen Sachen rumhantierte– mit nacktem Oberkörper.


  »Mal ehrlich!«, sagte Margo laut und schnalzte dazu missbilligend, während sie an ihrem Computer rumtippte. »Kannst du nicht dafür sorgen, dass er wenigstens in der Öffentlichkeit ein Shirt anbehält?«


  »Keine Chance«, sagte ich und schaute nochmals zu der Mädchentruppe hinüber. Sie waren für eine Hochzeit angereist, zumindest hatten sie das lauthals verkündet, als sie vor ein paar Minuten hier reingeschneit waren. Wir waren an diese Euphorie bereits gewöhnt, die die Leute zu Beginn ihres Urlaubs an den Tag legten, nachdem sie stundenlang eingepfercht in ihren Autos gesessen hatten: laute Stimmen, stampfende Schritte, dass die Klappe der Kühltruhe zugedonnert statt zugeschoben wurde. In der Hochsaison blieb nichts und niemand verschont.


  »Waren Sie schon einmal bei uns am Strand?«, wurden sie jetzt von Rebecca, unserer Rezeptionistin, gefragt.


  »Noch nie«, sagte die hochgewachsene Brünette, die Luke als Erste entdeckt hatte. Sie hatte diesen tiefbraunen Teint, der eindeutig den ganzen Winter über mühsam im Solarium gezüchtet wurde. »Normalerweise fahren wir immer zum Hilton Head. Wir haben nur mit Mühe und Not hierhergefunden! Das kommt davon, wenn man sich mal auf Tara verlässt– schon landet man irgendwo in der Pampa!«


  Wieder schnalzte Margo missbilligend mit der Zunge und schüttelte den Kopf. Sie hatte ja irgendwo recht– diese Mädels kreuzten hier einfach auf und verlangten vorzeitig die Schlüssel, um dann auch noch unseren Strand mieszumachen– aber trotzdem hörte sich meine Schwester dabei ziemlich omamäßig an. Andererseits war sie immerhin abgelenkt genug, um nicht zu bemerken, dass ich hier stand und nicht draußen im Sandkasten, wo ich eigentlich hingehört hätte.


  Die Eingangstür knallte und Luke kam herein, zog sich im Gehen ein T-Shirt über den Kopf. In der einen Hand hielt er ein Blatt Papier.


  »O nein«, stieß die brutzelbraune Melissa aus, als er an ihr vorbeiging. »Nicht!«


  Luke zog den Saum seines T-Shirts bis zum Hosenbund herunter, dann sah er sie lächelnd an. »Wie bitte?«


  »Dein T-Shirt.« Sie deutete mit einem Nicken darauf. »Das ist doch nicht wirklich nötig, oder?«


  »Fürchte doch«, entgegnete Luke. »Kein Shirt, keine Schuhe, kein Service. Du weißt ja, wie das läuft.«


  »Ich hasse Vorschriften.« Sie lächelte ihn an. Ihre Freundinnen wechselten vielsagende Blicke, als er an ihnen vorbei zur offen stehenden Bürotür meiner Großmutter ging. Sie telefonierte, weshalb er auf der Schwelle stehen blieb und sich mit einer Hand das Haar glatt strich.


  »Hey«, rief ich ihm mit gesenkter Stimme zu. Er schaute zu mir herüber, überrascht; offenbar hatte er mich nicht gesehen. »Was brauchst du?«


  Er warf den Mädchen einen Blick zu und errötete leicht, dann hielt er das Blatt Papier hoch. »Meine Abrechnung für diese Woche. Carl hat gesagt, ich soll vorbeikommen und mir einen Scheck abholen.«


  »Das kann noch eine Weile dauern.« Ich deutete mit einem Nicken auf meine Großmutter, die etwas Geschäftliches mit einem unserer redseligeren Hausbesitzer besprach. »Komm rüber ins Büro meiner Mutter. Ist die Abrechnung wenigstens einigermaßen lesbar?«


  »Ja«, sagte er leicht gereizt. Das bezweifelte ich stark. Wir wussten beide, dass er eine Sauklaue hatte.


  Er kam mir ins andere Büro hinterher und ich spürte deutlich, dass die Mädchen nicht nur ihn, sondern auch mich mit Blicken verfolgten. Ich war nicht gerade der eifersüchtige Typ, aber das hieß nicht, dass mir die Anschmachterei entging. Ich sagte: »Dein Fanclub wird immer größer.«


  »Ach was«, sagte er. »Die sind im Urlaub und beglotzen doch jeden.«


  »Zieht nur nicht jeder so eine Show ab.«


  Seine Schritte verlangsamten sich und sofort bedauerte ich, dass ich so zickig rübergekommen war. In letzter Zeit verpassten wir uns oft derartige kleine Seitenhiebe. Als wären wir Bruder und Schwester oder streitlustige Freunde und kein Pärchen, das angeblich verliebt war. »Die Sonne knallt vom Himmel und ich arbeite draußen im Freien, Emaline.«


  »Ich weiß.«


  Meine Mom saß an ihrem Schreibtisch über ein paar Papiere gebeugt, einen Stift in der Hand. Ein To-go-Getränk aus dem Tankstellenshop mit einer durchfeuchteten Serviette drum herum stand daneben. »Hey«, sagte ich und sie schaute hoch. »Luke braucht einen Scheck.«


  »Tun wir das nicht alle?« Sie seufzte, winkte ihn herein und warf einen Blick auf ihre Uhr. »Müsstest du nicht längst die Neuankömmlinge in Empfang nehmen?«


  »Ja, gleich.« Luke gab ihr die Rechnungen und wie erwartet starrte sie mit zusammengekniffenen Augen darauf, als wären sie in Sanskrit geschrieben. »Aber Großmutter hat gemeint, ich soll vorher noch was für sie erledigen, drum habe ich gewartet.«


  »Erinnere sie daran, wie spät es ist. Du hast jetzt da draußen zu tun«, sagte sie und griff nach ihrem Scheckbuch, das sie in der untersten Schublade aufbewahrte. An Luke gewandt sagte sie: »Herrje, das ist ja kaum zu entziffern. Soll das da eine Sechs sein oder ein b?«


  Ich schoss Luke einen Blick zu– er ignorierte mich geflissentlich– und kehrte zurück ins Büro meiner Großmutter, wo momentan alles ruhig war. Doch es war drei, was bedeutete, dass hier gleich Schlag auf Schlag jede Menge Leute auf der Matte stehen würden. Inzwischen hatte meine Großmutter zu Ende telefoniert und riss gerade eine Rolle Toffeebonbons auf.


  »Ich muss gleich mit der Schlüsselausgabe anfangen«, sagte ich zu ihr. »Brauchst du mich noch?«


  »Ja«, erwiderte sie und streckte eine Hand nach der Tüte auf dem Stuhl neben sich aus. »Der Besitzer der Schaumkrone war anscheinend der Meinung, wir würden es nicht gebacken kriegen, eine neue Türklinke fürs Haus zu besorgen, und hat selbst eine gekauft. Jemand vom Hausmeisterdienst ist bereits vor Ort. Kannst du die Klinke schnell rüberbringen?«


  »Klar doch.« Ich nahm die Tüte entgegen. »Sonst noch was?«


  Sie schüttelte den Kopf und ich machte mich auf zu meinem Wagen und zur Schaumkrone, einem etwas älteren Objekt, das ein paar Blocks von unseren Büros entfernt lag. Im Grunde war es nur ein Katzensprung, doch unterwegs blieb ich wegen irgendeines Unfalls auf der Strecke im Stau stecken. Als ich dann endlich wieder auf unseren Parkplatz fuhr, hatte sich am Check-in-Häuschen bereits eine Autoschlange gebildet.


  Ein lautes Stöhnen entfuhr mir bei der Vorstellung, wie geladen Margo sein dürfte, weil sie für mich hatte einspringen müssen. Doch als ich ausgestiegen und zum Sandkasten gesprintet war, fand ich stattdessen Morris vor, der mit schmalen Augen in den Korb mit Umschlägen starrte, als wären sie mit Geheimzeichen beschriftet.


  »Baker«, sagte ein Mann in einem Mercedes sichtlich genervt. »Bay-kerr. B-A-K-E-R.«


  »Richtig«, sagte Morris und suchte weiter. L-A-N-G-S-A-M. »Ähmmm…«


  Ich langte mit einer Hand hinter ihn, fand den Umschlag, griff ihn mir zusammen mit dem Willkommensbeutel und reichte beides dem Kunden. »Hier, bitte schön, Sir. Haben Sie schon einmal im Freibeuter gewohnt?«


  »Nein.« Er nahm Beutel und Umschlag entgegen.


  »Das ist ein fantastisches Haus. Falls Sie irgendwelche Probleme oder Fragen haben sollten, finden Sie unsere Telefonnummer gleich vorne auf dem Umschlag. Ich wünsche Ihnen eine schöne Woche!«


  Er brummte etwas zum Abschied, dann fuhr er los und machte Platz für einen voll besetzten Cadillac.


  »Was machst du denn hier?«, fragte ich Morris.


  »Margo ist ausgeflippt«, erwiderte er und nahm sich eine Flasche Wasser aus der Kühlbox.


  Daran hatte ich keine Zweifel, aber es beantwortete nicht meine Frage. »Ja schon, aber wie kommst du überhaupt her? Wolltest du mich sprechen?«


  Er schüttelte den Kopf, als der Cadillac stotternd neben uns zum Stehen kam. »Ich bin wegen meinem anderen Job hier.«


  »McAdams«, trompetete eine rothaarige, ältere Frau mit stark gebräuntem Teint vom Beifahrersitz des Cadillacs aus, ohne sich lang mit einer Begrüßung aufzuhalten. »Wir haben das Meeresportal gemietet.«


  »Richtig.« Ich fand den Umschlag, griff nach einem Beutel und drückte ihr beides in die Hand. »Haben Sie schon mal bei uns ein Haus gemietet?«


  »Jepp«, antwortete sie. »Hoffentlich funktioniert diesmal die Klimaanlage.«


  »Rufen Sie uns an, wenn es irgendein Problem geben sollte. Einen schönen Urlaub!« Sie fuhren davon. Ich sah Morris an und fragte: »Du hast noch einen anderen Job? Seit wann? Und was überhaupt?«


  Mit einem Nicken deutete er in Richtung unserer Büros. »Ich arbeite für die da.«


  In dem Moment, als er das sagte, kam einige Meter von uns entfernt ein Minivan zum Stehen, das Radio laut aufgedreht. Und so tönte mir MrRight Now, der Sommerhit des Jahres, in den Ohren, als ich Theo und seine Chefin neben ihrem Van stehen sah. Sie unterhielten sich mit Margo und guckten dabei zu mir herüber.


  


  »Ich habe dir doch erklärt, ich kenne Clyde nicht mal«, sagte ich zum wiederholten Mal.


  Wir saßen jetzt drinnen, im Konferenzzimmer. Unter normalen Umständen wäre ich heilfroh gewesen, vom Sandkastendienst befreit zu sein– stattdessen musste vorübergehend die arme Rebecca dran glauben– aber so, wie ich gerade durch die Mangel gedreht wurde, wollte keine rechte Freude bei mir aufkommen.


  »Theo hatte da aber einen anderen Eindruck«, sagte Ivy. Sie trug Jeans und ein schwarzes Tanktop, das ihre blassen, sehnigen Arme betonte, und spielte unentwegt an den Bügeln ihrer Sonnenbrille herum. »Und wir könnten wirklich ein bisschen Hilfe gebrauchen, um an ihn ranzukommen.«


  »Warum sprichst du ihn denn nicht an?«, fragte ich Margo.


  »Ich war vier Jahre lang weg zum Studium«, sagte sie mit einem Seitenblick auf Ivy. Sie war so offensichtlich promiverstrahlt oder New-York-verstrahlt oder auch einfach nur generell verstrahlt, dass es schon peinlich war. Das Wort »Film« allein genügte und sie war auf der Stelle bereit, Clyde und mich ans Messer zu liefern. »Ich kenne hier doch überhaupt niemanden mehr.«


  Gern hätte ich– nur so aus Prinzip– angemerkt, dass sie lediglich zwei Autostunden von hier entfernt gelebt hatte, nicht jenseits des großen Teichs. »Ich kenne Clyde auch nicht«, stellte ich nochmals fest.


  Ivy sah Theo an, mit verdrossener Miene.


  »Dann hast du also noch nie mit ihm geredet?«, fragte er mich. Mit einem Mal fiel mir auf, dass er irgendwie nervös wirkte. Da war wieder dieser Anflug von Röte auf seinen Wangen. »Weil ich nämlich gedacht habe…«


  »Na ja, schon. Das eine oder andere Mal vielleicht«, sagte ich. Was ein Riesenfehler war, da sich beide prompt in ihren Stühlen nach vorne lehnten, als sie das hörten. »Aber er lebt sehr diskret und zurückgezogen.«


  »Colby ist eine lächerliche Winzstadt«, entgegnete Ivy. »Wie viel kann man da schon für sich behalten?«


  Ich warf Margo einen Blick zu, um zu sehen, ob auch ihr das Wort »lächerlich« übel aufstieß, aber sie war viel zu sehr damit beschäftigt, Ivys Handtasche zu bewundern, ein überdimensioniertes Lederding mit jeder Menge Schnallen dran. »Er kriegt’s aber ganz gut hin, sich bedeckt zu halten.«


  »Aus diesem Grund«, sagte sie und lehnte sich wieder nach vorne, »brauchen wir ja auch dich, Emaline. Wir sind nicht von hier, kennen weder die Einheimischen noch die Schleichwege. Wenn wir diesen Part von Clydes Leben stimmig darstellen wollen, brauchen wir einen Insider, der uns hilft, ein paar Türen zu öffnen.«


  Ich konnte Margo praktisch atmen fühlen, so sehr versetzten sie diese Aussichten in Aufregung. Bestimmt bereute sie es schon, dass sie eben noch die weltenbummelnde Colby-Unkundige gemimt hatte. Allerdings konnte ich diesen Moment gar nicht richtig auskosten, denn vor mir saß Theo mit einem Gesichtsausdruck, den man nur als flehentlich beschreiben konnte. Scheiße.


  »Ich kann euch nicht zu Clyde bringen«, sagte ich. Theos Schultern sackten nach unten, fast unmerklich, und Ivy schoss ihm einen Blick zu. Ich schluckte. »Aber ich kann… Also, na ja, ich könnte euch ein bisschen in Colby herumführen.«


  Bereits in dem Moment, als ich das sagte, wusste ich, dass es ein Fehler war. Ich kannte Ivy eigentlich gar nicht, doch ich hatte so eine Ahnung, dass sie jemand war, der sich mit dem kleinen Finger niemals begnügen würde.


  »Wunderbar«, sagte sie jetzt lächelnd. »Wir starten gleich heute Nachmittag. Ja?«


  »Ich muss arbeiten.«


  »Nur bis um sechs«, holte Margo zum finalen Stoß aus.


  »Warum kommst du nicht einfach so gegen sieben bei uns vorbei?« Ivy schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Dann bereden wir alles und tüfteln einen Schlachtplan aus. Ja?«


  Ich gab keine Antwort, aber sie wartete ohnehin keine ab, sondern stiefelte einfach davon. Theo machte bereits Anstalten, Ivy hinterherzugehen, und ich wollte gerade Margo anfunkeln, als ich wahrnahm, dass er versuchte meinen Blick aufzufangen. Ivy war schon halb den Flur hinunter, da formte er lautlos das Wort »Danke« mit den Lippen. Ich nickte unwillkürlich und er trabte ihr hastig hinterher.


  »Na, das ist ja ein Ding.« Margo starrte ihnen nach. »Da dreht wer einen Film, hier in Colby.«


  »Das ist kein Film, sondern eine Dokumentation«, sagte ich.


  »Wie auch immer, interessant ist es allemal.« Mit gerecktem Hals beobachtete sie, wie die beiden in den Van einstiegen.


  Ich sah, dass jetzt auch Morris dazugestoßen war, der gerade die hintere Schiebetür aufzog. Vorhin hatte er mir erzählt, wie er nach einer Stippvisite bei Daisy auf dem Parkplatz des Wave Nails von Theo angehauen worden war, ob er sich ein paar Dollar mit Kistenschleppen verdienen wolle. Fünfzehn Minuten später hatte er im Paketdepot gestanden und Kartons umgeladen. Und als Theo ihn fragte, ob er jemanden wüsste, der sich mit Clyde oder Colby gut auskannte, hatte Morris sofort an mich gedacht. So ein Zufall aber auch!


  »Ich hab ja nicht gewusst, dass ihr schon Freunde seid«, hatte er gesagt, während ich einer Familie aus Delaware das Willkommenspaket überreichte.


  »Sind wir nicht«, hatte ich erwidert. »Wir sind uns nur einmal kurz begegnet, bei meiner Wipp-Runde in ihrem Haus.«


  Er sah noch mal zu Theo hinüber, dann wieder zu mir. »Häh?«


  Subtile Zwischentöne waren nicht Morris’ Ding. Derartiges lag ihm einfach fern. Bei ihm wusste man immer, woran man war, was je nach Situation erfrischend oder auch frustrierend sein konnte.


  »Was?«


  »Na, keine Ahnung«, sagte er, als das nächste Auto neben mir zum Stehen kam. »Er hat halt irgendwie raushängen lassen, dass er dich richtig gut kennt.«


  »Echt?«


  »Ja.« Er zuckte die Achseln. »Aber vielleicht ist das ja einfach so seine Art.« Mit dieser Annahme hatte er sich nun seinerseits ziemlich weit aus dem Fenster gelehnt, aber was soll’s. Ich sah Ivy und Theo davonfahren und fragte mich, warum ich eigentlich das Gefühl hatte, Theo etwas schuldig zu sein, noch dazu etwas, was ich vielleicht gar nicht einlösen konnte. Dass er so niedlich aussah, wenn er rot wurde, reichte wohl kaum als Begründung. Und was für ein schräger Zufall, dass jetzt auch Morris in seine Umlaufbahn hineingezogen worden war und sich so unsere Wege erneut gekreuzt hatten. Andererseits waren die Beziehungen, die zwischen den Menschen hier bestanden, ziemlich leicht nachvollziehbar. Schließlich war Colby eine lächerliche Winzstadt.


  


  Um halb sieben kam ich endlich aus dem Sandkasten heraus und schleppte mich erschöpft nach Hause. Ich war dermaßen im Eimer, dass ich beim Anblick meiner angelehnten Zimmertür, durch die Fernsehgeräusche auf den Flur hinausdrangen, nur noch ein resigniertes Seufzen zustande brachte.


  »Da schau her!«, sagte Amber, als ich über die Schwelle trat. Sie lümmelte auf meinem Bett, jetzt mit blauschwarzen Haaren statt dem karottenroten Schopf. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, ob sie in ihrer Friseurinnenausbildung noch irgendetwas anderes tat, als ständig an ihrer Optik rumzufeilen. Meine Mom lag neben ihr und hielt ein alkoholfreies Bier in der Hand. »Unser Filmstar!«


  Ich schaute sie an. »Ihr zwei seid echt nicht zu glauben.«


  »Dämpfe«, sagte meine Mutter.


  »Wie bitte?«


  »Dein Dad behandelt die Böden oben gerade mit Epoxidharz. Das soll man nicht einatmen. Zu gefährlich.«


  »Zu gefährlich«, echote Amber und blätterte in einer von meinen Zeitschriften eine Seite um.


  Ich ging zu meinem (überbelegten) Bett hinüber, schüttelte mir die Schuhe von den Füßen und ließ mich bäuchlings auf die freie Ecke meiner Matratze fallen. Nach ein paar Sekunden tippte ein Fuß an mein Schulterblatt. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte meine Mom.


  »Margo hat mich voll ans Messer geliefert«, erwiderte ich, meine Stimme durch das Kissen gedämpft.


  »Ja, das sieht ihr ähnlich«, sagte Amber. »Vor allem, wenn Geld mit im Spiel ist.«


  »Aber ich dachte, du und dieser Junge ihr wärt befreundet«, sagte meine Mom. »Das hat er jedenfalls gesagt.«


  Ich hob den Kopf. »Gesagt?«


  »Als er reinkam. Da war ich gerade da. Er meinte, er wäre ein Freund von dir und wollte mit dir über Clyde und Colby sprechen.«


  »Ich habe ihn ganze zwei Mal getroffen.« Ich legte meinen Kopf wieder ab. »Wenn’s hochkommt dreimal.«


  »Für Colby-Verhältnisse ist das quasi schon Dating«, warf Amber ein.


  »Er ist aber nicht von hier.«


  »Dann solltest du ihn vielleicht wirklich daten.« Schweigen. »Ist er süß?«


  »Emaline hat Luke«, warf meine Mutter ein.


  »Ja, aber Highschoolliebeleien halten doch nie.« Das Bett wackelte, vermutlich, weil Mom ihr einen Tritt verpasst hatte. »Was denn? Hat deine etwa gehalten?«


  Einen Moment lang waren wir still, das einzige Geräusch kam von einem Handy-Werbespot im Fernsehen. Dann sagte meine Mom: »Oh, bevor ich’s vergesse. Benji hat angerufen.«


  Ich war dermaßen müde und mein Hirn so überladen mit Theo und Clyde, dass es eine Sekunde dauerte, bis ich mir das Gesicht meines Halbbruders vergegenwärtigt und mit diesem Namen in Einklang gebracht hatte.


  »Echt?« Ich setzte mich aufrecht hin. »Was hat er denn gesagt?«


  Meine Mom nahm, sichtlich stolz auf sich selbst, einen kleinen Notizblock zur Hand. »Er wollte wissen, wann ihr Minigolf spielen könnt. Hat seine Nummer hinterlassen. Er war wirklich süß. Wie alt ist er jetzt eigentlich? Acht?«


  »Zehn.« Ich nahm ihr den Block ab.


  »Ist Leah eigentlich auch mit dabei?«


  »Nein.«


  Meine Mutter nickte und trank noch einen Schluck von ihrem Bier. Ich beobachtete sie und verspürte dabei ein komisches Ziepen, weil ich ihr noch nichts von der Trennung meines Vaters erzählt hatte. Dabei war es keine Frage des Vertrauens oder dass er mich gebeten hätte, Stillschweigen darüber zu bewahren: Ich hatte es einfach nicht erwähnt. Doch je mehr Zeit verstrich, desto schwerer schien die Sache zu wiegen.


  Mein Handy brummte in meiner Tasche. Eine unbekannte Nummer. »Hallo?«


  »Emaline, hey. Ich bin’s, Theo.«


  »Oh«, sagte ich und wandte den Kopf ab. »Hey.«


  Diesem Rückzugsversuch zum Trotz hatte ich jetzt Ambers volle Aufmerksamkeit. »Ist er das?«, fragte sie laut. »Nette Stimme.«


  Ich stand auf und ging hinaus auf den Flur.


  »Entschuldige die Störung«, sagte Theo, »aber ich wollte nur sichergehen, ob unser Treffen für heute Abend noch steht. Um sieben? Ivy hat noch eine Telefonkonferenz mit ein paar Sponsoren, darum werden wir fürs Erste zu zweit sein.«


  »Um sieben.« Ich setzte mich auf die unterste Stufe der Treppe, die hinauf in den zweiten Stock führte. »Alles klar. Ich bin da.«


  »Super.« Er klang erleichtert, so als hätte er befürchtet, ich hätte es mir noch mal anders überlegt. Warum war nur mir die Idee nicht gekommen? Aber der Zug war wohl abgefahren. »Ich weiß das wirklich zu schätzen. Ich arbeite schon die ganze Zeit dran, dass sie mich auch mal was machen lässt, und das hier… ist schon mal ein guter Anfang. Also danke, ich, ähm, bin dir was schuldig.«


  »Schon okay«, sagte ich. »Kein…«


  Und weiter kam ich nicht, denn plötzlich schlug mir der Geruch des Mittels entgegen, mit dem Dad die Böden oben behandelte. Ein scharfer beißender Chemikaliengestank, der mir sofort in die Kehle stieg und einen furchtbaren Hustenanfall auslöste. In dem einen Moment unterhielt ich mich noch, im nächsten war ich kurz davor, mir die Seele aus dem Leib zu kotzen. Uah!


  »Emaline?« Theo klang besorgt. »Ist alles… okay mit dir?«


  Ich hörte Schritte, und als ich den Kopf hob, sah ich meine Mom vor mir im Flur stehen. »Dämpfe«, sagte sie und bedeutete mir mit Gesten, aufzustehen und zu ihr zu kommen. Ich schwankte röchelnd zu ihr hinüber. Sie fasste mich am Ellenbogen und bugsierte mich nach draußen an die frische Luft. Theo sprach noch immer, als ich meiner Mom das Telefon reichte und mich, die Hände auf die Knie gestützt, vornüberbeugte.


  »Hallo?«, sagte sie ins Handy und beobachtete mich mit besorgtem Blick.


  »Nein, hier spricht ihre Mutter. Ihr geht’s gut, aber… warte mal kurz.«


  Ich konnte mir nur ausmalen, was sich Theo wohl dachte, in den Minuten, die vergingen, bis ich mich wieder einigermaßen sicher auf den Beinen fühlte. Schließlich gab ich meiner Mutter ein Zeichen, dass ich das Handy wieder entgegennehmen konnte. »Bin um sieben da«, krächzte ich. »Okay?«


  »Ja, super«, erwiderte er hastig. »Bis dann.«


  Ich legte auf, dann beugte ich mich wieder nach vorne und atmete noch ein paarmal tief durch. Mein bis in die Schläfen pochender Puls beruhigte sich ganz langsam. »Du hast nicht übertrieben«, sagte ich zu meiner Mom. »Das Zeug ist echt mörderisch.«


  »Jepp.« Sie rieb mir mit einer Hand über den Rücken; eine Geste, so vertraut und wohlig wie der Geruch von frisch gemähtem Gras und Hühnersuppe. Am liebsten hätte ich mich nie wieder von der Stelle gerührt. Aber schon bald würde es sieben Uhr sein und ich hatte ein Versprechen gegeben. Und so richtete ich mich auf, sobald ich wieder gut Luft bekam, und kehrte mit Mom ins Haus zurück.


  7


  Als ich ein paar Minuten nach sieben vor der Schatztruhe eintraf, sah ich als Erstes Ivy. In Jeans und Tanktop tigerte sie auf der Veranda im ersten Stock auf und ab, das Handy ans Ohr geklemmt. Ihren Grimassen und dem wilden Händefuchteln nach zu urteilen, schien es ein hitziges Gespräch zu sein– o Wunder. Ich saß einfach nur da und beobachtete ihr beständiges Hin und Her wie das Rollen der Brandung, das im Hintergrund rauschte, bis ich mich wie unter Hypnose fühlte. Dann schüttelte ich einmal energisch den Kopf und stieg aus dem Wagen.


  Theo hatte bereits hinter der Tür auf mich gewartet. Das wusste ich deshalb, weil er mir sofort nach dem ersten Anklopfen aufmachte, statt mich auf der Matte Wurzeln schlagen zu lassen, bis er von sonst wo aus dem Riesenhaus zum Eingang gereist war. Aus irgendeinem Grund fand ich das süß, weshalb auch er auf mich wieder ziemlich süß wirkte.


  »Hey«, sagte er. »Ich habe schon nach dir Ausschau gehalten.«


  Wie gesagt: süß.


  »Ach ja?«


  Prompt errötete er, so als wäre ihm jetzt gerade erst aufgefallen, wie übereifrig er rüberkam. »Die Türklingel funktioniert nicht. Und bei der lauten Brandung und dem großen Haus müssen die Leute immer erst ewig klopfen, bevor wir’s hören.«


  »Die Klingel ist hin?« Er nickte, als ich mich vorbeugte, um sie mir genauer anzusehen. »Das ist ja blöd. Hast du im Büro angerufen und Bescheid gesagt?«


  Er zuckte die Achseln. »Ist kein Problem. Ivy wacht eh bei jedem Mucks auf. Wenn sie funktionieren würde, wäre sie vermutlich noch brummiger.«


  »Mag sein, aber das Haus ist nagelneu. Da darf nichts kaputt sein. Noch nicht jedenfalls.« Ich drückte auf den Klingelknopf. Nichts: kein Läuten, kein Klicken, keine nervtötende Fanfare, die einen Fehler meldete.


  »Das Haus ist neu?«, fragte Theo.


  »Ja. Ist erst dieses Jahr gebaut worden.«


  Interessiert schaute er sich in der Diele um, während ich durch die Tür trat. »Wow. Ist mir gar nicht so aufgefallen.«


  »Wenn du ein Haus sehen würdest, das schon länger an Urlauber vermietet wird, würdest du den Unterschied sofort bemerken– Verschleiß an allen Ecken.« Ich untersuchte das Schaltbrett der Klingelanlage, drückte ein paar Knöpfe. Noch immer nichts. »Ich sage morgen denen vom Hausmeisterdienst Bescheid. Vermutlich liegt’s nur an irgendeinem Kabel oder so.«


  »Hörst du eigentlich nie auf, an die Arbeit zu denken?«, fragte er, drückte die Tür zu und forderte mich mit einem Winken auf, ihm nach oben zu folgen.


  »Ich glaube nicht.« Dass sich dieser Besuch hier auch nicht gerade wie Feierabend anfühlte, behielt ich lieber für mich. Hoffentlich würden sie bald merken, wie wenig ich ihnen nutzte, und dann jemand anderem auf die Nerven gehen.


  Die dritte Etage, das Herzstück des Hauses mit Küche und Wohnzimmer, hatte sich seit meinem letzten Besuch hier drastisch verändert. Verschwunden waren die Sofas und Beistelltische, woraufhin ich sofort Überlegungen anstellte, wo 1. die Möbel hin waren und ob 2. beim Transport die Wände gelitten hatten. Stattdessen standen dort reihenweise Klapptische, auf denen Computer, Filmgerätschaften und mehrere Flaschen Diätcola parkten. In der Küche herrschte ein ähnliches Drunter und Drüber, mit Bergen von Verpackungsmüll und Zeitungen auf den Arbeitsflächen. Neben dem Geschirrspüler hingen drei verschiedene Handys mit rot leuchtenden Lämpchen zum Aufladen an der Steckdose.


  »Entschuldige das Durcheinander«, sagte Theo und schob mit dem Fuß eine Plastikkiste mit Kabeln zur Seite. »Die letzten Tage haben wir nonstop durchgearbeitet. Setz dich.«


  Zum Sitzen gab es lediglich Klappstühle, die unter die Tische geschoben waren. Ich rückte einen ab und fand darauf einen Stapel von Büchern vor. Stadt/Land. Eine Retrospektive stand vorne auf einem der Cover, im Hintergrund das Foto einer Backsteinmauer. Ein anderer Titel hieß Moderne Küste, darauf in Großaufnahme ein Bild, das, so wie’s aussah, vergrößerte Sandkörner zeigte.


  »Cool, oder?«, sagte er, als er meinen Blick bemerkte. »Das hast du aber bestimmt schon mal gesehen, oder?«


  »Was?«


  »Na, Clydes Gemälde.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das ist von ihm?«


  »Ja.« Er streckte eine Hand aus und schlug das Buch an einer mit Haftzettel markierten Seite auf. Wieder das Sandbild, nur vom Format her viel kleiner und umrahmt von einer urbanen Landschaft: Betonplatten, Backsteinmauern und Fassaden. Die Straßenansicht war düster und schmutzig und im Kontrast dazu schien das kleine Stückchen Strand förmlich zu leuchten. »Seine frühen Arbeiten waren fast alles Collagen, ganz normale Schnipselzusammenstellungen. Aber nach ein paar Jahren hat er dann mit dieser Kontrastserie begonnen. Damit ist er auch bekannt geworden.«


  »Ach wirklich?« Ich blätterte zur nächsten Seite mit einem anderen Gemälde, auf dem immer im Wechsel nebeneinandergesetzte Quadrate mit Dünengras und Stacheldraht zu sehen waren. »Ich habe von all dem Zeug nicht mal was gewusst.«


  »Und das ist kein Zufall. Nach allem, was wir bisher über ihn in Erfahrung bringen konnten, will er diesen Teil seines Lebens auch lieber für sich behalten.«


  »Wenn das so ist«, erwiderte ich, »warum stellt ihr beide ihm dann nach?«


  »Das tun wir doch gar nicht«, versuchte er abzuwiegeln. Oben knallte eine Tür. »Wir wollen einfach bloß seine Geschichte erzählen und seinem Werk die Aufmerksamkeit verschaffen, die es verdient hat. Darum ist es ja so zum Wahnsinnigwerden, wie sehr er sich dagegen sperrt. Ich meine, er hat seine Arbeiten öffentlich gemacht. Warum nicht auch die Anerkennung dafür einstreichen?«


  Ich blätterte zurück zum Sandbild. »Vielleicht weil’s ein Teil seines Lebens ist, den er lieber vergessen will?«


  »Die meisten Maler opfern ihr Leben, um diese Art von Aufmerksamkeit für ihr Werk zu erlangen.«


  »Aber er ist kein Maler mehr. Richtig?«


  Theo sog Luft ein, um weiter auszuholen. Doch noch ehe er dazu kam, dröhnte Ivys Stimme zu uns hinunter. »Theo!«


  Ich sprang auf, erschreckt von der Lautstärke und ihrem gereizten Tonfall. Man hätte meinen können, dass sie zuvor schon drei- oder viermal vergeblich versucht hatte, sich Gehör zu verschaffen, aber dem war nicht so. Theo jedoch schien das kaum aus der Ruhe zu bringen. »Ja?«, antwortete er.


  »Hatte ich dich nicht gebeten, Kontakt zu diesem Typen aufzunehmen, der hier aus der Gegend war? Der in dem Artikel zitiert wird.«


  »Ja, hast du.«


  »Und?«


  »Ich habe angerufen und gemailt. Bisher kam noch keine Antwort.«


  Es ertönte ein Knall, gefolgt von einem dumpfen Rumsen. Was machte sie da oben bloß?


  »Verdammt noch mal!«, rief sie. »Was zur Hölle ist bloß los mit den Leuten hier? Sind die alle dermaßen unterbelichtet, dass sie nicht mal mitkriegen, wenn man ihnen was Gutes tun will?«


  Ich zog die Augenbrauen hoch und sah Theo an. Er biss sich auf die Lippe, dann ging er zur Treppe hinüber und verschwand, zwei Stufen auf einmal nehmend, nach oben.


  »Was?«, hörte ich Ivy einen Moment später keifen. Er sagte etwas zu ihr. »Meine Güte! Na schön. Ich bin gleich unten.«


  Jetzt reicht’s, dachte ich. Ich schnappte mir meine Tasche und ging Richtung Haustür. Ich hatte sie fast erreicht, als er wieder runterkam und mich Reißaus nehmen sah. »Hey, warte mal«, sagte er. »Geh nicht…«


  »Such dir jemand anders, der dir ›hilft‹, okay? Ich bin dafür nicht die Richtige.« Oben war erneutes Gepolter zu hören. Auf die Zimmerdecke zeigend fügte ich hinzu: »Und noch was: Deine Chefin sollte sich dringend noch mal den Mietvertrag durchlesen, den sie unterschrieben hat. Wenn dieses Haus auch nur den leisesten Kratzer abbekommt, geht das auf ihre Rechnung.«


  »Ach komm schon…«, sagte er.


  Ich schüttelte den Kopf und machte die Tür auf.


  »Tut mir leid, okay? Sie ist momentan einfach nur wahnsinnig gestresst.«


  »Nein, sie ist einfach nur unverschämt. Und ich habe weiß Gott Besseres zu tun, als hier rumzustehen und mich beleidigen zu lassen.«


  »Ich weiß.« Er streckte eine Hand aus und legte sie mir auf den Arm. »Hör mal, gib mir nur… fünf Sekunden, okay? Bitte!«


  Ich sagte nichts. Aber ich ging auch nicht weg.


  »Fünf Sekunden«, wiederholte er und wies mit dem Finger auf mich. Dann verschwand er im Haus und zog die Tür hinter sich zu.


  So was Beknacktes, dachte ich, als ich so dastand und dabei zusah, wie eine Familie die Straße überquerte und dann den öffentlichen Weg zum Strand einschlug. Die Kinder, zwei an der Zahl, rannten vorneweg, während die Eltern Händchen haltend hinterherschlenderten. Die Sonne war gerade dabei unterzugehen.


  Mein Handy piepste. Ich holte es aus meiner Tasche und warf einen Blick aufs Display. Ein verpasster Anruf, eine Textnachricht, beides von Luke. Letztere lautete schlicht und ergreifend: Essen?


  Durch die Scheibe warf ich einen Blick ins Haus hinein, das hell erleuchtet war. Ich wusste noch immer nicht so genau, was ich hier eigentlich tat, und noch weniger, wie ich es Luke erklären sollte. Stattdessen schrieb ich: Bin noch bei der Arbeit. Ruf dich später an.


  Ich hatte gerade auf Senden gedrückt, als Theo aus dem Haus trat, diesmal in Jacke und mit einer Videokamera in der Hand. Er lächelte mich an. »Bist du so weit?«


  »Kommt drauf an. Wo gehen wir hin?«, fragte ich, als er die Stufen hinunter auf mich zukam.


  »Du bist hier die Einheimische«, erwiderte er mit einem Blick über die Schulter. »Sag du’s mir.«


  »Ich weiß ja nicht, was du sehen willst.«


  »Colby. Und zwar nicht die Touri-Ecken. Das echte Colby.«


  Jetzt stand er an der Beifahrertür meines Wagens und wartete darauf einzusteigen.


  »Das hier ist aber nicht New York«, warnte ich ihn. »Die große Tour ist nicht gerade… groß. In ungefähr fünfzehn Minuten sind wir mit allem durch.«


  »Was fünfzehn Minuten mehr sind, als wir zurzeit im Kasten haben.« Er nahm den Deckel von der Kameralinse und richtete sie auf mich. Ein kleines rotes Licht ging an und plötzlich überkam mich ein Gefühl der Nervosität. Mit einem Lächeln im Gesicht sagte er: »Los geht’s.«


  


  Wurde ich von Gästen oder Touristen gefragt, was es sonst noch in Colby zu tun gab, außer am Strand zu liegen, hatte ich immer eine Handvoll Standardantworten parat: Die Uferpromenade entlangspazieren. Ein Besuch im Aquarium oder Meeresmuseum. Die berühmten Zwiebelringe im Last Chance Café probieren. Bei Abe’s Fahrräder ausleihen und den Weg am Kanal entlangradeln, vorbei am Marschland und den Gezeitentümpeln. Doch als Theo und ich im Auto saßen und darauf warteten, auf die Hauptstraße abbiegen zu können, erschien mir keiner meiner üblichen Ausflugstipps passend.


  Das echte Colby, überlegte ich, während mein Blinker leise tickte. Theo hatte noch immer die Kamera am Wickel und hielt sie auf die vorbeifahrenden Autos gerichtet. Als die Ampel umschaltete, fuhr ich nach links, dann etwa drei Kilometer geradeaus und bog dann rechts auf eine Schotterstraße ab. Nach kurzer Zeit kam die Fischhalle in Sicht. Wie meist abends um diese Uhrzeit standen auf dem Gelände überall Kleinlaster an den Rampen und Laderutschen und zwischendrin wimmelten Leute umher. Ich parkte den Wagen und stellte den Motor ab.


  »Was ist das?«, fragte Theo.


  »Du wolltest etwas Ursprüngliches. Und ursprünglicher als hier wird’s nicht.« Ich machte meine Tür auf und stieg aus. Er folgte mir, die Kamera filmbereit in der Hand. »Die solltest du vielleicht besser erst mal wegpacken. Die Leute hier stehen nicht so auf Publicity.«


  Er nickte, steckte die Kamera in seine Jackentasche und hielt sich dicht hinter mir, als wir den kiesbedeckten Vorplatz überquerten. Ungefähr dreißig Meter von der ersten Lasterreihe entfernt schlug uns dann der Geruch entgegen.


  »Bäh«, hörte ich ihn wie erwartet rufen. »Das stinkt ja ekelhaft.«


  »Fisch. Nach einer Minute hast du dich dran gewöhnt.« Ich schlängelte mich zwischen zwei Autos hindurch und trat auf den schmalen Weg, der zum Haupttor führte. Drinnen war der Geruch sogar noch stärker, er erfüllte die kleine offene Halle, die, abgesehen von ein paar Stahltischen und Abfalleimern, nahezu leer war. Auf einem Tresen an der Wand gegenüber stand eine lange Reihe von Kühlboxen, an denen ein paar Männer zugange waren. Sie legten frisch gefangene Fische hinein und schaufelten Eis obendrauf, das sie großen Plastiksäcken entnahmen. Durch die hinteren Türen, die weiter zum Löschplatz führten, sah ich noch mehr Leute, die an den Putztischen Fische entschuppten und zerlegten.


  »Das sind Rote Trommler«, sagte ich zu Theo und zeigte auf einen Fischhaufen, der auf einer Unterlage aus Zeitungspapier auf einem der Tische lag. »Außerdem gibt’s zu dieser Zeit immer Krabben. Manchmal Offiziersbarsche. Und… das da sieht mir aus wie Bluefish.«


  »Striper«, korrigierte mich ein großer Kerl in Gummistiefeln, der eine Kühlbox mit Eis vollmachte. Er trug ein Baseballcap mit der Aufschrift Finz Bar & Grill– unverkennbar ein Einheimischer, Touristen verirrten sich nie ins Finz.


  »Striper«, wiederholte ich. An Theo gewandt fügte ich hinzu: »Hier siehst du die Sachen, die sie dieses Wochenende im Reef Room auf den Tisch bringen. Und überhaupt überall, wo man Fisch essen kann.«


  »Wollen wir’s hoffen«, sagte ein anderer Typ schräg hinter mir. »Ist jedenfalls ein besserer Fang als letzte Woche.«


  Theo fuhr mit der Hand in seine Jackentasche und sah mich fragend an. Ich räusperte mich, dann sagte ich zu dem Kerl mit der Finz-Cap: »Ist es okay, wenn mein Freund hier ein paar Filmaufnahmen macht? Er möchte gern Eindrücke vom ›echten‹ Colby sammeln.«


  Wie erwartet machte der Kerl– und alle anderen in Hörweite– sofort ein misstrauisches Gesicht. »Vom echten Colby«, wiederholte er und musterte Theo mit zusammengekniffenen Augen. »Wozu?«


  »Das ist für einen Dokumentarfilm«, erklärte Theo. »Ivy Mendelson ist die Regisseurin. Sie hat Coopers Weg gemacht.«


  Alle starrten ihn nur an.


  »Der Film handelt von einem New Yorker Künstler, der sich anscheinend von Colby inspiriert fühlt«, erläuterte ich.


  Die Reaktion war allgemeines Gelächter. Was sonst.


  »Ach so, inspiriert?«, sagte unser Freund mit der Cap. »Hey, ich fühle mich auch inspiriert. Jeden Tag. Von meiner Abzahlung fürs Haus.«


  »Und von meiner Stromrechnung«, warf jemand anders ein.


  »Und von der Kreditkarte meiner Frau!«, fügte ein anderer hinzu, als ein Schwall Fischgestank über uns hinwegwehte.


  Ich verzog das Gesicht zu einem Lächeln. »Darf er also? Wir kommen euch auch nicht in die Quere.«


  »Meinetwegen, warum nicht«, sagte der Typ und schüttete noch mehr Eis in die Kühlbox. »Aber pass auf, dass du mich von meiner Schokoladenseite erwischst, okay?«


  Ich nickte Theo zu, der daraufhin seine Kamera zückte und anschaltete. Dann trat ich einen Schritt zurück, um ihm Platz zu machen. Theo schwenkte langsam auf den Arbeitstresen und filmte der Reihe nach jeden einzelnen Fischhaufen und die Hände, die daran arbeiteten. Um uns herum gingen die Gespräche, Spötteleien und Scherze weiter, während Theo wie beiläufig die ganze Szene einfing. Das musste man ihm echt lassen: Hatte er anfangs noch als Fremdkörper hervorgestochen, wurde er mit der Kamera in der Hand beinah unsichtbar, verschmolz mit der Umgebung und blieb doch auf Distanz zu seinem Motiv. Nach etwa fünfzehn Minuten kam er wieder zu mir herüber.


  »Das war genial!« Er steckte die Kamera wieder in seine Tasche. »Ivy sagt ständig, dass wir mehr Zwischenschnitte von der Umgebung brauchen. Aber jedes Mal, wenn wir filmen wollen, machen die Leute dicht.«


  »Vielleicht liegt’s an eurer Heransgehensweise«, sagte ich, als wir auf den Ausgang zugingen.


  »Was meinst du damit?«


  Ich sah ihn über die Schulter hinweg an. »Na ja, nach dem, was ich so erlebt habe, verfügt Ivy nicht gerade über eine ausgeprägte Sozialkompetenz.«


  Sofort bekam er diesen angespannten Gesichtsausdruck, den ich bereits von ihm kannte. »Sie kommt zugegebenermaßen ziemlich krass rüber. Aber sie ist wirklich gut in dem, was sie macht.«


  »So gut wie darin, alle um sie herum wie Dreck zu behandeln?«


  »Sie ist nicht bei allen so. Die Leute hier sind nur…« Er ließ den Satz einfach in der Luft hängen. Ich ging ein paar Schritte weiter und wartete, dass er fortfuhr. Was er nicht tat. Ich drehte mich zu ihm um.


  »Die Leute hier sind was?«


  Er schluckte. »Sie sind halt ganz anders als die Leute, mit denen sie sonst zu tun hat.«


  Jetzt waren wir an meinem Wagen angelangt und sahen einander über das Autodach hinweg an. »Du meinst, sie sind ignorant und dumm?«


  »Nein. Sie nehmen ihr Verhalten persönlich. Aber es ist nicht persönlich gemeint.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch.


  »Nichts für ungut, Emaline, aber du hast auch nicht gerade die Willkommensmatte vor ihr ausgerollt.«


  »Ich kenne sie doch nicht mal«, sagte ich.


  »Ganz genau. Was dich nicht davon abgehalten hat, ihr alles Mögliche zu unterstellen, nur nichts Gutes. Sie ist nicht die Einzige hier, die klischeebedingte Vorurteile hegt.«


  Bei seinen Worten überkam mich ein seltsames Gefühl, eine Mischung aus Verärgerung und Scham. So, wie wenn man etwas erfährt, das man nicht wahrhaben will, aber spürt, dass etwas dran sein könnte. Insgeheim musste ich Theo zugutehalten, dass er mir das vor Augen geführt hatte. Letztlich hatte er doch mehr Facetten, als man meinte.


  »Dies hier ist mein Zuhause«, sagte ich zu ihm. »Und das nehme ich natürlich in Schutz.«


  »Und Ivy ist mein Boss und meine Mentorin«, sagte er. »Auch wenn sie ein paar Benimm-Lektionen vertragen könnte. Okay?«


  »Ja.« Ich nickte. »Okay.«


  »Danke.«


  Gemeinsam stiegen wir ins Auto. Als ich den Motor startete und vom Gelände der Fischhalle fuhr, sprach keiner von uns ein Wort. Ich fragte mich gerade, ob von nun an eine komische Stimmung zwischen uns herrschen würde, als Theo sagte: »Darf ich dir eine Frage stellen, mit der ich dir hoffentlich nicht zu nahe trete?«


  »So verpackt kann ich ja wohl schlecht Nein sagen«, erwiderte ich.


  Er lächelte und zeigte dann auf meine rechte Hand, die auf dem Schaltknüppel lag. »Diese Armbändchen sehe ich hier überall. An dir, an deiner Schwester gestern, an den Jungs, die uns beim Kistenausladen geholfen haben… Ist das so was wie eine lokale Besonderheit?«


  Ich sah hinunter auf das dünne geflochtene Armband, das ich umhatte. Es war mit roten Holzperlen und einer kleinen Jacobsmuschel verziert und stellenweise derart zerfranst, dass es beim leisesten Zupfen sofort reißen würde. Das andere, das ich seit dem Valentinstag getragen hatte, war vorherige Woche erst abgefallen.


  »Ja«, sagte ich. »Könnte man so sagen.«


  »Etwas, was Fremde nichts angeht?«


  »Nein.« Ich setzte den Blinker. »Einfach nur etwas Trauriges.«


  


  Es war fast schon völlig dunkel, als wir vor Gertis Surfshop anhielten, einem kleinen Laden, der Minisupermarkt, Anglerbedarf und Souvenirshop in einem und das letzte überlebende Geschäft in North Reddemane war. Er hatte rund um die Uhr geöffnet und war für mich so etwas wie ein Wahrzeichen, nach dem ich immer Ausschau hielt, wenn ich von Cape Frost zurück nach Hause fuhr. Cape Frost war die größte Stadt der Insel, wo wir uns hinbegaben, um unter anderem in die (zugegebenermaßen noch immer winzige) Mall zu gehen oder einfach nur, um mehr Restaurants zur Auswahl zu haben. Sie lag fünfzig Kilometer von Colby entfernt und war nur über die zweispurige Autobahn erreichbar, auf der es nichts weiter zu sehen gab als den Strand auf der einen und den Kanal auf der anderen Seite. North Reddemane und die Dauerbeleuchtung in Gertis Laden waren immer eine willkommene Unterbrechung dieser Monotonie und ein stiller Hinweis für mich, dass ich meinem Zuhause immer näher kam.


  »Gertis Surfshop«, sagte Theo, als wir aus dem Auto ausstiegen. »Ist das eine Abkürzung für Gertrud?«


  »Nein.«


  Ich ging zum Eingang und öffnete die Tür. Über meinem Kopf schrillte eine Glocke los. Drinnen roch es wie immer nach verbranntem Kaffee. Hinter der Theke saß ein korpulenter Mann vor einem tragbaren Fernseher und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte.


  »Hallo MrGertmann«, sagte ich, als wir an ihm vorbeigingen. Er nickte mir kurz zu, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den kleinen Bildschirm. Anders als beim Tankstellenshop und jedem anderen Minimarkt, den ich kannte, war das Licht hier drinnen immer schummrig, die Gänge schmal und eng. Gerti verkaufte von allem ein bisschen: Anglerbedarf, Lebensmittel (meist in Konserven, viele davon abgelaufen), Bier (das anders als die Lebensmittel regelmäßig aufgestockt wurde), und Tourikrempel wie Schirmmützen, Strandstühle und Sonnencreme. Als wir an dem alten Coca-Cola-Getränkeautomaten mit Glasflaschen vorbeikamen, hörte ich, wie Theo einen leisen Pfiff ausstieß.


  »Wow, sieh dir das an!«, sagte er. Er streckte die Hand aus und berührte das geprägte Metall der Maschine. »Das nenne ich mal wirklich vintage. Ich kenne einen Laden in Brooklyn, der würde ein Vermögen dafür hinblättern.«


  »Ich bezweifele, dass der zum Verkauf steht«, sagte ich. »Wie alles andere in dem Laden steht der hier schon seit Generationen.«


  »Ein Familiengeschäft, was?«


  »Seit der Jahrhundertwende.« Mit einem Nicken deutete ich auf die Hintertür. »Von hier aus sind es ungefähr zehn Schritte bis zu ihrem Haus da drüben. Siehst du?«


  Durch das kleine Sichtfenster waren die weißen Schindeln vom Haus der Gertmanns zu sehen. Wie fast jeden Abend brannte Licht im Wohnzimmer. Hinter einem der Fenster saß ein Mädchen, das den Kopf ganz vertieft über den Tisch gebeugt hielt.


  Ich ging zu einem großen Kühlschrank mit Glastür und nahm eine Flasche Wasser heraus. Der Holzboden unter meinen Füßen quittierte meine Bewegungen mit leisem Ächzen. »Willst du auch was?«


  Theo schüttelte den Kopf und ich ließ die Kühlschranktür zufallen und ging zur Verkaufstheke. Als ich die Flasche hinstellte, hob MrGertmann den Blick. »Wie geht’s deiner Mom, Emaline?«


  »Gut. Und Rachel?«


  Er drückte ein paar Knöpfe an der Kasse. Auf dem Fernsehbildschirm hinter ihm rollte eine Reihe von Panzerwagen eine Straße entlang.


  »Wie immer.«


  Ich nickte wortlos und schob zwei Geldscheine über die Theke. Während er das Wechselgeld heraussuchte, sagte ich: »Mein Freund hier dreht einen Dokumentarfilm über Colby. Sie wissen schon, über die Geschichte und die nähere Umgebung. Wir haben uns gefragt, ob er vielleicht ein paar Aufnahmen von Ihrem Laden machen darf?«


  Ich spürte Theos Erstaunen, als ich das sagte, denn ich hatte ihm gegenüber nichts davon erwähnt. »Wüsste nicht, was dagegensprechen sollte«, sagte MrGertmann und gab mir das Wechselgeld. »Ist allerdings gerade nicht viel los.«


  Ich schaute Theo an, der bereits seine Kamera hervorholte. »Danke«, sagte er und schaltete sie ein. »Das wird für wundervolles Lokalkolorit sorgen und einen Eindruck geben vom Überlebenswillen hiesiger Geschäfte und…«


  Er brach ab, als sich MrGertmann wieder zum Fernseher umdrehte; offenbar mehr interessiert an dem, was es dort zu sehen gab, als an der lebendigen Historie um ihn herum. Ich warf Theo einen aufmunternden Blick zu und er stapfte los zum Colaautomaten. Als er die Kamera auf ihn hielt, zog ich das kleine Keramikschälchen, das direkt neben der Kasse stand, zu mir herüber. Handgefertigte Armbänder $7, zwei Stück $12 stand auf dem Zettel, der daran festgeklebt war. In der Schale lagen sechs Armbänder, die alle so aussahen wie meines, aus dünnem Garn geflochten mit aufgefädelten Perlen und Muscheln. Ich stocherte zwischen ihnen herum und hörte, wie sich Theo hinter mir hin und her bewegte und den Boden unter seinen Füßen zum Seufzen brachte.


  »Wow«, sagte er nach ein paar Minuten. Als ich hochsah, betrachtete er einen Stapel Milchkisten, der neben der Eingangstür stand.


  »Ist das etwa… steht da wirklich ›Craint Farms‹ drauf?«


  Ich schob das Schälchen an seinen alten Platz zurück und ging zu ihm hinüber. »Sieht ganz so aus. Warum?«


  »Weil…« Er schüttelte kurz den Kopf. »Genau solche Kisten sind auf einem von Clydes Bildern zu sehen, ein frühes Werk der Kontrastserie. Aber die meisten Kritiker sind immer davon ausgegangen, dass sich hinter dem Namen eine besondere Bedeutung verbirgt. So etwas wie eine Metapher.«


  »Craint?«, sagte ich.


  »Französisch ausgesprochen«, erwiderte er. »Dann heißt es ›gefürchtet‹.«


  »Du glaubst, er hatte Angst vor Milchkisten?«


  »Nein«, sagte Theo und warf mir einen strafenden Blick zu. Ich musste grinsen, während er sich hinhockte, um den Stapel genauer zu betrachten, der, den Spinnweben nach zu urteilen, schon seit einiger Zeit dort stand. »Die weithin anerkannte Interpretation besagt, dass sie ein Sinnbild für die Angst der Landwirtschaft vor dem Übergreifen der städtischen Industrie ist. Aber weil sich in dem Motiv beide Welten überlagern und damit in wechselseitiger Abhängigkeit stehen, ist die Angst im Grunde beiden gemein.«


  Boah!, dachte ich. Bevor ich etwas erwidern konnte– oder überhaupt anfangen konnte, über eine Antwort nachzudenken– sagte MrGertmann: »Die Farm der Craints befand sich viele Jahre in der Nähe der William-Kreuzung. Ist vor fünf Jahren an einen Bauträger verkauft worden. Da kommen jetzt Eigentumswohnungen rein.«


  »Dann hat es die Craints also tatsächlich gegeben?«, fragte Theo, während er die Kisten von der Seite filmte, bevor er für eine Großaufnahme näher heranging. »Mit einer richtigen Farm?«


  MrGertmann sah mich an. Ich zuckte die Achseln und gab ihm zu verstehen, dass ich auch keinen Schimmer hatte, worauf Theo hinauswollte. »Also, eine Farm ist das nicht mehr. Bevor die Blase geplatzt ist, haben sie sie wenigstens noch ein Stück weit aufgemöbelt.«


  Jetzt war Theo derjenige, der mich mit einem Blick zum Übersetzen aufforderte: »Sie haben angefangen umzubauen«, erklärte ich. »Dann ist ihnen das Geld ausgegangen. Passiert hier in der Gegend seit ein paar Jahren öfters.«


  »In den Beiträgen über Clyde wurde gemutmaßt, dass er während seiner Highschoolzeit möglicherweise mal auf einer Milchfarm gearbeitet hat. Aber wenn diese Verbindung dermaßen eindeutig ist, dann ist das der absolute Wahnsinn. Ivy wird ausflippen.« Er sah über seine Schulter zu MrGertmann. »Könnte ich die vielleicht kaufen?«


  »Du willst meine Milchkisten kaufen?«


  »Er ist aus New York«, sagte ich, als wäre damit alles erklärt.


  »Wenigstens eine vielleicht?«, sagte Theo, ohne mir Beachtung zu schenken. »Ich gebe Ihnen 50Dollar dafür.«


  MrGertmann betrachtete den Kistenstapel und überlegte in Ruhe. Schließlich zuckte er die Schultern. »Warum nicht? Der Lieferant wird sie schon nicht vermissen.«


  »Genial«, sagte Theo und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er ging zur Theke hinüber und zog ein Bündel mit Geldscheinen aus der Hosentasche. MrGertmann und ich sahen dabei zu, wie er drei Zwanziger herauslöste. Theo wollte ihm das Geld gerade rüberreichen, als sein Blick an der Schale mit Armbändern hängen blieb. »Oh, und, ähm… eins von denen, bitte. Oder, ach, ich nehme gleich zwei.«


  »Eine Milchkiste und zwei Armbänder«, sagte MrGertmann und drückte die Knöpfe an der Kasse. »Macht genau 62Dollar.«


  Theo zählte noch zwei weitere Scheine ab, dann schob er den ganzen Schwung über die Theke. MrGertmann wandte sich wieder dem Fernsehbildschirm zu, auf dem ein Werbespot für ein Autohaus lief, und Theo suchte sich zwei Armbänder aus.


  »Gute Nacht, MrGertmann«, rief ich auf dem Weg zur Tür. Theo musterte kurz die Milchkisten, dann wählte er eine aus der Mitte des Stapels aus und richtete die restlichen wieder ordentlich her, genau, wie sie dagestanden hatten, die Spinnenweben dazwischen so gut wie unverändert. Der Junge mochte zwar ein bisschen umständlich sein, aber er hatte ein Auge fürs Detail, das musste man ihm lassen.


  »Danke!«, fügte Theo hinzu. Keiner von uns beiden erhielt eine Antwort.


  Als wir wieder im Auto saßen, strahlte Theo übers ganze Gesicht. Er grinste buchstäblich von einem Ohr zum anderen, während er die Kiste in seinen Händen betrachtete. »Das ist grandios«, sagte er. »Jetzt mal im Ernst. Ich hätte nie zu hoffen gewagt, dass ich einen derartigen Fund mache.«


  Ich lachte. »Es ist eine Milchkiste, Theo.«


  »Das ist ein spektakuläres Fundstück in Bezug auf Clydes Hintergrundgeschichte.« Er schüttelte lächelnd den Kopf und sah dann zu mir. »Danke, Emaline. Ehrlich. Du hast mir gerade dabei geholfen, Ivy zu beeindrucken, was kein Leichtes ist. Dafür könnte ich dich glatt küssen.«


  Ich blinzelte. »Tu’s nicht«, sagte ich. »Das ist wirklich nicht nötig.«


  »Ich hatte damit nur gemeint… ich bin bloß…« Zum Glück brach er ab, wobei sich sein Gesicht erst zartrosa verfärbte und dann rasch immer dunkler wurde. »Tut mir leid. Das war nur so eine Redewendung.«


  »Ich weiß«, sagte ich. Er war noch immer rot wie eine Tomate. »War doch nur ein Witz.«


  »Oh.« Er räusperte sich und verzog das Gesicht zu einem Lächeln. »Wie dem auch sei, bisher war das Projekt eine ziemlich harte Nuss. Aber das hier wird helfen. Danke.«


  »Gern geschehen.«


  Ich warf den Motor an und fuhr auf die Autobahn Richtung Colby. Ich war schon ein gutes Stück gefahren, bevor ich sagte: »Und, welche Armbänder hast du dir ausgesucht?«


  »Armbänder?« Ein kurzer Augenblick. »Ach so, richtig! Ja, die Armbänder. Die beiden hier.« Er hielt eins mit grünen Perlen hoch und ein anderes mit weißen. »Eigentlich wollte ich gar keine kaufen, aber irgendwie sahen sie so traurig aus, wie sie da so in der Schale lagen.«


  Ich hielt meine Augen auf die stockdunkle Straße vor uns gerichtet, auf der sonst keiner unterwegs war. »Seine Tochter knüpft sie. Rachel. Sie ist mit meiner Schwester Amber zur Schule gegangen, bis zu diesem Unfall im Sommer kurz vor der elften Klasse.«


  »Unfall«, wiederholte er.


  Ich nickte.


  »Was ist denn passiert?«


  Ich schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Sie ist eines Abends von ihrem Freund mit dem Fahrrad nach Hause gefahren und wurde von einem betrunkenen Autofahrer gestreift.«


  Theo sah auf die Armbänder hinunter. »Himmel. Das ist ja furchtbar.«


  »Das war’s auch. Der Typ, der sie angefahren hatte, hat sie einfach am Straßenrand liegen lassen, wie irgend so ein Tier.« Ich räusperte mich. »Ist zu seinem Hotel zurückgefahren, hat sein ramponiertes Auto abgestellt und ist dann in seinem Zimmer tief und fest eingepennt. Konnte sich nicht mal mehr dran erinnern, am Steuer gesessen zu haben, als die Cops ihn schließlich ausfindig gemacht hatten.«


  »War das ein Tourist?«


  Ich nickte. »Rachel geht’s so weit wieder gut, aber sie hat sehr schwere Kopfverletzungen davongetragen. Mit dem Knüpfen der Armbänder hat sie in der Reha angefangen. Das Flechten, die Farben und Muster… irgendwas daran hilft ihr. Meint jedenfalls ihre Mom.«


  Wir näherten uns dem Stadtrand von Colby, wo die ersten Häuser standen und mehr und mehr Lichter zu erkennen waren. Ich versuchte mich an all die vielen Male zu erinnern, die ich diese Straße auf dem Heimweg von irgendwoher entlanggefahren war. Es kam mir so vor, als wäre dies immer in den Abendstunden gewesen, wenn die Luft süß und warm durch mein halb geöffnetes Fenster hereinwehte, doch ich wusste, dass das nicht sein konnte. Es gab noch den Winter, den Herbst und den Frühling. Nur fanden sie in meiner Erinnerung keinen Platz.


  Ich war so in Gedanken verloren, dass ich erschrocken zusammenzuckte, als auf der Fahrbahn gegenüber ein Wagen laut hupte. Ich warf einen Blick in den Rückspiegel und erkannte Lukes Truck. Ich drosselte das Tempo.


  »Alles okay?«, fragte Theo.


  »Ja, alles gut.« Ich schaute wieder in den Spiegel. Luke hatte gewendet und kam jetzt von hinten an uns herangefahren. Er blendete kurz auf und ich setzte den Blinker, um auf den gähnend leeren Parkplatz der Coastal Federal Bank abzubiegen. Eine Sekunde später hielt Luke neben mir an.


  »Was soll das Geblinke?«, fragte ich und ließ mein Fenster ganz herunter.


  »Was soll das, nicht auf meine Nachricht zu reagieren?«, konterte er, ebenso gereizt wie ich. Er lehnte sich vor und warf einen Blick auf Theo, der seine Milchkiste im Schoß umklammert hielt. »Ich dachte, wir sind zum Abendessen verabredet.«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich lange arbeiten muss.«


  »Wann?«


  »Als ich dir zurückgetextet habe?« Er schüttelte den Kopf. Ich seufzte und holte zum Beweis mein Handy hervor. Da, auf dem Display, war meine Antwort auf seine Nachricht zu sehen. Nicht gesendet.


  »Huch«, sagte ich und hielt das Handy hoch. »Ist nicht rausgegangen.«


  »Was du nicht sagst«, erwiderte er. Ich schnitt eine Grimasse und er machte sie mir nach. »Du hast also noch gearbeitet. Was stand denn noch an? Eine Milchlieferung?«


  Ich sah ihn einfach nur an. »Luke.«


  »Also eigentlich…«, sagte Theo und beim Klang seiner Stimme huschte ein entnervter Ausdruck über Lukes Gesicht, »hat mir Emaline ein bisschen die Gegend gezeigt. Für unseren Dokumentarfilm. Sie hat mich in diesen Laden mitgenommen, wo ich das hier gefunden habe, was in direktem Zusammenhang mit Clydes Werk steht. Das ist ein echter Knaller.«


  Luke starrte ihn eine Sekunde lang an, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf mich. »Ich fahre jetzt nach Hause. Rufst du mich nachher an?«


  Ich nickte. »Ja.«


  Daraufhin legte er den Rückwärtsgang ein und stieß aus der Parklücke. Ich schaute ihm nach, wie er mit leise quietschenden Reifen auf die Hauptstraße bog. Dann drückte er aufs Gas und war verschwunden.


  Theo und ich saßen im Auto, direkt unter der Coastal-Federal-Anzeigetafel, die uns im Wechsel darüber informierte, dass es 21:07Uhr und 27Grad Celsius warm war. Und zum zweiten Mal. Und dritten Mal. Schließlich sagte er: »Hm, das war jetzt gerade irgendwie ein bisschen komisch.«


  »Nicht der Rede wert«, sagte ich.


  »Er hat aber nicht besonders glücklich gewirkt.«


  »Er wird’s verkraften.«


  Ich setzte rückwärts aus der Parkbucht und fuhr weiter. Jetzt, wo wir uns der Innenstadt näherten, gab es mehr Autos, mehr Leben, Restaurantbesucher auf dem Heimweg oder Nachtschwärmer auf dem Weg in die Clubs. Als wir an einer roten Ampel anhielten, sagte Theo: »Ihr zwei seid schon lange ein Paar.«


  Es war keine Frage. Aber ich antwortete trotzdem. »Seit der neunten Klasse.«


  »Wow.« Er lehnte sich zurück und atmete hörbar aus. »Ich kann mir nicht mal vorstellen, heute noch mit irgendeinem der Mädchen zusammen zu sein, die mir in der Neunten gefallen haben.«


  »Nein?«


  Er schnitt eine Grimasse. »Ärgh. Nein. Allerdings stand ich auch auf die ganz klapperdünnen, zickigen. Die vermutlich nur noch klappriger und zickiger geworden sind.«


  »Oder dicker und netter.«


  »Vielleicht.« Er sah auf die Armbänder, die über dem Rand der Milchkiste hingen. »Ich habe aber gar kein Interesse, das herauszufinden. Ich bin froh, wenn ich nie wieder irgendwem aus meiner Highschool begegnen muss.«


  »Echt?«, sagte ich. »Aber bist du nicht erst seit zwei Jahren fertig?«


  »Macht keinen Unterschied. Auch in zehn Jahren will ich keinen von denen je wiedersehen.«


  Die Ampel wechselte auf Grün und wir fuhren weiter.


  »Klingt, als wär’s ziemlich übel gewesen.«


  »Ich war da einfach fehl am Platz«, sagte er. »Die Schule war wahnsinnig sportorientiert und elitär. Da bist du als Computergeek mit Faible für Filmgeschichte und Posaunespielen für die meisten eh nur eine Witzfigur oder eine Boxbirne. Normalerweise beides gleichzeitig.«


  Ich warf ihm einen Blick zu. »Posaune? Im Ernst?«


  »Ein unheimlich unterschätztes Mitglied der Familie der Blechblasinstrumente.«


  Dazu fiel mir nichts mehr ein.


  »Ich weiß.« Er seufzte. »Ich hatte einfach null Ahnung vom Coolsein. Es war fast so, als hätte ich drum gebeten, verprügelt zu werden.«


  »Na, das würde ich jetzt aber nicht behaupten.«


  »Musst du gar nicht. Das hab ich oft genug zu hören gekriegt, meist kurz bevor ich mit dem Gesicht an die Spindtür geklatscht worden bin.« Sein Handy brummte und er zog es aus der Hosentasche und schaute aufs Display. »Die Uni allerdings ist der Hammer. Geeks noch und nöcher. Keine Spinde. Viel besser.«


  »Freut mich zu hören«, erwiderte ich. »Bei mir geht’s Ende August los.«


  »Wird dir gefallen«, sagte er. »Eine ganz neue Welt. Versprochen.«


  Ich nickte und bremste an einer Ampel, während er eine Handynachricht beantwortete. Eigentlich hätte ich ihm sagen sollen, dass die nächsten vier Jahre keine bahnbrechenden Veränderungen für mich bereithielten. Nicht an der East U jedenfalls. Aber es war eine Sache, meine Colby-Vergangenheit mit Theo zu teilen, und eine ganz andere, mit ihm über meine Zukunft zu sprechen. Ich dachte an die Jungs in der Fischhalle, an Rachel Gertmann an ihrem Tisch. Anscheinend blieben die Dinge entweder immer gleich oder sie änderten sich radikal. Und wie jedes Mal, wenn ich vor schweren Entscheidungen stand, wünschte ich mir, dass es noch etwas dazwischen geben würde, etwas, das eindeutig und unproblematisch war.
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  »Wo ist Luke?«


  Das war anscheinend die große Preisfrage, allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass Benji sie stellen würde. Zumindest nicht als Erstes, sobald er mich sah. Ich hatte es noch nicht mal bis an die Eingangstür von MissRuths Haus geschafft.


  »Er musste noch mal los zur Arbeit«, sagte ich. »Ein Poolsäuberungsnotfall.«


  Benji sah mich skeptisch an. Ich wusste, dass das eine ziemlich lausige Lüge war, aber ich hatte keine Ahnung, wo Luke steckte, da er weder auf Anrufe noch auf Nachrichten reagierte. MrTiefenentspannt war offenbar doch nicht so locker drauf, zumindest nicht, wenn’s darum ging, mich zusammen mit Theo zu sehen.


  »Wenn du mich fragst, benimmt er sich wie ein Baby«, hatte Morris vorhin gesagt, als ich ihm und Daisy erzählt hatte, was passiert war. Wir saßen vorm Wave Nails auf einer Bank, kurz bevor Daisy mit ihrer Gyno-Schicht anfing.


  »Ich habe dich aber nicht gefragt«, erwiderte ich.


  »Ich finde ja auch«, sagte Daisy mit einer Haarnadel zwischen den Zähnen, während sie sich die Haare am Hinterkopf zu einem Knoten zusammenschlang, »dass Luke ein bisschen überreagiert hat. Aber betrachte das Ganze doch mal von seiner Warte aus. Du hast seine Nachricht ignoriert, um dich mit einem anderen Jungen zu treffen. Er war sauer.«


  »Wie ein großes Baby eben«, fügte Morris hinzu.


  Ich ging über seine Bemerkung hinweg und sah Daisy an. »Ich habe ihm doch erklärt, dass es ein Missverständnis war, dass ich dachte, er hätte meine Nachricht bekommen. Ich wollte mich doch auch gar nicht mit Theo treffen. Das ist mir quasi aufgezwungen worden.«


  »Ich weiß.« Sie nahm die Nadel aus dem Mund und schob sie in den Haarknoten. »Aber das hat Luke ja erst erfahren, nachdem er mit dir gesprochen hat. Davor hatte er noch massenhaft Zeit, sich in irgendwas reinzusteigern.«


  Ich verdrehte die Augen. Hinter uns wimmerte ein Moped vorbei. Morris schaute ihm hinterher, dann sagte er: »Wisst ihr, so scheiße sind die Dinger gar nicht.«


  »Doch, sind sie«, sagten Daisy und ich im Chor.


  »Aber wenn er weiter drauf besteht, mir die kalte Schulter zu zeigen«, fuhr ich fort, »kann ich mich auch nicht entschuldigen. Also, was soll ich tun?«


  »Lass ihm einfach ein bisschen Zeit, damit er sich wieder einkriegen kann«, sagte Daisy. »Und genau das wird er letztendlich tun. Unter Garantie. Wir reden hier schließlich von Luke.«


  Sie hatte natürlich recht. Es war bloß ein Missverständnis, verschärft durch den Umstand, dass wir beide am Ende eines langen Arbeitstages todmüde gewesen waren. Keine große Sache. Und trotzdem war ich noch immer leicht beunruhigt, als ich die Stufen zu MissRuths breiter Vorderveranda hinaufstieg, wo Benji bereits auf der Hollywoodschaukel auf mich wartete. Er sah auch total deprimiert aus. Anscheinend hatten gerade durchweg alle Männer in meinem Leben PMS.


  »Wo ist dein Vater?«, fragte ich ihn.


  Benji deutete mit einer Kopfbewegung auf die Haustür, die hinter dem geschlossenen Fliegengitter einen Spaltbreit offen stand. »Er telefoniert mit Mom.«


  »Wie geht’s ihr?«


  Er zuckte die Achseln und kickte mit seinen Turnschuhen gegen den Boden. Die Schaukel quietschte, als er sich nach hinten abstieß. »Sie telefonieren immer ewig.«


  »Oh.« Ich sah wieder zur Tür. »Dann schaue ich nur mal kurz bei ihm rein und gebe Bescheid, dass wir ein bisschen auf Achse gehen.«


  Das ließ ihn merklich aufhören. »Echt? Wir können einfach losgehen.«


  »Fragen schadet nicht. Warte hier.« Ich ging zur Haustür, zog das Fliegengitter auf und trat ein. Das Haus war schummrig beleuchtet, sah aber fast noch genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte: dunkler Dielenboden, duftige Gardinen vor den Fenstern, klobige Möbel. In Gedanken an das letzte Gespräch mit meinem Vater überprüfte ich die Türklinke. Alles in Butter.


  »…ich sehe nur nicht ganz den Sinn dahinter, das ist alles, was ich meine«, hörte ich ihn mit einem Mal am anderen Ende des Flurs sagen. Ich blieb stehen, denn ich wollte nicht lauschen, obwohl ich das natürlich genau genommen bereits tat. »Das ist eine lange Reise nur für zwei Tage und ich dachte, wir hätten uns geeinigt… na ja, so hatte ich es jedenfalls verstanden. Es funktioniert einfach nicht. Und dass du hierherkommst, egal unter welchem Vorwand, das würde daran nichts ändern.«


  Au Backe! Rasch sah ich nach hinten zu Benji. Mein Vater war einen Moment lang still, aber ich konnte ihn in der Küche auf- und abgehen hören.


  »Ja, ich weiß. Ich möchte das auch nicht. Aber glaubst du wirklich, dass wir beide hier sein können, zusammen, ohne dass er mitbekommt, was los ist? Das war doch der Grund für diese Reise… dass wir uns über die Details klar werden, während…« Er schwieg kurz. »Na ja, das habe ich getan. Ich dachte, wir wären uns einig.«


  Ich wusste, dass ich mich hätte umdrehen und gehen sollen, um draußen zu warten, bis das Gespräch vorbei war. Aber ich konnte den Gedanken, dass Benji das alles womöglich mit anhörte, nicht ertragen. »Hallo?«, rief ich, lauter als nötig. Eine Sekunde später erschien er im Durchgang zur Küche, das Handy am Ohr. »Oh tut mir leid«, flüsterte ich, so als wäre mir nicht klar gewesen, dass er telefonierte. »Ich wollte nur…«


  »Einen Augenblick, Leah.« Er deckte mit der Hand sein Handy ab. »Emaline. Ich wusste nicht, dass du hier bist.«


  »Ich wollte Benji zum Minigolfspielen abholen, wenn du nichts dagegen hast«, sagte ich mit gedämpfter Stimme. »Ich bringe ihn in ein bis zwei Stunden zurück.«


  Er schaute einen Moment lang auf mich, dann auf die einen Spaltbreit offen stehende Tür hinter mir. »Ja, natürlich«, sagte er. Und dann: »Danke.«


  Ich schlüpfte wieder nach draußen und grinste Benji an. »Wir sind im Geschäft. Auf geht’s.«


  »Spitze!«, jubelte er und hüpfte von der Hollywoodschaukel herunter. Er rannte vorneweg, die Stufen hinunter und auf den Gartenweg. Wie ich ihn so sah, spürte ich plötzlich einen Stich, denn ich musste an all das denken, was er noch nicht wusste. Das Mindeste, was ich tun konnte, war, ihm eine Runde Minigolf zu spendieren.


  Im SafariLand suchte er sich einen blauen Schläger aus, während ich gewohnheitsmäßig einen gelben nahm. Als Kind war ich immer gelb gewesen, Amber rot und Margo blau. Witzig, woran man sich so erinnert. Wir gingen zur ersten Bahn hinüber, der leichtesten von allen– ein pfeilgerader Schuss ins Loch.


  »Dann mal los!«, sagte ich und schwenkte meinen Schläger hin und her. »Du bist dran.«


  Benji legte den Ball auf die Markierung, dann ging er leicht vorgebeugt in Position, wiegte sich ein bisschen in den Hüften. Ich unterdrückte ein Grinsen und gleich darauf den Impuls, entsetzt nach Luft zu schnappen, als er mit seinem Schläger weit nach hinten ausholte, ihn hoch, hoch, hoch über seinen Kopf schwang, bevor er ihn mit voller Wucht gegen den Ball hieb. Krack! Der Ball sauste durch die Luft und landete im Gebüsch neben der achten Bahn.


  »Boah!«, brachte ich über die Lippen, als die Leute, die gerade an ebenjener Bahn spielten, erschrocken zu uns herüberstarrten. Ich setzte ein entschuldigendes Lächeln auf und winkte als Zeichen, dass, ja, dieses Geschoss in der Tat auf unsere Kappe ging. »Nicht so doll, Mensch.«


  »Tut mir leid«, sagte Benji.


  Ich joggte hinüber, um den Ball zu bergen, und sprang auf dem Weg dorthin über einen Miniaturfluss hinweg. Ungefähr eine Minute lang tastete ich blind im Gebüsch herum und versuchte nicht daran zu denken, was sonst noch alles so an Müll hier am Boden lag, bevor ich endlich den Ball fand. SafariLand war älter als ich und nicht gerade bekannt für seine hohen Reinlichkeitsstandards.


  Als ich zurückkam, machte Benji ein ziemlich bedröppeltes Gesicht. »Ich wollte nicht…«, hob er an, brach dann ab und kickte mit dem Fuß gegen den Rasen. »So machen sie’s immer im Fernsehen.«


  »Ich weiß. Aber solch einen Abschlag braucht man eher für die weiten Distanzen bei Golfturnieren«, sagte ich ihm und legte den Ball wieder auf die schwarz markierte Ausgangsposition. »Beim Minigolf muss man die Sache sachter angehen. Okay?«


  »Weiß ich doch nicht. Ich hab noch nie Minigolf gespielt.«


  Ich versuchte, nicht überrascht auszusehen. »Nein?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist nichts, was wir…« Er brach ab, ging wieder in Position und stieß den Ball behutsam an. Er rollte nach vorne, genau mittig, und verschwand– schwups– im Loch. »Nein.«


  Kurz stand mir das Bild vor Augen, wie er vor zwei Jahren mit Leah am Tisch gesessen hatte und statt malen zu dürfen ein Suchrätsel hatte lösen sollen. »Ach so. Na ja, es gibt für alles ein erstes Mal. Und später kommen auch noch ein paar Bahnen, wo du das Ding so richtig reinballern kannst.«


  »Echt?«


  Ich nickte, brachte den Ball in Stellung und machte meinen Abschlag. Mittlerweile konnte ich gar nicht mehr zählen, wie oft ich genau diesen Parcours schon gespielt hatte: erst als Kind, dann als Teenie, bis ich dann irgendwann mal im Eifer des Gefechts Luke an der Stirn erwischt hatte. Mein Dad hatte immer großen Wert auf Familienaktivitäten gelegt, und an bestimmten Abenden war das Minigolfspielen im SafariLand für Kinder kostenlos. Und da war es egal (ihm zumindest), dass meine Schwestern und ich nach kurzer Zeit angeödet zu nörgeln begannen, die Schläger hinter uns herschleiften oder uns damit kloppten. Wenn es ein Familienausflug war, dann hatte man mitzugehen, ob einem das nun passte oder nicht. Und doch waren mir jene Tage nicht als schlecht in Erinnerung geblieben, wurde mir jetzt klar, als ich mit Benji zur nächsten Bahn vorrückte. Ganz im Gegenteil sogar.


  An der Windmühlenbahn wählte ich in einem Anfall von Sentimentalität Lukes Nummer. Keine Antwort. Also machte ich ein Foto von Benji, wie er gerade den Ball spielte. Wünschte, du wärst hier, setzte ich darunter. Diesmal vergewisserte ich mich, dass die Nachricht auch wirklich verschickt wurde.


  Weil Benji noch Anfänger war, hörte ich auf, die Abschläge mitzuzählen, und ließ ihn einfach immer weiterspielen, Regeln hin oder her. Und als er schließlich auf der letzten Bahn den Ball in der Nase des Clowns versenkte (nach zehn Versuchen oder so, aus verschiedenen Winkeln), hatte er keine Ähnlichkeit mehr mit dem mürrischen Kind aus der Hollywoodschaukel.


  »Willst du noch eine Runde spielen?«, fragte er mich, sobald die Sirene und die Zirkusmusik, die immer am Ende des Spiels ertönten, verstummt waren.


  »Nee«, sagte ich. »Lass uns lieber zu den Spielautomaten rübergehen.«


  »Spielautomaten?« Er strahlte übers ganze Gesicht. »Klasse!«


  Ich klappte meine Brieftasche auf und schaute nach, ob ich noch irgendwelche SafariLand-Karten fand. In meiner Kindheit hatte man für Bonuspunkte immer diese altmodischen Papierstreifen bekommen, die man dann gegen Spielzeug oder andere Preise aus dem staubigen Schaukasten neben der Snackbar eintauschen konnte. Mit der Zeit hatten sie jedoch auf Guthabenkarten umgestellt, die man auch an den Automaten einlösen konnte. Eigentlich flog fast immer eine dieser Karten irgendwo in meiner Tasche herum, umhüllt von Fusseln und aufgeweichter Kaugummimasse.


  »Aha!« Ich förderte eine Karte mit einem grinsenden Löwen darauf zutage. Ich befreite sie von dem Haargummi, der sich daran verfangen hatte, wischte sie an meiner Shorts sauber und zog sie dann durch den Schlitz des Flipperautomaten, um mein Guthaben zu überprüfen. »Sieben Dollar und neunundsiebzig Cent«, sagte ich zu Benji, als die Zahlen auf dem Display erschienen. Ich reichte ihm die Karte. »Damit solltest du eine Weile zu tun haben.«


  »Ich darf das alles ausgeben?«


  »Klar doch«, sagte ich. »Und wenn ich dir einen Tipp geben darf: Vergiss dieses Spielzeugkran-Ding. Das ist der totale Schrott. Ich habe noch nie erlebt, dass irgendwer da irgendwas gewonnen hat. Noch nicht mal Luke, und der hat im Laufe der Zeit bei allen Spielen die Rekordmarke geknackt.«


  Benji musterte den Automaten voller Plüschtiere, die sich dem Anschein nach verlockend einfach mit dem darüberhängenden Greifer herausangeln ließen. »Okay. Mir gefallen die Videospiele sowieso viel besser.«


  »Dann ist gut. Ich hole mir nur noch schnell was zu trinken, okay? Leg einfach los, ich find dich schon.«


  Er nickte und dann war er auch schon weg, marschierte an den Reihen der blinkenden Automaten entlang, die Karte fest in seiner Hand. Ich ging hinüber zur Snackbar und warf dabei einen Blick auf mein Handy. Keine Antwort von Luke, zumindest bis jetzt nicht.


  Ich trat an den Tresen und bestellte etwas zu trinken, dann wählte ich noch mal Lukes Nummer und legte auf, als wieder nur die Mailbox ansprang. Warum nur wollte man jemanden immer umso verzweifelter erreichen, wenn man das Gefühl hatte, dass er einem bewusst aus dem Weg ging? Ich mahnte mich selbst zur Ruhe und steckte mein Handy weg.


  Ich hatte nicht lange suchen müssen, bis ich Benji an einem der Rennspiele entdeckte. Er kurbelte wie wild am Lenkrad, während vor ihm die Simulation über den Monitor flimmerte. Ich hatte ihn fast erreicht, als in meiner Tasche mein Handy piepste. Endlich!.


  »Hey!« Um das Gewirr von Geräuschen um mich herum abzudämpfen, hielt ich mir mit der anderen Hand das freie Ohr zu. »Du hast voll was verpasst. Benji hat einen Mörderabschlag drauf. Liegt anscheinend in der Familie.«


  Es herrschte eine kurze Pause. Dann kam: »Emaline?«


  Es war Theo. Ups. »Oh, hey. Tut mir leid. Ich…«


  »Wie bitte?«


  »Warte mal kurz.« Ich ging zu dem Passbildautomaten rüber und schlüpfte in die Kabine. Wirklich leise war es hier zwar nicht, aber schon viel besser. »Kannst du mich jetzt hören?«


  »Ja. Viel besser«, antwortete er. »Wo bist du?«


  Ich sah auf die Fotos an der Kabinenwand gegenüber, alles Pseudo-Schnappschüsse, die spontan und zwanglos aussehen sollten. Ein Mädchen, das hinter dem Kopf eines anderen Eselsohren machte, eine Familie, die eng zusammengerückt Grimassen schnitten. In der Plexiglasscheibe mit der Kameralinse sah ich indes mein eigenes Gesicht, das ziemlich geschafft aussah. »Ich hänge gerade… mit Benji ab.«


  Er war mein Halbbruder. Das wusste ich. Aber ihn so zu nennen, das kam mir total befremdlich vor.


  »Ach so«, sagte Theo. »Also… ich rufe nur an, um dir zu sagen, dass Ivy wegen der Milchkiste regelrecht ausgeflippt ist. Sie hat’s gar nicht fassen können.«


  »Ach wirklich.«


  »Allerdings! Ich habe bei ihr jetzt einen Riesenstein im Brett. Ich bin dir echt was schuldig.«


  Ich betrachtete wieder die Fotos, jeweils vier auf einem Streifen. Auf dem obersten hielt ein Junge die Augen geschlossen, während ihn ein Mädchen auf die Wange küsste. Auf dem nächsten Bild küsste sie ihn auf den Mund. Auf den letzten zwei Fotos blickten beide in die Kamera, sie lächelte, er lachte. »Das geht schon in Ordnung.«


  Wir schwiegen beide für einen Moment. Ich konnte hören, wie draußen die Reifen von Benjis Autosimulator quietschten, dann gab es einen lauten Knall. Theo sagte: »Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht noch mal als Fremdenführerin fungieren würdest. Nur wenn sich’s zeitlich bei dir einrichten lässt, natürlich.«


  Ich schob den Kabinenvorhang ein Stückchen beiseite und sah zu Benji hinüber. GAME OVER stand auf seinem Monitor. Er drehte trotzdem noch am Lenkrad. Ich ließ mich wieder auf der Sitzbank nieder.


  »Ich weiß nicht«, sagte ich und dachte an Lukes Gesichtsausdruck von gestern Abend, als er neben mir angehalten hatte. »Ich habe gerade echt ziemlich viel um die Ohren und…«


  Theo wartete eine Sekunde, so als wollte er mich meinen Gedanken zu Ende bringen lassen. Als ich das nicht tat, sagte er: »Ja, klar, sicher. Das verstehe ich. Hab mir schon gedacht, dass bei dir viel los ist.«


  Ich nickte meinem eigenen Spiegelbild zu. »Ja, das kann man wohl sagen.«


  »Emaline?«


  Ich schaute zur Seite und sah in der Lücke zwischen Boden und Vorhangsaum zwei zarte Knöchel in Socken und Nike-Turnschuhen. Ich zog den Vorhang auf und blickte in Benjis Gesicht. »Hey. Ich bin gleich fertig.«


  »Cool«, sagte er. »Kann ich reinkommen?«


  Bevor ich antworten konnte, quetschte er sich neben mich auf die schmale Bank, lehnte sich vor und beäugte die Kameralinse. Sein Arm neben mir fühlte sich warm an und sein rechter Fuß tappte bereits voller Ungeduld auf dem Boden.


  »Ich muss jetzt auflegen«, sagte ich zu Theo, als Benji die Safari Land-Karte durch den Schlitz des Passbildautomaten zog. Eine Reihe von Lichtern blinkte auf.


  »Okay«, antwortete er hastig. »Bestimmt laufen wir uns mal irgendwo über den Weg.«


  »Ja klar. Ist eine kleine Stadt«, sagte ich.


  »Ja.« Eine Pause. Aus irgendeinem Grund fühlte sich das alles total schräg an. »Mach’s gut, Emaline.«


  »Mach’s gut.« Ich drückte auf Beenden und legte das Handy in meinen Schoß. Oberhalb der Kamera wies uns der Bildschirm nun an zu LÄCHELN! und begann piepsend von fünf abwärts zu zählen. Beim ersten Blitz streckte Benji seine Zunge heraus. Plopp.


  »Mach irgendwas Lustiges«, sagte er zu mir und drückte zu Demonstrationszwecken mit zwei Fingern seine Nase nach oben, sodass sie aussah wie ein Schweinerüssel. Trotzdem fiel mir auf die Schnelle nichts ein. Plopp. Noch zwei Fotos übrig.


  »Jetzt mal ein ernstes«, sagte ich und legte ihm einen Arm um die knochigen Schultern. »Für mich.« Er schielte trotzdem. Plopp. Ich kitzelte ihn mit meiner freien Hand.


  »Okay, okay«, kicherte er. Der Countdown lief bereits wieder. Ich schaute mir noch mal rasch alle Beispielfotos an, so glücklich und fröhlich, so lieb und nett, alles winzige fabrizierte Momentaufnahmen von imaginären Leben. Mit einem Schlag empfand ich eine unerklärliche Traurigkeit. Aber dann sah ich Benji, der jetzt lächelte, wie ich es ihm gesagt hatte. Und so machte ich auch ein freundliches Gesicht, gerade noch rechtzeitig. Plopp.


  


  Ungefähr eine Stunde später setzte ich Benji vor dem Haus von MissRuth ab. Ich blieb noch kurz im Auto sitzen und sah ihm nach, wie er die Stufen zum Haus hochging, in der einen Hand das gegen Bonuspunkte eingetauschte Paddleball-Set, in der anderen drei der vier Fotos. Als er wohlbehalten zur Tür hinein war, klemmte ich das letzte Bild, das ich behalten hatte, über meiner Tankuhr fest und fuhr los.


  Es war ein schwüler Abend, beinahe dampfig-feucht, aber ich ließ das Fenster unten, denn nach dem Spielhallenmief brauchte ich dringend frische Luft. Ich hatte immer noch nichts von Luke gehört, was mittlerweile mehr beunruhigend als ärgerlich war. Also machte ich mich auf die Suche nach ihm.


  Als Erstes steuerte ich den Parkplatz am Ende der Uferpromenade an, für den Fall, dass er bei Abe’s Bikes oder im Last Chance war. Als ich dort kein Glück hatte, fuhr ich weiter zum Tip, wo, abgesehen von ein paar Highschoolmädchen, die sich auf der Rückbank eines Geländewagens fläzten, absolut tote Hose herrschte. Ich wendete und drehte eine Runde durch sein Viertel, auf die vage Hoffnung hin, dass er zu Hause war. War er nicht. Ich fuhr wieder zurück in meine Richtung und überlegte, wo ich noch nachschauen könnte, als ich seinen Truck entdeckte, draußen auf dem Parkplatz vorm Finz, direkt neben dem Land Cruiser seines Kumpels Will.


  Ich bog auf den Parkplatz ab, stellte mich in die Lücke neben ihn, machte den Motor aus und überlegte. Ich wusste, ich brauchte nur da reinzugehen und die Sache aus der Welt zu schaffen. Aber Will war ein Klatschmaul (eine Eigenschaft, die ich an Jungs noch mehr verabscheute als an Mädchen), und das bedeutete, dass im Nu die ganze Stadt darüber Bescheid wüsste, wenn zwischen Luke und mir auch nur die leisesten Misstöne hörbar waren. Also ging ich stattdessen zum Truck hinüber und zog am Griff der Fahrertür. Sie war unverschlossen und ich stieg ein, fand einen Bleistift in der Ablageschale und suchte nach etwas zum Draufschreiben.


  Auf dem Boden lag das Verpackungspapier eines Doppelburgers, aber es war fettverschmiert. Ich öffnete das Handschuhfach, wühlte darin herum und förderte einen kleinen Zettel zutage, der nur einseitig bekritzelt war. Ich strich ihn am Armaturenbrett glatt und überlegte, was ich eigentlich genau schreiben wollte, als mir in den Sinn kam, lieber noch mal zu prüfen, ob auf der Rückseite doch etwas Wichtiges stand. Und so drehte ich ihn um.


  Wirklich. Du siehst besser aus ohne (dein Shirt).


  Melissa 919-55-2323


  Kurz hatte ich das Bild dieses dunkelhaarigen Mädchens aus dem Büro vor Augen, wie es ihm den Zettel unter den Scheibenwischer klemmte. Er hatte ihn nicht weggeworfen, sondern säuberlich zusammengefaltet und ins Handschuhfach gelegt, so als wäre er etwas Kostbares. Dann fiel mir die blasse Bleistiftschrift unter ihrer Nachricht auf. Sie war schwer lesbar wie immer– das totale Krickelkrakel. Aber im Gegensatz zu den meisten anderen Leuten war ich geübt darin, Lukes Klaue zu entziffern. Und so dauerte es auch nicht lange, bis ich beides, die Notiz und die Situation, erfasst hatte:


  Wohnt Windsbraut, hatte er geschrieben. Bis Sonntag.


  Vermutlich hatte er genau denselben Bleistift, den ich gerade hier in der Hand hielt, dazu benutzt, um diese Information aufzuschreiben, nachdem er sie angerufen hatte. Aber wann hatte er das getan? Noch am selben Tag? Oder nachdem er Theo und mich zusammen gesehen hatte?


  Ich legte den Bleistift zurück in die Ablageschale. Ich faltete den Zettel wieder zusammen. Es war, als würde ich jemand anderem dabei zusehen, als ich aus dem Truck kletterte. Ich hatte die Notiz auf dem Sitz liegen lassen, wo er ihn sofort sehen würde. Eine weitere Nachricht von mir, die er ignorieren konnte, wenn er wollte. Aber ich hatte das sichere Gefühl, dass er das diesmal nicht tun würde.


  Als ich nach Hause kam und auf unsere Auffahrt fuhr, brannte oben Licht im Haus. Doch ausnahmsweise waren weder an der Tür noch auf dem Flur Geräusche zu hören, und auch in meinem Zimmer gab es keinerlei Anzeichen einer Invasion. Nur mein Bett, so wie ich es hinterlassen hatte, ordentlich, das Handtuch von heute Morgen am Haken an der Tür. Ich hätte mich darüber freuen sollen, dass meine Mutter und meine Schwester endlich meinem Rückzugsbedürfnis und Wunsch nach Privatsphäre nachgekommen waren, wie ich es seit einer Ewigkeit von ihnen verlangt hatte. Stattdessen ertappte ich mich dabei, wie ich nach Lebensgeräuschen von oben lauschte. Schritte, eine Stimme, eine zufallende Tür. Irgendetwas, was erkennen ließ, dass ich nicht tatsächlich so dermaßen allein war, wie ich mich fühlte.


  


  »Kaffee?«


  Ich nickte und schob meinen Becher zum Rand des Tisches. Die Kellnerin– ein Mädchen mit einem Lippenpiercing und einem Oberarmtattoo, das aussah wie ein Ring aus Winkelmessern– schenkte mir nach. »Danke.«


  »Gerne. Und du wartest noch auf wen?«


  »Ja.«


  Ich warte noch, dachte ich, als sie zum nächsten Tisch weiterging. Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Es war jetzt kurz vor acht und damit fast zwölf Stunden her, seit dieser Albtraum seinen Anfang genommen hatte. Es so zu nennen ließ allerdings den Eindruck entstehen, ich hätte an irgendeinem Punkt geschlafen, aber das war nicht der Fall. Selbst nachdem Luke und ich ausgemacht hatten, uns am nächsten Tag zum Frühstück zu treffen, hatte ich mich bis zum Morgengrauen im Bett hin- und hergewälzt und Stunde um Stunde die im Minutentakt wechselnden roten Ziffern auf meinem Wecker neben dem Bett verfolgt.


  »Hey«, hatte er gesagt, als er mich endlich sehr spät am Abend angerufen hatte. »Ich bin’s.«


  »Hi.«


  Die Befangenheit war wie dünne Luft, die das Atmen schwer machte.


  »Ich glaube«, sagte er nach einer langen Pause, »wir müssen reden.«


  »Ja. Das glaube ich auch.« Ich schluckte und fragte mich, ob er mir anhörte, dass ich geweint hatte. Ganz ehrlich, ich konnte noch immer nicht fassen, was hier passierte. Eine Menge Leute logen und betrogen, das wusste ich. Aber Luke war einer von den Guten. Andererseits war ich mir bislang auch sicher gewesen, dass er mir ganz allein gehörte. »Hast du sie… angerufen?«


  »Emaline«, sagte er mit traurig klingender Stimme.


  »Sag’s mir einfach.«


  Eine weitere Pause. Zu lang, als dass noch etwas kommen konnte, das ich gern hören wollte. »Ja. Ich habe sie angerufen.«


  »Warum?«, fragte ich. Während des darauf folgenden Schweigens dachte ich aus irgendeinem Grund an die Anfangszeit unserer Beziehung zurück, damals in der neunten Klasse. Daran, wie nervös und wahnsinnig glücklich zugleich es mich gemacht hatte, wenn ich nur sah, wie er vor dem Klingeln zur ersten Stunde über den überfüllten Flur auf mich zukam. Es schnürte mir die Kehle zusammen und ich räusperte mich. Mir war nur allzu deutlich bewusst, dass er mir noch immer keine Antwort gegeben hatte.


  »Ich glaube, wir sollten uns lieber treffen und darüber reden«, sagte er. »Nicht so am Telefon.«


  Ich biss mir auf die Lippe. »In Ordnung. Wann?«


  »Morgen vor der Arbeit? Im Last Chance? Sagen wir um acht?«


  »Okay.«


  Zu viel Schweigen, dachte ich, als wir eine weitere Pause durchstanden. Die Beziehung von Luke und mir war vieles, aber nicht still. Doch seit unserem kurzen Telefonat gab es da nichts als Stille, die ich damit füllte, immer wieder die mir bekannten Ereignisse der letzten zwei Tage durchzugehen, in dem Versuch, zu einem anderen Schluss zu kommen. Doch das Einzige, was ich in Endlosschleife vor Augen hatte, war das Mädchen– wie sie den Scheibenwischer nach unten klatschen ließ, mitten auf ihren Zettel: Zack.


  Jetzt zog ich meinen Becher Kaffee zu mir heran und trank einen Schluck. Gerade stellte ich ihn wieder auf den Tisch, als die Glocke über der Eingangstür losbimmelte und Luke hereinkam.


  Mit geschäftsmäßiger Miene schaute er sich um. Dann sah er mich und seine Züge wurden weicher. O mein Gott, dachte ich. Bitte nicht. Nein. Aber dann setzte er sich auf die Bank mir gegenüber und die Dinge nahmen ihren Lauf.


  »Tut mir leid«, sagte er sofort. Die Worte purzelten nur so heraus, so als hätte er sie mühsam zurückgehalten. »Es tut mir so leid, Emaline.«


  Ich schluckte mühsam, als die Kellnerin mit der Kaffeekanne zurückkam. Luke drehte seinen auf dem Kopf stehenden Becher um, sie goss ein und ging dann zum Glück gleich weiter zum nächsten Tisch. »Ich weiß ja noch nicht mal, wofür du dich eigentlich entschuldigst.«


  Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, dann sah er hinaus auf die Uferpromenade und das Meer dahinter. Es war ein wolkiger Tag, der Himmel erstreckte sich grau und fahl bis an den Horizont. Ich wartete darauf, dass er weitersprach. Aber das tat er nicht.


  »Okay«, sagte ich schließlich. »Du warst sauer auf mich, dass ich nicht auf deine Nachricht reagiert habe, weil ich mit Theo zusammen war. Also hast du sie angerufen. Das verstehe ich. Ich bin nicht glücklich darüber und es ist eindeutig ein Zeichen für ein schwerwiegenderes Problem, aber…«


  »Es war noch davor.«


  Es dauerte ungefähr eine Minute, bis das Gesagte tatsächlich bei mir angekommen war. So als wären die Buchstaben oder Laute durcheinandergeraten und müssten sich erst wieder entwirren. »Was?«


  Seine Augen wandten sich ganz langsam vom Fenster ab, dann fanden sie mein Gesicht. »Ich habe sie angerufen, bevor ich dich mit ihm zusammen gesehen habe.«


  »Du…« Ich brach ab, als ich merkte, dass ich ins Stottern kam. »Warum?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte er.


  »Das ist keine Antwort, die ich gelten lassen kann«, sagte ich, so als wären wir hier bei einer Quizshow und er hätte die Lösung falsch formuliert. »Versuch’s noch mal.«


  Ich beobachtete, wie er ausatmete, seine Brust senkte sich. »In letzter Zeit haben wir nicht mehr so viel zusammen gemacht. Zwischen uns war’s… irgendwie komisch. Wie eingeschlafen, weißt du. Und dann hat sie mir diesen Zettel dagelassen…«


  »Und dann hast du beschlossen, mich zu betrügen«, vollendete ich den Satz für ihn.


  »So war’s nicht.« Er hob die Hand und kniff sich mit zwei Fingern in den Nasenrücken. »Hör mal, ich bin mir nicht sicher, warum ich angerufen habe. Ich hab’s einfach getan. Und sie hat erzählt, dass sie abends mit ihren Freundinnen ausgehen würde und wir uns treffen könnten. Ich hatte gar nicht vor, da hinzugehen. Zumindest hab ich das geglaubt.«


  Ich hielt den Atem an, aus Angst, dass er beim leisesten Geräusch das sagen würde, was ich partout nicht hören wollte.


  »Aber dann«, fuhr er fort und ließ die Hand sinken, »habe ich dich gesehen, nachdem du meine Nachricht ignoriert hast. Ich war angepisst. Also bin ich doch da hin.«


  »Du hast sie getroffen«, stellte ich noch mal klar. Er nickte, ohne mich anzusehen. »Hast du mit ihr geschlafen?«


  »Nein!« Seine Stimme klang entsetzt. »Mensch, Emaline. Glaubst du im Ernst, so was würde ich machen?«


  »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll!« Eine Frau an einem anderen Tisch drehte sich halb zu uns um. Ich senkte meine Stimme. »Echt mal! Wie konntest du nur!«


  »Ich bin nicht der Einzige, der sich in letzter Zeit danebenbenommen hat. Du bist mit einem anderen Kerl rumgezogen, falls ich dich erinnern darf?«


  »Aber das war Teil meines Jobs.«


  »Schon klar!« Er verdrehte die Augen. »Weil du ja auch ständig im Dunkeln irgendwelche Kunden durch die Gegend kutschierst.«


  »Ich habe mit Theo aber nichts weiter getan, als ihn rumzukutschieren«, konterte ich scharf. »Wir waren nicht zusammen Tanzen im Club. Wo seid ihr überhaupt hingegangen? Ins Tallyho?«


  Eigentlich hatte ich das bloß als Witz gemeint, auch wenn ich das Ganze kein bisschen lustig fand. Als er dann allerdings verlegen zurückstarrte, war mir plötzlich nur noch nach Heulen zumute.


  »Ach du Scheiße«, sagte ich. »Luke. Im Ernst?«


  Und natürlich tauchte ausgerechnet in diesem Moment die Kellnerin mit gezücktem Notizblock am Ende des Tisches auf. »Okay. Wisst ihr, was ihr wollt?«


  Essen war jetzt das Allerletzte, wonach mir der Sinn stand. Trotzdem bestellte ich gewohnheitsmäßig Rührei, gebratenen Speck und Toast. Luke nahm einen Bagel mit Schinkenomelette, wie immer. Auch wenn nichts war wie sonst, das Frühstück blieb anscheinend wie eh und je.


  Als die Kellnerin weg war, sprach für eine Weile keiner von uns beiden ein Wort. Wir saßen einfach nur da, während die Geräusche des Restaurants– Gabeln, die auf Tellern klapperten, Gesprächsfetzen anderer Gäste, das Bimmeln an der Eingangstür– den Raum erfüllten. Schließlich sagte ich: »Und was jetzt? Trennen wir uns?«


  »Ich weiß nicht.« Er zupfte an seiner Papierserviette herum, zerfranste den Rand. »Vielleicht nehmen wir einfach mal eine kleine Auszeit, zum Nachdenken.«


  »O Mann, das klingt wie in einem schlechten Film.« Kopfschüttelnd wandte ich mich ab und schaute hinaus aufs Meer. »Als Nächstes sagst du noch: ›Es liegt nicht an dir, sondern an mir.‹«


  Er seufzte und ging über meinen Sarkasmus kommentarlos hinweg. »Sieh mal. Wir sind seit der neunten Klasse zusammen, Emaline. In wenigen Wochen werden wir aufs College gehen. Ich frage mich einfach, ob das alles nicht aus gutem Grund passiert ist, weißt du. Vielleicht verpassen wir beide ja auch etwas.«


  »Du meinst so was wie ein Date mit einer Touristin im Tallyho?«, fragte ich. »Ach nee. Das hast du schon erlebt.«


  Er schleuderte mir einen Blick entgegen. »Okay. Du musst mit mir nicht einer Meinung sein. Aber wenn du mal in Ruhe drüber nachdenkst, wirst du verstehen, was ich meine.«


  »Da kannst du lange drauf warten!« Ich schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr, hielt den Blick aufs Meer gerichtet. Ein Freitag wie jeder andere, zumindest von außen betrachtet. Aber für mich stürzte etwas, das ich zwar nicht für perfekt, aber für unverwüstlich gehalten hatte, plötzlich in sich zusammen. Und es fühlte sich so an, als würde ich gleich mit in Stücke brechen. »Ich muss nichts verstehen, Luke. Du hast das getan.«


  Er sagte nichts. Aber ich spürte, wie er mich beobachtete, wie sein forschender Blick mich durchbohrte, während ich mich voll und ganz auf die Seeschwalbe konzentrierte, die draußen über der Uferpromenade durch die Luft segelte. Mit ausgebreiteten Flügeln trug der Wind sie dahin, hoch und runter, hoch und runter.


  »Tut mir leid«, hörte ich ihn wieder sagen. Und dann bekam ich aus den Augenwinkeln mit, wie er sich erhob, auf den Tisch ein paar Geldscheine für das Frühstück legte, das er nicht gegessen hatte, und fortging, eine einzige huschende Bewegung. Und während er das tat, dachte ich wieder an jene Morgen im Schulflur zurück, vor langer Zeit in der neunten Klasse. Alles war am Anfang so klar gewesen, jedes Detail scharf umrissen und deutlich. Mit Enden war es offensichtlich etwas anderes. Sie waren schwieriger auszumachen, voller Schattierungen, die dieses oder jenes sein konnten, und all die Dinge, derer man sich einst so sicher war, wirkten auf einmal fremd, wenn man sie überhaupt noch erkennen konnte.
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  Ich erschien eine halbe Stunde später bei der Arbeit, eine kleine Schachtel in der Hand, darin unangetastet Lukes mitnahmefertig verpackter Bagel. Ich hatte ihn einfach stehen lassen wollen, aber aus irgendeinem Grund hatte die Kellnerin darauf gedrungen, dass ich ihn mitnehmen solle.


  »Im Kühlschrank halten die sich erstaunlich gut«, erklärte sie mir, wickelte den Bagel in Papier und legte ihn in eine Styroporschachtel. »Wenn du ihn essen möchtest, stell ihn auf niedriger Temperatur für etwa 30Sekunden in die Mikrowelle.«


  Ich nickte. So musste es sich anfühlen, wenn man unter Schock stand, dachte ich, als ich bezahlte, Trinkgeld daließ und dann die Schachtel zum Auto trug. Ich kam an drei Mülleimern vorbei und bei jedem sagte ich mir, dass ich sie wegwerfen sollte. Aber ich tat es nicht. So als wäre die Schachtel das letzte bisschen Normalität, an dem ich festhalten wollte.


  Vor dem Büro setzte ich meine geschäftige Miene auf, betrat das Gebäude und wollte gleich im Lagerraum verschwinden, um Handtücher und sonstigen Kram, nach dem irgendwelche Gäste verlangt hatten, für die nächste Lieferrunde zusammenzusuchen. Doch dann sah ich, dass sich alle im Konferenzraum versammelt hatten. Es war Freitag, neun Uhr, und das bedeutete, dass Margos obligatorisches Meeting stattfand. Mist.


  »Wie nett von dir, dass auch du uns Gesellschaft leistest, Emaline«, zwitscherte sie, als ich hereinkam. »Hast du Essen für alle oder nur für dich mitgebracht?«


  Ich ging darüber hinweg und setzte mich auf den Platz neben Mom, die eifrig auf ihrem Handy rumtippte, eine Dose Mountain Dew vom Tankstellenshop vor sich auf dem Tisch.


  »Na, dann können wir ja endlich anfangen«, sagte Margo und schob eine Handvoll Papiere vor sich zu einem ordentlichen Stapel zusammen.


  »Was ist mit MrsMerritt?«, fragte Rebecca. Obwohl sie erst seit sechs Monaten für uns arbeitete, wusste sie bereits, dass ein Meeting ohne meine Großmutter witzlos war. Allem Chefgehabe Margos zum Trotz hatte letztlich immer noch sie hier das Sagen.


  »Ich habe die Tagesordnung ausgedruckt, damit kann sie sich schnell auf den aktuellen Stand bringen«, erwiderte Margo und schob den kleinen Papierstapel meiner Mom zu, die noch immer mit ihrem Handy beschäftigt war. Die Unterlagen blieben unangetastet auf dem Tisch liegen, bis meine Schwester sie schließlich selbst nahm und einen Tick zu energisch an uns verteilte. »Okay. Dann fangen wir bei Punkt eins an. Lebensmittelvorräte der Mitarbeiter und Regeln.«


  Meine Mutter legte endlich ihr Handy beiseite und nickte mir zu. Ich erwiderte ihren Gruß, wobei ich genau merkte, wie ihr Blick von der Essensschachtel zu mir und wieder zur Schachtel huschte. Ich konzentrierte mich auf die blöde Tagesordnung, um ihr nicht direkt in die Augen sehen zu müssen.


  Margo räusperte sich. »Mir ist zur Kenntnis gelangt, dass es Mitarbeiter gibt, die nicht in ausreichendem Maß die Nahrungsgüter ihrer Kollegen respektieren.«


  »Die Nahrungs-was?«, fragte Rebecca.


  »Getränke, Knabbereien und Esssachen, die von zu Hause ins Büro mitgebracht werden«, sagte Margo. »Wie ich schon mehrfach erklärt habe, sollen die Sachen mit dem Namen des Besitzers gekennzeichnet sein und ausschließlich von dieser Person verzehrt oder entfernt werden.«


  Meine Mom seufzte. »Geht’s hier um deinen Kokosnusssaft?«


  »Es ist Kokosnusswasser, Mutter, und nein, darum geht’s nicht«, fauchte meine Schwester. »Es geht vielmehr um den simplen Grundgedanken, dass man das Eigentum anderer Leute respektiert.«


  »Was ist passiert?«, fragte ich.


  »Ihr Getränk ist verschwunden«, sagte meine Mom. »Sie glaubt übrigens, dass du’s warst.«


  Natürlich, wer auch sonst. »Ich weiß nicht mal, wie Kokosnusssaft aussieht.«


  »Es ist Kokosnusswasser«, sagte Margo. »Und es stand deutlich erkennbar mein Name darauf, als es sich jemand einfach aus dem Kühlschrank genommen hat. Und zwar nicht zum ersten Mal. Ein Thema, das jetzt mal dringend auf den Tisch muss.«


  »Was hiermit geschehen ist. Also weiter im Text«, sagte meine Mom und wedelte ungeduldig mit der Hand durch die Luft. Dann fügte sie an mich gerichtet hinzu: »Was ist eigentlich in dieser Schachtel drin? Das riecht ja köstlich!«


  Rebecca nickte. »Allerdings.«


  »Ein Bagel aus dem Last Chance«, sagte ich.


  »Mit Schinkenomelette?«, fragte meine Mom. Ich bejahte und sie seufzte. »Ich hab’s gewusst. Erkenn ich am Duft.«


  »Tagesordnungspunkt Nummer zwei«, fuhr Margo mit erhobener Stimme fort. »Neue Richtlinien für die Mitarbeiteruniformen.«


  »O Gott«, stöhnte ich. »Nicht schon wieder.«


  »Ich dachte, das hätten wir erst mal vertagt?«, sagte Rebecca.


  »Haben wir auch. Auf heute.« Margo räusperte sich. »Mir ist schon klar, dass das kein sonderlich beliebtes Thema ist. Aber uniform bedeutet ja nichts anderes als einheitlich, und es ist nun mal wichtig, dass wir von unseren Kunden sofort als Mitarbeiter identifiziert werden können.«


  »Wenn du jetzt gleich von kakifarbenen Hosen und Jeanshemden anfängst, stehe ich sofort auf und gehe«, warnte ich sie.


  »Emaline«, giftete sie zurück. »Ich habe es satt, dass du mir ständig Knüppel zwischen die Beine wirfst, wenn ich versuche, notwendige Veränderungen vorzunehmen. Als meine Angestellte…«


  »Ich arbeite nicht für dich«, sagte ich. »Ich arbeite für die Agentur.«


  »Ich bin die Agentur!«


  »Mädels«, sagte meine Mom mit müder Stimme. Ich konnte es ihr nicht verdenken: Margo und ich kriegten uns bei nahezu jedem Meeting in die Wolle, wenn nicht sogar jeden Tag. Obwohl ich die Jüngste von uns dreien war, gerieten wir beide weit häufiger aneinander als jede Einzelne von uns mit Amber, vor allem deshalb, weil meine andere große Schwester schlicht zu bequem war, um auf die Barrikaden zu gehen.


  »Kakihose und Jeanshemd sind die perfekte Arbeitsbekleidung für eine Ferienhausverwaltung!«, sagte sie jetzt, zog einen Katalog von einem Papierstapel herunter und schwenkte ihn vor sich hin und her. Das Cover zeigte eine Frau in schwarzer Hose und weißer Bluse, die ein Tablett mit Weingläsern in den Händen trug. »Und jede Abteilung bis hin zu den Dienstleistern hat verschiedene Kombinationsmöglichkeiten zur Auswahl.«


  »Die Dienstleister?«, sagte ich. »Willst du etwa, dass die Reinigungskräfte und Hausmeister auch Uniform tragen?«


  »Jeder, der in unserem Auftrag Kontakt mit den Gästen hat, repräsentiert Colby Ferienvermietung & Immobilien. Wenn wir Uniformen tragen, stellt sich einfach nicht mehr die Frage, wer denn da plötzlich in meinem Ferienhaus auftaucht und den Pool sauber macht. Er ist sofort als ein Mitarbeiter von uns erkennbar und nicht mehr nur dieser barfüßige Fremde mit nacktem Oberkörper.«


  »Nackter Oberkörper?«, fragte meine Mutter. »Wer hat einen nackten Oberkörper?«


  Ich wusste natürlich genau, von wem die Rede war. Ich schaute auf die Styroporschachtel und sofort zog sich mir der Magen zusammen.


  »Hier im Büro«, fuhr Margo fort, »werden wir kakifarbene Hosen oder Röcke tragen, dazu kurz- oder langärmelige Jeanshemden mit eingesticktem Firmenlogo. Die Dienstleister werden Shorts und Poloshirts oder T-Shirts anhaben.« Sie schlug eine Seite im Katalog auf und schob ihn Rebecca rüber. »Alle Mitarbeiter werden über die Auswahl der Bekleidungsteile genau informiert, bevor sie sie erwerben.«


  »Wie?«, sagte ich. »Wir müssen die Sachen aus eigener Tasche bezahlen?«


  »Emaline«, sagte sie mit müdem Blick. »Du und dein Freund, ihr werdet euch doch sicher ein paar Polohemden leisten können.«


  »Er ist nicht mehr mein Freund«, murrte ich. »Und überhaupt…«


  In diesem Moment wurden mir zwei Dinge klar: zum einen, was ich da gerade eben gesagt hatte, und zum anderen, dass es zu spät war, das Gesagte zurückzunehmen. Meine Mutter schnellte bei meinen Worten buchstäblich aus ihrem Sitz hoch, so als hätte sie einen elektrischen Schlag bekommen.


  »Was hast du da gerade gesagt?«, fragte sie.


  Ich schloss meine Augen und verfluchte mich insgeheim. Vermutlich gab es noch ungünstigere Situationen, um das Ende meiner Beziehung auszuposaunen, als im Beisein meiner Mutter, meiner extrem neugierigen Schwester und Rebecca, die den größten Teil ihrer Arbeitszeit mit Getratsche verbrachte. Aber im Moment fiel mir beim besten Willen keine ein.


  »Nichts«, sagte ich und nahm Margo mit lang ausgestrecktem Arm den Katalog aus der Hand, als gäbe es gerade nichts Dringlicheres, als mir die Auswahl von Button-down-Hemden durchzusehen. »Ich habe nichts gesagt.«


  »Wow«, sagte Margo mit großen Augen. »Ich habe damit gerechnet, ihr würdet im Herbst Schluss machen, wenn ihr am College seid, aber…«


  »Pssst«, machte meine Mutter zu ihr und wandte sich an mich. »Wann ist das denn passiert?«


  Ich schüttelte bloß den Kopf, denn mir war klar, dass ich darüber unmöglich reden konnte. Schon allein, dass ich es eben laut ausgesprochen hatte, hatte das Ganze so viel realer gemacht, als ich mir derzeit überhaupt eingestehen wollte.


  »Ach du lieber Himmel. Ist etwa schon wieder Freitag?«


  Ich blickte hoch und sah meine Großmutter in der Tür zum Konferenzraum stehen, in der einen Hand die Autoschlüssel, in der anderen ihre Handtasche. Wieder einmal rettete sie mir den Hals.


  »Allerdings«, erwiderte Margo. »Wir haben aber gerade erst angefangen.«


  »Da bin ich aber froh«, sagte meine Großmutter in ihrer typischen Art, die offen ließ, ob sie erleichtert oder sarkastisch war. »Ich lege nur mal eben meine Sachen ab und bin gleich wieder zurück.«


  Sie verschwand in den Flur. Wir hörten, wie sie das Licht in ihrem Büro anmachte und ihren knarzenden Stuhl vom Schreibtisch abrückte, bevor sie in die Küche ging. Derweil saßen wir einfach nur da, die Augen aller auf mich gerichtet, während ich so tat, als würde ich nichts bemerken. Schließlich hastete meine Großmutter herein.


  »Okay, da bin ich.« Sie setzte sich am anderen Ende an ihren angestammten Platz, knallte eine Flasche Wasser auf den Tisch und drehte den Verschluss auf. »Was habe ich verpasst?«


  »Die Kurzversion?«, sagte ich. »Es werden Fressalien geklaut und wir müssen unsere eigenen Uniformen kaufen.«


  »Die heutigen Diskussionspunkte sind en detail hier aufgeführt«, fügte Margo hinzu, funkelte mich an und schob einen Ausdruck der Tagesordnung Rebecca rüber, die ihn weiterreichte. Mit zusammengekniffenen Augen besah sich meine Großmutter das Papier durch ihre Lesebrille.


  »Uniformen«, sagte sie und trank einen Schluck Wasser. »Haben wir uns nicht bereits dagegen entschieden?«


  »Wir hatten die Diskussion auf später vertagt«, sagte Margo langsam. »Ist das etwa… Trinkst du da Kokosnusswasser?«


  Meine Großmutter schaute auf das Flaschenetikett. »Du, keine Ahnung, die stand im Kühlschrank. Schmeckt ganz lecker. Magst du mal kosten?«


  Rebecca biss sich auf die Lippe und blickte schnell hinunter auf die Tischplatte. Meine Mutter sagte: »Margo ist der Ansicht, dass die Dienstleister ebenfalls Firmenkleidung tragen sollten.«


  »Du willst die Poolputzer in Uniformen stecken?«, sagte meine Großmutter. »Wir können froh sein, wenn sie ihr T-Shirt anbehalten.«


  »Sie haben T-Shirts an«, sagte ich einen Tick zu ungehalten.


  »Nicht immer«, entgegnete sie. »Und wer bezahlt das alles?«


  »Die Mitarbeiter sind aufgefordert, für ihre Arbeitskleidung selbst aufzukommen«, sagte Margo. Sie schien irgendwie aus dem Konzept gebracht, ob wegen des Kokossnusswassers oder der laufenden Diskussion war schwer zu sagen. »Das ist ganz übliche Geschäftspraxis.«


  »Mag sein, aber trotzdem ist sie nicht gut«, erklärte meine Großmutter knapp. »Damit erzeugen wir Unmut bei den Leuten, die mit unseren Kunden während ihres Urlaubs hier den engsten Kontakt pflegen.«


  »Aber genau diese Kunden müssen wissen, mit wem sie es zu tun haben, wenn jemand in ihrem Ferienhaus aufkreuzt«, sagte Margo jetzt wieder einigermaßen gefasst.


  »Dann bestellen wir T-Shirts mit unserem Firmenlogo drauf und nehmen die als Uniform. Ist billiger und weniger umständlich.«


  »Wir bewegen uns hier aber in einem professionellen Umfeld«, hielt Margo dagegen. »Da können wir nicht bloß T-Shirts tragen.«


  »Aber vielleicht müssen wir das auch gar nicht«, warf meine Mom ein. »Wir sind hier doch in unserem Büro. Da stellt sich gar nicht die Frage, für wen wir arbeiten. Margo hat recht, es sollte keine Zweifel daran geben, wer in den Ferienhäusern ein- und ausgeht. Also machen wir T-Shirts für all diejenigen, die vor Ort in den Objekten tätig sind, und bei uns hier im Büro bleibt alles beim Alten.«


  Und so ging es bei jedem Freitagmeeting zu. Margo kam mit irgendeiner grandiosen Idee um die Ecke und ich zerriss sie sofort in der Luft. Dann warf meine Großmutter alles über den Haufen und zum Schluss machte meine Mom einen Vorschlag zur Güte. Man hätte meinen können, dass wir im Laufe der Zeit eine Abkürzung zum Ziel gefunden hatten, aber aus irgendeinem Grund hielten wir genau an diesem Weg fest, jedes Mal aufs Neue.


  »Dann ist das also beschlossene Sache«, sagte meine Großmutter und schüttete noch mehr von Margos Kokosnusswasser in sich hinein. »Wir sollten uns von diesem T-Shirt-Laden einen Kostenvoranschlag einholen. Ihr wisst schon, der, den wir letztes Jahr für unsere Giveaways beauftragt hatten.«


  »Den drüben in Plexton?«


  »Genau. Margo, du stellst die Logos für sie zusammen?«


  Margo nickte, aber sie schien nicht besonders glücklich, sie schaute drein wie damals, als wir noch klein waren und Amber und ich sie geärgert hatten. Was offen gestanden ziemlich häufig vorgekommen war. Aber sie machte einem die Sache auch verdammt leicht, damals wie heute.


  Meine Mom und Großmutter waren bereits zum nächsten Thema übergegangen und sprachen gerade über ein Abwasserproblem in einem der Häuser. Ich lehnte mich zu Margo hinüber. »Weißt du«, sagte ich, als sie mit angesäuerter Miene einen Absatz auf der Tagesordnung durchstrich, »mir persönlich würde es sogar gefallen, ein Dienst-T-Shirt zu tragen. Dann bräuchte ich mir morgens keine Gedanken zu machen, was ich anziehen soll.«


  Sie beäugte mein Tanktop. »Und was wäre daran anders als jetzt?«


  Und da hatten wir mal wieder den Beweis. Keine gute Tat– oder gut gemeintes Wort– blieb ungestraft. »Vergiss es einfach«, sagte ich und lehnte mich wieder zurück.


  »Hey, war doch nur ein Witz.« Ihr Gesicht verzog sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Tut mir leid wegen dir und Luke.«


  Ich nickte. »Ja, mir auch.«


  »Glaubst du, es ist wirklich vorbei oder doch nur ein blöder Streit?«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Fühlt sich jedenfalls echt komisch an.«


  Sie sah mich mitfühlend an, dann streckte sie sich nach mir aus und drückte meine Hand. Man konnte über Margo sagen, was man wollte– und ich hatte schon mehr gesagt als alle anderen zusammen– wenn’s drauf ankam, stand sie mir ohne Wenn und Aber bei.


  »Margo«, sagte meine Großmutter jetzt, »können wir uns bei den restlichen Punkten ein bisschen ranhalten? Ich muss um halb zehn im Bauamt sein und mich bei diesem Prüfer wegen der Abstandsflächen zum Fußweg einschleimen.«


  »Okay.« Margo blätterte in ihren Papieren, jetzt hatte sie wieder den Hut auf. »Nächster Punkt: die Ergänzung zur neuen Wäscheinventur. Wenn ihr mal eine Seite weiterblättert, könnt ihr sehen, dass ich ein neues Prozedere für die Erfassung und Bearbeitung von Handtuchwünschen seitens der Gäste eingefügt habe. Wenn wir uns alle mal DiagrammA ansehen, werde ich…«


  Sie redete weiter, ließ sich über Handtücher und Zuteilungen und Kosten aus. Ich bemühte mich zuzuhören, aber meine Gedanken drifteten immer wieder ab zu den Ereignissen des Abends, als ich mit Theo unterwegs gewesen war. Wenn nun Luke meine Nachricht bekommen hätte? Vielleicht hätte er dieses Mädchen angerufen, aber weiter wäre wohl nichts passiert. Und was bedeutete schon ein blöder Anruf, wenn man mal das Gesamtbild betrachtete?


  Na ja– jede Menge. Und das wusste ich. Der Versuch, das Ganze in größere und kleinere Vergehen aufzudröseln, in Vielleichts und Was-Wäre-Wenns, das war in etwa so, als würde man bei einem zu Bruch gegangenen Ei über das Entstehen der Risse in der Schale diskutieren. Es war kaputt. Was dazu geführt hatte, war nicht mehr wichtig.


  Als das Meeting endlich vorbei war, sauste meine Großmutter los zum Bauamt, Rebecca kehrte an den Empfangstresen zurück und meine Mom und Schwester begannen, über einen Hausbesitzer zu sprechen, der eine Rechnung monierte, die ihm geschickt worden war. Da mir klar war, dass sie sich wegen der Sache mit Luke jeden Moment auf mich stürzen konnten, packte ich die Gelegenheit beim Schopf und setzte mich unauffällig Richtung Lagerraum ab, die Styroporschachtel mit dem Bagel in der Hand.


  Meine erste Aufgabe bestand darin, die Gästewünsche vom Vortag zu bearbeiten und die verlangten Dinge zu den jeweiligen Häusern zu bringen. Dafür schnappte ich mir die entsprechende Liste von der Pinnwand an der Tür und machte mich daran, alles Benötigte zusammenzusuchen.


  Wie üblich ging es hauptsächlich um Handtücher. Irgendwer brauchte eine Badematte. In einem Haus zeigte der Rauchmelder piepsend eine leere Batterie an und in einem anderen waren anscheinend mehrere Glühbirnen gleichzeitig durchgebrannt. Mit anderen Worten: keine großen Überraschungen, bis ich ans Ende der Liste kam, wo Folgendes stand:


  Einen funktionstüchtigen High-End-Markentoasterofen mit Temperaturfühler und stufenlos einstellbarem Bräunungsgradregler. Nur neu und originalverpackt. Umgehend!


  Noch bevor mein Finger ans Ende der Zeile gewandert war, wo notiert stand, welches Haus wonach verlangte, wusste ich bereits, welchen Namen ich dort lesen würde. Und richtig: Schatztruhe.


  Seufzend öffnete ich die Hintertür, hakte sie fest und verstaute meine Tasche und die Bagelschachtel in meinem Wagen und latschte dann noch zweimal hin und her, um die Handtücher und den Rest zu holen. Danach ging ich ins Büro meiner Mutter, um zu horchen, ob es noch weitere Aufträge für mich gab. Sie hing gerade an der Strippe und nippte an ihrem Getränkebecher.


  »Nein, das hat sie nicht erzählt«, sagte sie. Sie lauschte einen Moment. »Natürlich hab ich das getan. Aber…«


  »Mom.«


  Hastig legte sie eine Hand über den Hörer, mit schuldbewusster Miene. »Oh, Emaline, hallo. Ja?«


  »Da ist Amber dran.« Ich deutete mit einem Nicken aufs Telefon. »Stimmt’s?«


  »So was aber auch, ja, stimmt«, sagte sie, als wäre das ach so ein verrückter Zufall. »Wir haben uns nur kurz ausgetauscht über, ähm…«


  Ich hielt die Liste hoch, hauptsächlich, um uns beiden die hirnrissige Ausrede zu ersparen, die sie sich gerade zusammenstammelte. »Was ist das für eine Geschichte mit diesem Toasterofen hier?«


  »Schatztruhe?«, fragte sie. Ich nickte. »Ich rufe den Eigentümer an. Wenn das Gerät defekt ist und ersetzt werden muss…«


  »Es ist nagelneu«, sagte ich. »Ich habe den Toasterofen eigenhändig aus der Verpackung genommen.«


  Sie zuckte die Achseln. »Ist vielleicht ein Montagsmodell. So was gibt’s. Und im Urlaub brauchen die Leute nun mal ihren Toast.«


  »Ich habe mit dieser Kundin schon einschlägige Erfahrungen gemacht«, sagte ich. »Und ich wette, dass der Toaster nur ihren gehobenen Ansprüchen nicht gerecht wird.«


  »Na ja, sie zahlt zehn Riesen pro Monat«, entgegnete meine Mom.


  »Dann kann sie sich ja wohl selbst einen High-End-Toasterofen mit Temperaturfühler und stufenlos einstellbarem Bräunungsgradregler leisten. Wir sollten nicht jedem Spleen nachgeben.«


  Durch den Telefonhörer drang Ambers Stimme: »Da ist aber wer mies drauf.«


  »Ich schicke jemanden vom Hausmeisterdienst hin, der soll sich den jetzigen Toaster mal ansehen«, erklärte meine Mom und verdeckte den Hörer erneut mit der Hand. »Okay? Und dann sehen wir einfach weiter.«


  »Ich nehme das selbst in die Hand«, sagte ich und machte auf dem Absatz kehrt. »Das ist einfach ausgemachter Schwachsinn, wenn du mich fragst.«


  »Vielleicht«, rief mir meine Mutter hinterher, als ich aus dem Büro stampfte, »möchtest du heute lieber am Empfang arbeiten? Ich kann Rebecca rüberschicken…«


  Ich winkte ab und schüttelte den Kopf. Sich mit Ivy und ihren abgehobenen Gerätewünschen rumzuschlagen war bestimmt kein Vergnügen. Aber die Aussicht, da am Empfangstresen festgenagelt zu sein, als nicht zu übersehende Zielscheibe der allgemeinen Neugier, war noch tausendmal schlimmer.


  Ich stieg ins Auto ein, machte den Motor an und fuhr auf die Hauptstraße in Richtung Landspitze. Ich war ungefähr eine Querstraße von unserem Büro entfernt, als ich eine vertraute Gestalt sah, die auf sehr vertraute Weise den Seitenstreifen hinuntertrottete. Ich bremste ganz langsam ab und wartete, bis ich unmittelbar hinter Morris herrollte, bevor ich energisch hupte. Jeder andere hätte vor Schreck einen Mordssatz gemacht, aber erwartungsgemäß zuckte Morris noch nicht mal zusammen.


  »Hey«, sagte er, als er sich zu mir umdrehte, ganz beiläufig, so als wäre es gang und gäbe, dass ihn jemand am helllichten Tag während der Rushhour zu Tode zu erschrecken versuchte. »Was geht?«


  »Soll ich dich ein Stück mitnehmen?«


  Er überlegte kurz, als wäre er eigentlich lieber zu Fuß unterwegs, bevor er sagte: »Gern.«


  Ich entriegelte die Beifahrertür, er schlüpfte hinein und ich fädelte mich wieder in den Verkehr ein, ohne dass einer von uns etwas sagte. Als wir an einer Ampel zum Stehen kamen, bemerkte er schließlich die Styroporschachtel, die vorne auf dem Armaturenbrett lag. »Ist das deins?«


  »Lukes«, sagte ich. »Ein Bagel aus dem Last Chance.«


  »Aha.«


  Wieder Schweigen. Der Verkehr bewegte sich nur sehr langsam vorwärts. Ich sagte: »Wir haben heute Morgen Schluss gemacht.«


  Ich spürte, dass er mich anstarrte. Das schien wahrhaft für Verwunderung zu sorgen. »In echt?«


  »Glaube schon. Offenbar gibt’s da ein anderes Mädchen.«


  Er richtete seinen Blick wieder nach vorne. »Ist sie von hier?«


  Ich schüttelte den Kopf, dann holte ich tief Luft. »Nein.«


  Wir fuhren noch ein bisschen weiter geradeaus und machten dann einen kleinen Linksschlenker um eine mit Leitkegeln abgesperrte Baustelle herum. Die Styroporschachtel rutschte mit einem seltsamen Quietschen zur Seite. Morris und ich schauten zu, bis die Schachtel am Belüftungsgitter des Armaturenbretts hängen blieb.


  »Ich bin echt bescheuert«, sagte ich. Mir war peinlich, wie brüchig meine Stimme auf einmal klang. »Ich habe keine Ahnung, warum ich das Ding noch mit mir rumschleppe. Er wollte es nicht mal essen. Ich sollte das schleunigst wegwerfen.«


  Morris ließ sich das kurz durch den Kopf gehen, während ich vor einer roten Ampel hielt. Dann streckte er eine Hand aus und nahm sich die Schachtel, wickelte den Bagel aus dem Papier, stopfte ihn sich mit einem Happs in den Mund und machte ihn mit dreimal Kauen klein. Nachdem er runtergeschluckt hatte, schnipste er das zerknüllte Einwickelpapier in die Schachtel, pfefferte sie in den Fußraum und sagte: »Arschloch.«


  Verrückterweise war es Morris’ Bemerkung– nicht die Trennung selbst, nicht der Schock danach, noch nicht mal Margos anteilnehmende Worte– die mich letztlich zum Weinen brachte. Die Tränen kamen einfach und bewirkten, dass die Bremslichter vor mir anfingen zu verschwimmen. »Morris«, sagte ich.


  »Treuloser, halbnackter Loser«, fügte er hinzu und sah aus dem Fenster. »Er ist ein Drecksack.«


  »Er hat sich mit ihr im Tallyho verabredet«, brachte ich mit erstickter Stimme hervor.


  Er schnaubte angewidert. »Drecksack.«


  Jetzt flennte ich hemmungslos los, was mir vor jedem anderen todpeinlich gewesen wäre. Aber das hier war Morris, der mich schon oft Rotz und Wasser hatte heulen sehen, zum ersten Mal, als wir beide acht waren und ich von dem Baum in unserem Garten gefallen war und mir das Handgelenk gebrochen hatte. Er war derjenige gewesen, der hinten mit mir auf der Rückbank von Moms Auto gesessen hatte, mit stoischer Miene, während ich vor Schmerzen laut schluchzte und meine Mutter wie eine Irre zum Krankenhaus nach Cape Frost raste. Morris war nicht der Typ, der einen tröstend in den Arm nahm oder einem auch nur die Hand hielt. Aber irgendetwas an seiner stillen Entrüstung über die Fügung des Universums– und wie jetzt wieder über Luke– war genau die Art von Trost, die ich brauchte.


  Ich heulte noch immer, versuchte aber mich wieder in den Griff zu kriegen, als die Brücke vor uns in Sicht kam. »Ich bin echt so was von durch den Wind«, sagte ich. »Jetzt sind wir gleich von der Insel runter und ich habe dich noch nicht gefragt, wo du eigentlich hinwillst.«


  Er zuckte die Achseln. »Nirgendwohin. Da, wo du hinwillst.«


  Wieder spürte ich diesen Kloß in meiner Kehle, er wurde immer dicker; ich richtete meine Aufmerksamkeit auf den Verkehr, um die Fassung zurückzuerlangen. Währenddessen lümmelte sich Morris in der für ihn typischen Manier in seinen Sitz, ohne zu wissen, wo ich ihn hinbrachte, und ohne sich nur einen Deut darum zu scheren. So als wären Ziele gemeinhin total überbewertet. Und vielleicht waren sie das auch. Denn solange man in Bewegung war, war man auch irgendwohin unterwegs.


  


  »Na ja«, sagte Theo, »ich denke, das kommt auf die spezifische Definition von ›funktioniert nicht‹ an.«


  Ich sah ihn an, dann schaute ich wieder auf den Toasterofen, der zwischen uns auf der Kücheninsel stand. »Du meinst also, es gibt mehr als eine?«


  »Definition?«, fragte er nach. Ich nickte. »Ja, na klar. Zum einen kann es heißen, dass etwas kaputt ist.«


  »Genau«, sagte ich.


  »Aber etwas weiter gefasst«, fuhr er fort, »kann damit auch das Fehlen einer speziellen Fähigkeit gemeint sein, das heißt das Unvermögen oder sogar die Verweigerung, eine verlangte Aufgabe auszuführen.«


  »Wir sprechen hier von einem Toasterofen, nicht vom Proletariat.«


  Er lachte. »Wow. Beeindruckende Vokabeln, die du hier auf den Tisch packst.«


  »Wie jetzt, nur weil ich von hier aus der Gegend bin, kann ich keine Fremdwörter benutzen?«


  Er hob die Augenbrauen. »Ähm, nein. Ist halt nur so eine Wortwahl, die man eher im Rahmen der College-Aufnahmeprüfung erwartet und nicht morgens beim Frühstück.«


  Zugegeben, vielleicht war ich ein bisschen gereizt. »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich hatte eine harte Nacht.«


  »Schon okay.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und warf dann einen Blick zu den Stufen, die hoch ins obere Stockwerk führten, wo Ivy vermutlich noch immer schlief. An seinem Handgelenk trug er eins der Armbänder, die er bei Gertis gekauft hatte, das dünne grüne mit der kleinen Jakobsmuschel. »Hör mal, ich weiß, dass du der Meinung bist, diese ganze Toasterofen-Sache sei lächerlich…«


  »Weil’s so ist.«


  »Fakt ist, Ivy mag es, wenn die Dinge auf eine ganz bestimmte Weise gemacht werden. Wenn also ihr Frühstück oder irgendwas anderes irgendwie verkehrt ist, dann ist es meine Aufgabe, dieses Problem aus der Welt zu schaffen.«


  »Inwiefern kann eine Scheibe Toast verkehrt sein?«


  »Wie ich bereits erklärt habe«, sagte er und sah mich mit gequältem Gesicht an, »gibt es an diesem Teil hier keinen stufenlosen Regler für den Bräunungsgrad. Man kann nur hell, medium oder dunkel einstellen.«


  »Du möchtest mehr Variationsmöglichkeiten«, sagte ich. Noch bevor er antworten konnte, fügte ich hinzu: »Ich glaube übrigens, mit diesem Wort habe ich es ans College geschafft.«


  Er lächelte. »Was ich möchte, ist ein stufenloser Regler. Hell ist zu hell, medium zu medium und dunkel ist zu dunkel. Momentan haben wir nur schwarz oder weiß und wir brauchen grau.«


  »Grauen Toast?«


  »Meinetwegen«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Mach dich ruhig lustig über mich. Aber ich glaube, du verstehst ganz genau, was ich meine.«


  Als Theo das sagte, musste ich unwillkürlich an Luke denken, der vorhin die gleichen Worte benutzt hatte, allerdings in Bezug darauf, woran es bei unserer Beziehung haperte. Anscheinend war für jeden anderen sonnenklar, was ich wusste und was nicht. Zu blöd nur, dass ich selbst noch immer das Gefühl hatte, vollkommen im Dunkeln zu tappen.


  Ich schob den Gedanken schnell beiseite. »Das, was ich hier verstehe«, sagte ich, »ist, dass dieses Gerät nicht kaputt ist, aber trotzdem ersetzt werden soll.«


  »So in etwa.« Er seufzte. Dann setzte er entschlossener hinzu: »Ja, das ist richtig.«


  Als ich den Blick wieder auf den Toasterofen richtete, spürte ich, wie Theo mich musterte, so, wie er es eigentlich schon die ganze Zeit über tat, seit ich vor fünfzehn Minuten an seiner Tür aufgetaucht war. Nachdem Morris an der nahe gelegenen Tankstelle ausgestiegen war– mit den Worten »Wir quatschen später«, wie immer–, hatte ich mich mit größter Mühe wieder zusammengerissen, Lippenstift aufgelegt und ein paarmal tief durchgeatmet. Leider war ich mit einer zu Rötungen neigenden Haut gestraft, der man sofort ansah, wenn ich geweint hatte. Theo hatte aber zum Glück nicht direkt nachgefragt. Noch nie war ich froher gewesen, über Frühstücksgewohnheiten zu sprechen.


  »Hör mal«, sagte ich, »normalerweise sieht unsere Firmenpolitik folgendermaßen aus: Wenn ein Haushaltsgerät funktionstüchtig ist, aber nicht den Ansprüchen des Kunden genügt, dann ist es Sache des Kunden, sich eine entsprechende Alternative zu besorgen.«


  Theo nagte an seiner Lippe. Er sah angespannt aus. »Okay.«


  »Jedoch«, fuhr ich fort, leicht irritiert davon, wie viel Hoffnung sein Gesicht bei der Äußerung dieses einen Wortes plötzlich widerspiegelte, »wurden die Eigentümer des Hauses über die Situation in Kenntnis gesetzt und sie haben sich einverstanden erklärt, Abhilfe zu schaffen.«


  »Wir bekommen also einen neuen Toasterofen? Mit stufenlos einstellbarem Bräunungsgrad?«


  Ich blickte auf mein Handy und las noch einmal die Nachricht, die mir meine Mutter wenige Augenblicke zuvor geschickt hatte. Da es VIPs sind, geben Eigentümer ihr Okay. Kauf ihnen, was sie wollen. Seit dem letzten Mal, als ich aufs Display geschaut hatte, war darunter noch eine weitere Nachricht eingegangen. Wenn du mich brauchst, ruf an. Hab dich lieb.


  Prompt stiegen mir Tränen in die Augen– Herrje, was war denn bloß los mit mir?– und ich schob das Handy zurück in meine Hosentasche. »Sieht ganz danach aus«, sagte ich zu Theo.


  »O Mann. Das ist großartig.« Er strahlte förmlich übers ganze Gesicht. Zumindest eine Sekunde lang. Dann sagte er: »Wann meinst du denn?«


  »Wann…«


  »…können wir den neuen Toasterofen besorgen?«


  Ich öffnete den Mund, um ihm zu antworten, doch noch ehe ich dazu kam, fuhr er fort: »Heute? Jetzt gleich?«


  »Ähm«, sagte ich langsam, »na ja, eigentlich müssen wir ja nur zu einem Geschäft fahren und einen Toasterofen finden, der die von ihr gewünschte Funktion hat.«


  »Aber das können wir doch jetzt sofort machen, oder?«


  Ich sah ihn einfach nur an. »Du bist echt ziemlich penetrant, das weißt du schon, oder?«


  »Na ja, das hängt ganz davon ab, wie du penetrant definierst«, erwiderte er lächelnd. »Ich persönlich bezeichne mich gern als ambitioniert. Und das ist etwas ganz anderes.«


  Ich schnitt eine Grimasse, um deutlich zu machen, dass ich mir da nicht so sicher war. »Na gut, MrAmbitioniert. Big Club macht um neun auf.«


  »Perfekt. Gib mir fünf Sekunden.«


  Und damit drehte er sich um, joggte quer durch den Raum und verschwand die Treppe hinauf ins obere Stockwerk. Ich überlegte, um welche Uhrzeit sich Ivy morgens eigentlich immer aus den Federn bequemte, wenn es sogar möglich war, ihr noch vor dem Frühstück den perfekten Toasterofen zu beschaffen. So wie’s aussah, würde ich das wohl nachher herausfinden.


  Ein paar Minuten später zog Theo dermaßen sachte und behutsam die Tür zu, dass man hätte meinen können, die Klinke sei mit einem erschütterungsempfindlichen Zünder verbunden. »Im Ernst?«, sagte ich. »Hat sie echt so einen leichten Schlaf?«


  »Anscheinend knalle ich immer mit Türen«, erklärte er.


  Ich sah ihm dabei zu, wie er den Schlüssel im Schloss drehte, ebenfalls hoch konzentriert und mit äußerster Vorsicht. »Gefällt dir dein Job, Theo?«


  »Ja«, erwiderte er. »Warum?«


  Ich zuckte die Achseln und stieg die Treppe hinunter. »Er kommt mir… ziemlich entwürdigend vor.«


  »Ja schon, aber«, sagte er, »jede Art von Arbeit hat entwürdigende Aspekte. Sonst würde man ja auch nicht Arbeit, sondern Spiel dazu sagen.«


  »Das klingt jetzt aber schwer nach einem Zitat.«


  »Kann sein, dass ich mich auch schon gelegentlich über gewisse Tätigkeiten beschwert habe.« Er räusperte sich. »Da war zum Beispiel das eine Mal, als ihre beiden Katzen gleichzeitig Durchfall hatten. Das war nicht gerade das, was mir bei meiner Bewerbung vorgeschwebt hatte.«


  »Und was war das noch mal?«


  »Durchfall?«


  Ich verzog das Gesicht und machte die Fahrertür meines Wagens weit auf. »Warum wolltest du diesen Job noch mal so unbedingt haben?«


  »Na, die Erfahrung«, erwiderte er. Nicht einen Moment des Zögerns, nicht mal den leisesten Hauch. »Ich möchte Filmemacher werden und habe die Chance, den ganzen Tag mit einer preisgekrönten Regisseurin zu verbringen.«


  »Und putzt ihre Katzenscheiße weg«, ergänzte ich.


  »Das war eine Woche, in der es mies gelaufen ist, ja«, sagte er. »Aber ich habe ihr auch beim Drehen zugeschaut und durfte Rohmaterial schneiden. Ich bin bei Meetings dabei gewesen, habe erlebt, wie sie um Gelder gebettelt und widerstrebende Protagonisten geknackt hat, bis die mit Dingen herausgerückt sind, die sie nie hatten preisgeben wollen. Und jetzt lässt sie mich das Material für die Zwischenschnitte filmen, das ist der Wahnsinn!«


  »Wenn du meinst.« Ich startete den Motor.


  »Hab ich vor, Katzenklodesinfekteur und Toasterofenlieferant in meinen Lebenslauf reinzuschreiben?«, sagte er. »Nein. Der Weg nach oben ist lang und steinig. So läuft das nun mal, richtig?«


  »Tja«, sagte ich, »wenn das stimmt, werde ich morgen ja ganz weit oben sein.«


  Die Worte waren heraus, noch ehe ich mir dessen bewusst war, und sofort fragte ich mich, warum in aller Welt ich meinte, ihm das auf die Nase binden zu müssen. Zu spät, denn Theo schaute mich bereits eindringlich an. »Nicht, dass mich das irgendwas angeht, aber du hast vorhin ziemlich bedrückt ausgesehen. Ist alles okay bei dir?«


  »Alles gut«, sagte ich. »Nichts, was ein kleiner Abstecher zu Big Club nicht wieder ins Lot bringen könnte.«


  Ich hatte das eigentlich als Witz gemeint, aber als wir am Ende der morgendlichen Autoschlange über die Brücke rollten, überkam mich allen Ernstes so etwas wie Erleichterung. So als würde ich den Morgen, Luke und alles andere hinter mir lassen. In Colby waren die Straßen schmal, alles war klein und lag dicht beieinander. Aber in McCorkle, wo wir zum Einkaufen hinfuhren, waren die Straßen viel weitläufiger, und es tat gut, dazwischen ein bisschen verloren zu gehen.


  »Wow«, sagte Theo, als ich in eine freie Lücke stieß. »Sieh dir doch bloß mal an, wie riesig diese Einkaufswagen sind. Das ist ja Wahnsinn!«


  »Alles hier ist riesig«, erwiderte ich. »Das ist ein Großhandelsmarkt.«


  »Trotzdem, das ist total irre!« Er glotzte noch immer völlig geplättet auf den Einkaufswagen, der quer neben uns am Trolley-Rückgabehäuschen parkte. »Der ist größer als meine Wohnung.«


  Ich stieg aus und zog den Einkaufswagen langsam heraus. Eines seiner Räder war lose, natürlich. Noch nie hatte ich einen erwischt, bei dem das nicht so war. Aber auch das war Teil des Big Club-Erlebnisses. »Ist in New York nicht auch alles riesengroß? Die Häuser, die Egos, die Einkaufswagen…«


  »Das ist eine weitverbreitete falsche Vorstellung«, erwiderte er und fiel in meinen Schritt mit ein, als ich auf den Eingang zurappelte. »Bei so vielen Menschen, die auf so einer kleinen Insel zusammengepfercht sind, muss alles möglichst kompakt sein. Das ist sozusagen der Inbegriff der Dichotomie: solche Grandeur und Beschränkung zugleich.«


  »Grandeur? Wer büffelt jetzt hier für seine College-Aufnahmeprüfung?«


  Er schnitt eine Grimasse und ich lachte.


  »Was soll’s, hier ist jedenfalls alles klein. Außer Big Club.«


  »Sieht ganz so aus«, sagte er, als wir an einer Frau vorbeikamen, die einen mit riesigen Waschmittelkartons voll bepackten Wagen vor sich herschob. »Wow. Hast du gesehen, wie groß die Waschmittelpackungen waren? Wer wäscht bitte so viel Wäsche?«


  »Na ja, jeder eigentlich.« Die Schiebetür glitt auf und gab die Sicht frei auf einen Big Club-Mitarbeiter in blauer Weste, der uns freundlich durchwinkte. »Das ist doch die Idee dahinter. Man kauft auf Masse, kommt auf lange Sicht aber billiger weg. Empfiehlt sich allerdings, genug Stauraum zu haben.«


  »Wir kaufen also mehrere Toasteröfen?«


  Ich schüttelte den Kopf und schob den Wagen an den Süßwaren vorbei Richtung Elektrogeräte. »Hier verkaufen sie hochwertigere Marken als im Park Mart. Die Chancen stehen besser, dass wir einen finden, der Ihrer Majestät genehm ist.«


  »Einen stufenlos einstellbaren Bräunungsgradregler«, sagte er mit tonloser Stimme. »Alles, was ich verlange, ist ein stufenloser Regler.«


  Den entdeckten wir an dem dritten Modell, das wir uns ansahen– ein glänzendes Chromteil, das zudem noch eine schicke schwarze Zierleiste, ein extragroßes Backblech und unerklärlicherweise einen digitalen Wecker hatte.


  »Damit man seinen Toast timen kann, oder wie?«, sagte ich.


  »Man kann doch nie genug Uhren in der Küche haben«, sagte Theo und drehte am Regler, um ihn zu testen. »Dort beginnt der Rest deines Tages.«


  »Wow«, sagte ich. »Du bist ja eine richtige Mottomaschine. Du solltest Autoaufkleber texten.«


  »Das kommt durch meine Eltern«, erklärte er. »Sie sind alt.«


  »Hä?«


  »Na ja, älter als die Mütter und Väter der allermeisten«, korrigierte er sich. »Mein Vater war bei meiner Geburt 48Jahre. Nicht gerade eine Kanone auf dem Basketballcourt, aber er hatte für jede Gelegenheit eine passende Redensart auf Lager.«


  »Ich glaube, mein Vater hätte beim Basketball auch nicht viel getaugt«, sagte ich. »Auch nicht, wenn er hier gewesen wäre.«


  »Ach, du bist gar nicht mit ihm zusammen aufgewachsen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Hab ihn erst mit zehn Jahren kennengelernt. Mein Stiefvater hat mich adoptiert, als ich drei war. Er hat das volle Paket übernommen.«


  »Wow«, sagte Theo. »Da wäre ich jetzt nie drauf gekommen, wenn ich an den Tag zurückdenke, als ich ihn auf dem Parkplatz getroffen habe. Ihr beide schient euch wirklich nahezustehen.«


  »Der äußere Schein kann trügen.«


  »Das«, er deutete mit dem Finger auf mich, »ist übrigens einer der Lieblingssprüche meines Vaters.«


  Ich verzog das Gesicht zu einem Lächeln und deutete mit dem Kinn auf den Toasterofen. »Und, glaubst du, der geht klar? Wird er ihr zusagen?«


  »Jepp. Damit sind wir aus dem Schneider.« Er legte ihn in den Einkaufswagen. Problem gelöst. Wenn doch alle so leicht aus der Welt zu schaffen wären. »Brauchst du noch ein Fass voll Waschmittel, bevor wir gehen?«


  »Hab mich erst letzte Woche eingedeckt«, sagte ich, während ein Typ mit Baseballcap und einem Einkaufswagen voller Papierhandtücher und diversen Putzsachen um die Ecke geschoben kam. Er hielt den Kopf gesenkt und schaute konzentriert auf die Liste in seinen Händen, aber ich erkannte Clyde trotzdem sofort. »Dann wollen wir mal«, sagte ich und steuerte zielstrebig auf den Kassenbereich zu. »Wir bringen das Toasterteil jetzt zu ihr und gucken mal…«


  »Emaline?«


  Zu behaupten, dass ich überrascht war, dass Clyde mich ansprach, wäre eine glatte Untertreibung: Er war nicht gerade für sein aufgeschlossenes Wesen bekannt. Ich schaute rasch zu Theo hinüber, der gerade das Kleingedruckte auf dem Toasterkarton las, ohne zu ahnen, wer da direkt vor ihm stand. »Hallo«, sagte ich so gelassen wie möglich, »wie geht’s?«


  »Mir würde es deutlich besser gehen, wenn der Sturm neulich Nacht mir kein Loch ins Dach vom Washroom gerissen hätte«, sagte er. »Der ganze Laden steht unter Wasser. Ist dein Vater noch immer im Baugeschäft?«


  »Ähm, ja«, erwiderte ich, als Theo seine Hände in die Hosentaschen schob und sich mit einem kleinen Schritt rückwärts zu uns stellte. »Zurzeit baut er ein Haus drüben in Summerhill, soviel ich weiß.«


  »Meerseite oder Kanal?«


  »Kanal.«


  »Vielleicht kann ich ihn ja überreden, mal kurz bei mir vorbeizukommen und sich den Schaden anzusehen. Könntest du mir seine Nummer geben?«


  »Klar«, sagte ich. Er drehte den Zettel mit der Liste auf die unbeschriebene Seite, zog einen Stift hinter seinem Ohr hervor und hielt mir dann beides hin. Hastig kritzelte ich die Nummer darauf und fragte mich, ob sich unsere Wege allen Ernstes trennen könnten, ohne dass Clydes Identität herauskäme. Aber dann, gerade als ich ihm den Zettel zurückgab, blickte Clyde Theo an und nickte ihm höflich zu. Als Nächstes streckte ihm Theo seine Hand entgegen.


  »Theo Burns«, sagte er.


  »Clyde Conaway.«


  Die Worte schlugen bei Theo ein wie Granatengeschosse: Ich konnte buchstäblich spüren, wie er getroffen und der Boden um uns herum erschüttert wurde. »Sie sind…«, sagte er und verstummte. Er schnaufte beim Atmen. »Sie sind Clyde Conaway?«


  »Na dann, wir sollten jetzt besser los«, sagte ich hastig. »War nett…«


  »Wir machen einen Film über Sie«, platzte Theo heraus und versprühte dabei einen feinen Spuckenebel. Oje. »Einen Dokumentarfilm. Ivy Mendelson ist die Regisseurin. Sie hat Coopers Weg gemacht. Wir versuchen schon seit Monaten Kontakt mit Ihnen aufzunehmen.« Er fing an in seinen Taschen nach weiß der Teufel was zu wühlen und redete dabei immer weiter. »Sie haben ja keine Ahnung, wie schwer es war, Sie ausfindig zu machen. Und jetzt stehen Sie hier, bei den Toastern. Das ist wirklich unglaublich, ich kann noch nicht mal…«


  Er redete weiter, schnaufte weiter, tastete weiter suchend seine Taschen ab. Ein einziges fahriges, stammelndes Nervenbündel, und ich wollte am liebsten auf der Stelle tot umfallen, gleich hier im Big Club. Ich schaute Clyde an, versuchte ihm zu verstehen zu geben, wie unendlich leid mir das Ganze tat, aber er stand einfach nur da und musterte Theo mit unbewegter Miene. Dann sagte er mit einer Stimme, die so gelassen klang, wie sich Theos vor Hysterie fast überschlug: »Ach ja, richtig. Der Dokumentarfilm. Wie geht’s denn damit voran?«


  »Oh, hervorragend! Einfach fantastisch. Es herrscht zwar unter den Leuten hier in der Gegend eine gewisse Skepsis, was Interviews angeht, und alle halten sich extrem bedeckt, aber anscheinend ist das ganz bezeichnend, wenn ein Protagonist so, ähm, na ja… zurückgezogen lebt wie Sie. Andererseits war das ja genau der Grund, warum wir hergekommen sind… um einen Eindruck von den Menschen hier zu bekommen, um, Sie wissen schon, in Ihre Welt einzutauchen und…«


  Ich fing schon an zu glauben, er würde nie aufhören zu reden, obwohl er seiner heiseren, immer leiser werdenden Stimme nach zu urteilen, dringend einmal hätte Luft holen sollen. »Theo ist sehr, ähm, engagiert, was das Projekt angeht«, sagte ich schnell, in der Hoffnung, er würde die Atempause nutzen. »Er rackert sich wirklich ab.«


  »Und Emaline ist einfach unglaublich!«, fügte Theo hinzu, aufgepeppt durch eine kleine Dröhnung Sauerstoff. »Sie hat mich an Orte geführt, die ich ohne sie nie im Leben entdeckt hätte.«


  Clyde sah mich an und ich versuchte, nicht den Kopf einzuziehen. »Tatsächlich.«


  »O ja«, fuhr Theo fort. »Die Fischhalle zum Beispiel und den kleinen Laden, wo wir diese Milchkiste gefunden haben, die im Kontext Ihres Schaffens von immenser Bedeutung ist.«


  »Eine Milchkiste«, widerholte Clyde. Ich wartete darauf, dass er merklich sauer wurde, doch stattdessen schien ihn das Ganze beinah zu amüsieren. »Aha. Wie das?«


  »Na ja, sie ist von Craint Farms«, erklärte Theo. »Und natürlich ist allgemein bekannt, dass das Wort ›craint‹ recht häufig in den Collagen der Metall/Papier-Serie von 1997 vorkommt. Alle Publikationen, die sich mit dieser Thematik auseinandergesetzt haben, sind davon ausgegangen, dass Sie sich dabei auf das französische Wort für ›Angst‹ beziehen, um die Haltung der Landwirtschaft gegenüber der Industrie zum Ausdruck zu bringen.«


  Clyde starrte ihn an. Mir kam in den Sinn, dass das schon mehr als schräg sein musste, wenn das eigene Werk von einem völlig Fremden interpretiert und zerpflückt wurde. Mitten im Big Club.


  »Aber als ich die Kiste dann gekauft habe«, sagte Theo jetzt, »hat mir der Ladenbesitzer erzählt, dass die Craints eine Farmerfamilie waren, die hier in der Gegend ihren Hof hatte. Also ist es durchaus möglich, dass sich der Begriff bei Ihnen auf einen tatsächlichen Namen bezieht und keine Übersetzung aus dem Französischen ist. Was wirklich…«


  »Momentchen«, sagte Clyde mit erhobener Hand, um Theo zu bremsen. »Du hast eine Craint-Farms-Milchkiste gekauft?«


  »Im Gertis«, erklärte ich.


  »Das ist ein sensationeller Fund für unseren Film«, sagte Theo, »und erst recht für die Sammlung Ihrer Schriften und Interviews. Ivy hat gesagt, damit sei bewiesen, dass wir recht hatten und diese Stadt hier Sie und Ihr Werk weit mehr beeinflusst hat als bislang vermutet.«


  Clyde sah mich an. »Der alte Gertmann muss gedacht haben, ihr beide habt sie nicht mehr alle.«


  »Ja«, sagte ich. »Aber für ihn sind 50Mäuse dabei rausgesprungen, also hat er sich nicht gerade beschwert.«


  »Ha, das glaube ich sofort. Der sackt gerne mal was ein«, stimmte er mir zu.


  »Sie müssen uns einfach gestatten, Sie zu interviewen«, sagte Theo und seine Stimme klang mit einem Mal ganz ernst und getragen.


  »Theo«, sagte ich, »ich glaube nicht…«


  »Mit dem, was Sie zu diesem Film beitragen könnten«, fuhr er fort, »würde das gesamte Projekt auf ein ganz neues Level gehoben werden. Ich weiß, dass Sie in der Vergangenheit nicht gerade die besten Erfahrungen mit Journalisten gemacht haben. Ich meine, wir erinnern uns alle noch sehr gut an den Times-Artikel von 1999.«


  »Tun wir das?«, fragte ich.


  »Aber wenn Sie uns die Möglichkeit dazu geben würden«, fuhr er fort, ohne mich zu beachten, »können wir Ihnen und Ihrem Werk den verdienten Respekt verschaffen. Treffen Sie sich einmal mit Ivy, geben Sie ihr die Chance, Ihnen ihre Vision des Films nahezubringen. Bitte. Ich flehe Sie an.«


  Ich konnte ihn im wahrsten Sinne des Wortes schwitzen sehen, dermaßen aufgeregt war er. Du lieber Himmel, dachte ich. Kein Wunder, dass er in der Highschool ständig vermöbelt worden war. Wenn hier irgendwo in der Nähe ein Spind gewesen wäre, hätte ich ihn jetzt selbst dagegengeschubst, und sei es nur, um ihn vor sich selbst zu retten.


  Für einen Moment standen wir alle einfach nur so da und sagten kein Wort. Unwillkürlich musste ich an den anderen Toasterofen denken, an den in der Schatztruhe. Einwandfrei in Ordnung, voll funktionstüchtig. Wenn er nur diesen stufenlosen Regler hätte. Manchmal braucht es so wenig, um alles zu verändern. Wenn man da mal ernsthaft drüber nachdachte, konnte einem angst und bange werden.


  »In Ordnung«, sagte Clyde schließlich, dermaßen beiläufig, als hätte er gerade einer Tasse Kaffee zugestimmt. »Besprich dich mit deiner Chefin und teilt mir dann Ort und Uhrzeit mit.«


  »O mein Gott!«, sagte Theo. Jetzt war er nass geschwitzt, atemlos und kreischte schrill. Ich verbarg mein Gesicht in den Händen. »Danke! Das werden Sie nicht bereuen, versprochen. Geben Sie mir einfach Ihre Telefonnummer und…«


  »Nein.« Clyde deutete mit einem Nicken auf mich. »Klär das mal alles mit Emaline; sie soll sich dann bei mir melden.«


  Ich?, dachte ich. Aber da hob Clyde auch schon grüßend die Hand, stiefelte den breiten Gang hinunter Richtung Einweggeschirr und war so plötzlich verschwunden, wie er gekommen war.


  Im ersten Moment standen Theo und ich wie angewurzelt da und sahen ihm hinterher. Dann sagte er ganz leise: »Du liebe Zeit, kneif mich und sag mir, dass das gerade eben wirklich passiert ist.«


  »Ich glaube schon.« Ich machte mich bereit, den Einkaufswagen gen Kasse zu schieben. »Können wir jetzt gehen? Ich habe noch ein paar Kunden, die auf Handtücher warten.«


  Er drehte sich zu mir um und ein breites Lächeln erhellte sein Gesicht. Hinter ihm standen turmhoch aufgestapelt Toasteröfen und Mikrowellengeräte, gegenüber eine ganze Batterie Minikühlschränke. Und genau dort, umgeben von Elektroschnäppchen, passierte es, dass Theo einen Schritt nach vorne trat und mich küsste. Mitten in einem Großhandelsmarkt, zwischen haufenweise Kram, den nie ein Mensch brauchen würde.
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  »Zieh eine Karte. Irgendeine.«


  Mit diesen Worten begrüßte mich Benji an der Tür. Kein Hallo, nur ein Befehl. Ich schaute hinunter auf die Spielkarten, die er wie einen Fächer vor sich hielt, und streckte eine Hand nach einer Karte in der Mitte aus. Er runzelte die Stirn.


  »Nein, nicht die«, sagte er. Ich zog die Hand zurück. »Such dir eine andere aus.«


  Ich tat, was er verlangte. Dieses Mal schüttelte er lediglich den Kopf und machte ein mutloses Gesicht.


  »Wie wäre es denn damit«, sagte ich. »Aus Gründen der Zeitersparnis gibst du mir einfach einen Tipp.«


  »Mehr nach links«, erwiderte er. »Am Rand.«


  Ich zog die Karte ganz außen– eine Herzdame. Zufrieden strich er den Rest des Blattes zu einem Haufen zusammen. »Okay«, sagte er, dann räusperte er sich und schloss die Augen. Eine Sekunde verging, dann: »Deine Karte ist die… Herzdame!«


  Ich drehte die Karte um. »Du hast recht! Wow. Echt beeindruckend.«


  »Ich lerne den Kartentrick aber gerade erst noch«, erklärte er überflüssigerweise und drehte sich um, um ins Haus zu gehen. »Ich habe das Set erst gestern gekriegt.«


  »Das Set?«, fragte ich, doch als ich erst mal in der Diele stand, verstand ich sofort, was gemeint war. Dort, über den gesamten riesigen antiken Esstisch verteilt, lagen alle möglichen Utensilien, die man für eine Zaubershow brauchte: Zylinder, Kaninchenattrappe, eine Tüte Ballons, zwei ineinandergreifende Ringe sowie mehrere Packungen Spielkarten. »Ui. Wo hast du das denn her?«


  »Aus dem Park Mart«, sagte er, kletterte auf einen Stuhl und nahm die Ringe zur Hand. »Wir gehen da fast jeden Tag hin.«


  »Ach echt«, sagte ich, hob das Kaninchen hoch und betrachtete sein kleines, schnurrbärtiges Gesicht. »Wieso das denn?«


  Er zuckte die Achseln und ließ die Ringe scheppernd zurück auf den Tisch fallen. »Mich bei Laune zu halten ist anstrengend.« Bei diesen Worten musste ich unwillkürlich an Theo denken und wie er heute Morgen gemeint hatte, er würde angeblich mit Türen knallen. Er und Benji sprachen darüber mit dem gleichen Gesichtsausdruck– kläglich und irgendwie zerknirscht. Offensichtlich hatten sie diese Dinge schon mehr als einmal zu hören bekommen.


  Und dann schwenkte mein Hirn zu einem anderen Bild von Theo und dem Moment, nachdem mich mein Vater gerade angerufen und gebeten hatte, möglichst bald bei ihm vorbeizuschauen. Zu diesem Zeitpunkt war er noch immer dabei gewesen, sich für seinen Kuss im Big Club zu entschuldigen.


  »Ich kann nicht fassen, dass ich das getan habe«, stotterte er zum wiederholten Mal, als wir nebeneinander zurück zum Auto gingen. Sein Gesicht leuchtete dunkelrosa, womit es im Vergleich zu vorhin, als er sich von mir losgemacht und schlagartig begriffen hatte, was passiert war, schon ein paar Nuancen blasser war. »Vor allem, wo du mir letztens noch ausdrücklich gesagt hast, ich soll dich nicht küssen. Ich schwör’s dir, ich bin keiner von diesen Kerlen.«


  »Theo…«


  »Du weißt schon, diese Kerle, die alle hassen. Es gehört nicht zu meinen Gewohnheiten, Mädchen zu küssen, die einen festen Freund haben. Ich bin nicht mal einer von diesen Menschen, die Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit austauschen. Oder vielmehr, ich wäre keiner von diesen Menschen, wenn ich schon jemals eine Freundin gehabt hätte. Was ich nicht habe. Möglicherweise ja, weil ich einer von diesen Kerlen bin, die alle hassen?«


  »Theo.«


  »Emaline, du hast einen festen Freund. Den ich kennengelernt habe. Der mich auch so schon nicht leiden kann. Das ist, als würde ich ihn quasi darum bitten, mir eine reinzuhauen. Aber das tue ich nicht, ehrlich. Ich habe mich noch nie mit jemandem geprügelt. Echt, noch kein einziges Mal.«


  »Theo.«


  Endlich hielt er den Mund. Wodurch ich jetzt am Zug war, noch bevor ich mir überlegt hatte, was ich eigentlich sagen sollte. Und so platzte ich ebenso holprig heraus: »Luke und ich sind nicht mehr zusammen. Wir haben heute Morgen Schluss gemacht.«


  Er blieb wie vom Donner gerührt stehen, der Einkaufswagen, den er vor sich herschob, stoppte abrupt. Dann sah er mich an. »Ihr habt heute Schluss gemacht?«


  »Jepp.«


  »Deshalb warst du vorhin so geknickt!«, sagte er und deutete mit dem Finger auf mich. Ich nickte. Theo grinste breit über das ganze Gesicht. »O Mann. Das ist ja genial.«


  »Na ja, so würde ich das jetzt nicht unbedingt ausdrücken…«, sagte ich diplomatisch.


  »Ich meine, das ist es natürlich nicht«, beeilte er sich zu sagen und sein Grinsen war wie weggewischt. »Das ist ganz furchtbar. Für Luke. Und für eure langjährige Beziehung, die ja offenbar sehr wichtig und bedeutsam war.«


  »Allerdings«, sagte ich.


  »Aber für mich«, sagte er und erneut stahl sich ein Grinsen auf sein Gesicht, »ist das eine gute Nachricht. Denn das heißt erstens, dass ich keiner von diesen Kerlen bin, die alle hassen. Vielmehr nicht wirklich.«


  »Da ist was dran«, stimmte ich zu.


  »Und zweitens«, sagte er und sein Grinsen wurde breiter. »Dass ich es wieder tun kann. Ich meine, wir können es wieder tun. Und niemand kann was dagegenhaben.«


  Ich lächelte ihn an. Er war echt niedlich– etwas, was ich von Luke, so charmant er auch war, beim besten Willen nicht behaupten konnte, dafür schien er immer viel zu selbstsicher. »Das erste Mal war’s eigentlich gar nicht so übel.«


  Ein neuerliches Grinsen. Und dann lehnte er sich weit über den Einkaufswagen hinweg– ungelenk, anrührend– und küsste mich noch einmal. Und wie ich feststellen musste, war der erste Kuss trotz der holprigen Begleitumstände nicht bloß ein Glückstreffer gewesen. Es fühlte sich ziemlich gut an.


  Aber als wir dann in die Einfahrt zur Schatztruhe rumpelten, meldete sich das schlechte Gewissen. Ich meine, vermutlich war das mit Abstand die schnellste Trennungsbewältigung aller Zeiten. Deshalb wich ich, als er sich mit dem Toasterofenkarton unter dem Arm durch das offene Fahrerfenster zu mir hineinbeugte, ein Stück zurück und hielt mir den Mund zu.


  »Oh-oh«, sagte er mit besorgter Miene. »Das ist jetzt aber nicht gut.«


  »Nein, alles okay«, sagte ich. »Ich…«


  »Im Normalfall dauert es mindestens vierundzwanzig Stunden, bevor jemand bereut, mich geküsst zu haben«, sagte er und wechselte den Toasterofen in die andere Hand. »Nur damit du den Richtwert kennst.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es liegt nicht an dir. Es…«


  Er verzog gequält das Gesicht und machte sich darauf gefasst, was als Nächstes kam.


  »Luke und ich waren sehr lange zusammen«, fuhr ich fort. »Ich mag dich. Wirklich. Aber ich möchte nichts…«


  »…überstürzen«, vollendete er meinen Satz. Ich nickte. »Natürlich. Verstehe ich. Du hast das Bedürfnis nach Demarkation.«


  »Demarkation?«, fragte ich.


  »Das bedeutet die klare Abgrenzung zwischen zwei Dingen«, sagte er. »Ein eindeutiges Ende vor einem neuen Beginn. Keine verschwommenen Grenzen. Klarheit.«


  Ich wusste, was Demarkation bedeutete, fand allerdings, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, wieder das vokabelversierte Prüfungsgenie rauszukehren. Deshalb sagte ich lediglich: »Ganz genau. Die große Frage ist nur, wie man das am besten umsetzt.«


  Er dachte kurz darüber nach, während er den Toaster wieder in die andere Hand wechselte. »Mir scheint, das lässt sich nur mit einem Neustart machen.«


  »Von was?«


  »Von dem hier«, sagte er und schwenkte die freie Hand zwischen uns hin und her. »Du und ich. Wieder ganz von vorn, von Anfang an, du als zufriedener Single und ich als einer der Kerle, die keiner hasst.«


  »Und wie wollen wir das anstellen? Indem wir zurück ins Big Club fahren?«


  Er überlegte. »Nein. Wir warten eine Weile, dann fangen wir ganz neu an. Ohne einen im Hintergrund lauernden Freund. Ohne Toasteröfen. Nur wir beide.«


  »Okay«, sagte ich.


  Ein Auto fuhr vorbei und irgendjemand brüllte etwas zu uns herüber, wodurch wir beide einen Moment lang abgelenkt waren. Eine weitere Sekunde tickte dahin und Theo sagte: »Wie lange?«


  »Wir warten sollten?« Er nickte. »Keine Ahnung. Ein, zwei Tage?«


  Er machte ein langes Gesicht. »Meinst du?«


  Ich zeigte mit dem Finger auf ihn. »Du bist hier doch der Experte für diese Demarkationssache. Sag du’s mir.«


  Ich beobachtete ihn, während er überlegte, sich regelrecht das Hirn zermarterte. Dann sagte er. »Morgen. Ein neuer Tag, ein neuer Anfang.«


  »Okay«, sagte ich. »Die Verabredung steht.«


  In seinem Gesicht stand ein Lächeln, als genau in dem Moment die Haustür aufging und Ivy dahinter zum Vorschein kam, in Schlafanzughose und Tanktop, das Haar an einer Seite platt gedrückt. »Theo«, blaffte sie. »Hab ich nicht unmissverständlich zum Ausdruck gebracht, dass ich frisch gepressten Orangensaft haben will?«


  »In der Kühlschranktür, blauer Krug«, erwiderte er munter wie immer. Sie knurrte und machte die Tür wieder zu. Ich zog eine Augenbraue hoch und er sagte: »Sie braucht ihre Dosis VitaminC. Bevor sie die nicht gekriegt hat, ist sie ungenießbar.«


  »Offensichtlich.« Ich drehte den Zündschlüssel um und ließ den Motor an. Er trat einen Schritt zurück. »Dann sehen wir uns also… morgen?«


  »Kannst dich drauf verlassen.«


  Ich lächelte und er ging die Stufen zum Haus hinauf und verschwand durch die Tür. Ich warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Noch nicht mal Mittag. Plötzlich war ich mir nicht mehr sicher, ob ich mich jemals weit genug von dem Ganzen abgrenzen könnte, um zu begreifen, wie das alles passiert war. Was hatte ich da bloß getan?


  Jetzt aber, einem ungeduldigen Halbbruder gegenüber, schüttelte ich die Erinnerungen ab und richtete meine Aufmerksamkeit wieder voll und ganz auf Benji. »Es ist Sommer und du hast den Strand vor der Tür. Es gibt zig Sachen, die man machen kann.«


  »Ach ja?«, sagte er. »Was zum Beispiel?«


  Fast hatte ich vergessen, mit wem ich es hier zu tun hatte: Natürlich wurde von mir erwartet, dass ich meinen Vorschlag näher ausführte. »Na ja«, sagte ich langsam. »Man kann zum Beispiel, ähm, schwimmen gehen.«


  »Ich darf mich nur zwei Stunden täglich in der Sonne aufhalten«, erklärte er mir in leierndem Tonfall. »Und ich muss in Begleitung eines verantwortungsvollen Erwachsenen sein.«


  »Oh.« Ich warf einen Blick zurück in die Küche und fragte mich, wo besagter Erwachsener eigentlich gerade steckte. »Wie wäre es, wenn wir ein bisschen durch die Gegend radeln? Ich wette, wir könnten…«


  »Wegen meiner Innenohrprobleme habe ich Gleichgewichtsstörungen.« Er nahm wieder die Karten zur Hand und mischte sie. »Ich muss auf Aktivitäten mit selbst angetriebenen Fortbewegungsmitteln auf Rädern verzichten.«


  Gleich zwei Rohrkrepierer hintereinander. »Dann könntest du noch lesen.«


  »Das habe ich doch schon die ganze Zeit gemacht. Das und Ballonmodellieren üben.«


  »Ballonmodellieren?«, fragte ich.


  Er zog eine dünne Broschüre unter der Kaninchenattrappe hervor und hielt sie mir hin. »Tiere machen. Das gehört auch zu dem Set.«


  Modellierspaß: Einfache Ballongestaltung für jedes Alter prangte auf dem Cover, auf dem ein glatzköpfiger Mann mit Schnauzbart zu sehen war, der eine gelbe Ballongiraffe in der einen und eine Ballonpumpe in der anderen Hand hielt. Ich blätterte durch die Seiten, auf denen Schritt-für-Schritt-Anleitungen für verschiedene Modelle gezeigt wurden, angefangen bei simplen Wiener Würstchen für Anfänger bis hin zu hochkomplizierten Rosensträußen, mitsamt Stängel und Dornen. »Wow«, sagte ich. »Das ist echt cool.«


  »Es macht allerdings Lärm.«


  Ich hob die Augenbrauen. »Lärm?«


  »Wenn sie platzen. Das kann einen an den Rand des Wahnsinns treiben.« Das klang wieder verdächtig nach unserem Vater. »Deshalb musste ich damit aufhören und konnte eine Weile nur die Kartentricks üben.«


  »Wo steckt dein Dad eigentlich?«, fragte ich.


  »Oben«, entgegnete er, während er den Kartenstapel erst einmal, dann zweimal teilte, ein paar Karten herauszog und sie dann zwischen seinen Fingern auffächerte. »Er ist deadlinegetrieben.«


  »Deadlinegetrieben?«, wiederholte ich.


  »Das bedeutet, er ist grummelig. Und gestresst.« Er deutete mit einem Nicken auf die Karten. »Zieh eine.«


  Ich griff nach einer Karte rechts am Rand. Diesmal ließ er mich gewähren. Kreuzsieben.


  »Okay.« Er sammelte die Karten wieder zu einem Haufen zusammen, dann schloss er die Augen und konzentrierte sich: »Du hast die… Karozehn gezogen.«


  Ich schaute rasch auf meine Karte. »Stimmt.«


  »Echt?«


  Ich hatte keine Ahnung, warum ich ihn anlog, vor allem weil der Schwindel sofort auffliegen würde, sobald er sich die verbliebenen Karten in seiner Hand ansah. Aber irgendwie war der Anblick eines kleinen Jungen, der an diesem riesigen Tisch hockte, einsam und gelangweilt, furchtbar traurig. Das Mindeste, was ich tun konnte, war, ihn in dem Glauben zu lassen, dass er zaubern konnte, wenn auch nur kurze Zeit.


  »Ich gehe mal eben nach oben«, sagte ich und ließ die Karte schnell in meiner Hosentasche verschwinden. »Üb du mal schön weiter, okay?«


  Er nickte und machte sich wieder ans Kartenmischen, ich ging die Treppe hoch. Es war viele Jahre her, seit ich das letzte Mal dieses Haus betreten hatte, und ich war mir nicht sicher, ob ich es jemals bis in den ersten Stock geschafft hatte. Und doch kam mir der Weg die Stufen hinauf irgendwie bekannt vor, ebenso der Flur oben, den ich nach links, nicht nach rechts hinuntermusste, um zum großen Schlafzimmer zu kommen.


  Dort saß mein Vater neben dem geöffneten Fenster an einem Schreibtisch. Er hatte mir den Rücken zugewandt, aber auch so war ihm der Stress, deadlinegetrieben zu sein– was auch immer das genau heißen mochte– deutlich anzumerken. Eine Hand hatte er an der Schläfe, die er dermaßen energisch massierte, als wollte er sie auf Hochglanz polieren, während seine andere Hand mit einem Bleistift im Stakkatotakt gegen die Tischplatte schlug– ra-ta-ta-ta. Außerdem lagen um ihn herum überall Papiere ausgebreitet: auf dem Schreibtisch, dem Boden, dem Bett. So viel Papier, so wenig System. Es juckte mich in den Fingern, für Ordnung zu sorgen, und zwar sofort. Ich hatte fast die Tür erreicht, als er sagte: »Ist es Viertel nach zwölf? Wehe, wenn nicht!«


  Ich blieb wie angewurzelt stehen und blickte auf meine Armbanduhr. »Ähm… nein?«


  Er drehte sich um, mit gereiztem Gesichtsausdruck. Dann erkannte er, dass ich es war, und mit einem Mal sah er nur noch todmüde aus. »Oh, tut mir leid. Ich dachte, du wärst Benji.«


  Was sollte ich darauf bitte antworten? Ich sagte nichts.


  »Er kommt andauernd nach oben gedackelt«, erklärte er und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, »und belämmert mich wegen diesem und jenem, obwohl er ganz genau weiß, wie sehr mich das stört, wenn ich bei der Arbeit bin. Das macht mich wahnsinnig. Also habe ich ihm gesagt, wenn er sich vor der Mittagszeit hier oben blicken lässt, gibt’s ein Donnerwetter.«


  »Ich glaube, ihm ist einfach nur langweilig.«


  »Was ein Luxusproblem der reichen Industrieländer ist«, erwiderte er. »Der Artikel, an dem ich sitze? Da geht’s um die Hungersnot in Afrika. Mit anderen Worten: Ich habe nur sehr wenig Mitleid mit ihm.«


  Geht’s noch?, dachte ich. Aber das ging mich nichts an, also hielt ich mich vornehm zurück. »Du hast gesagt, dass du mit mir über irgendwas sprechen willst?«


  »Was? Ach ja.« Er schob einen Schwung Papiere zu einem Stapel zusammen, den er leicht windschief auf seinen Schreibtisch klatschte. »Ich habe gerade enorm viel um die Ohren, mit diesen Erbrechtsproblemen und dem Verkauf des Hauses, von meiner Arbeit mal ganz zu schweigen.«


  Unten, aus irgendeinem Winkel des Hauses, hörte ich das Geräusch eines platzenden Luftballons.


  »Mir ist bewusst«, fuhr er fort, »dass du sehr beschäftigt bist, mit deiner Arbeit und den Vorbereitungen fürs, ähm, College…«


  Er fing wieder an, sich vehement die Schläfe zu massieren.


  Wie damals bei unserem Essen im Reef Room war es dieses letzte Wort und alles, was damit einherging, was seinen Blutdruck in einen lebensbedrohlichen Bereich hochzupeitschen schien. Sein Gesicht war knallrot. Allmählich begriff ich, warum ich nach jener sonderbaren, unpersönlichen E-Mail nie wieder etwas von ihm gehört hatte. Wenn schon allein der Gedanke an mein Studium sich derart drastisch bei ihm auswirkte, würde ihn ein offenes Gespräch darüber vermutlich geradewegs unter die Erde bringen.


  »Aber ich habe gehofft«, haspelte er, so als würde er mit jedem Wort mehr auch mehr Distanz zwischen uns und das problembehaftete Thema bringen können, »dass du vielleicht jemanden kennst, der mich mit Benji etwas entlasten könnte. Der mit ihm auf Achse geht, sich um ihn kümmert, Unternehmungen mit ihm macht.«


  »Du brauchst also einen Babysitter?«


  »Ich brauche so einiges«, sagte er, griff nach einem weiteren Papierstapel, warf einen flüchtigen Blick darauf und legte ihn dann zur Seite. »Aber als Erstes muss ich in Sachen Kinderbetreuung eine Lösung finden. Mir ist klar, dass ich damit nicht zum Vater des Jahres avanciere, aber ich halte die Situation einfach nicht aus.«


  Ich stand reglos da und fragte mich, ob er jetzt erwartete, moralischen Rückhalt von mir zu bekommen– und das ausgerechnet in Hinblick auf seine Fähigkeiten als Vater. Dieser Tag wurde echt immer merkwürdiger.


  »Die Sache ist die, dass ich mir vorgestellt hatte, dieser Trip wäre ideal, um unsere Vater-Sohn-Beziehung zu stärken. Dass wir wertvolle Zeit miteinander verbringen könnten, bevor ich von zu Hause ausziehe. Ich hatte mir ausgemalt, wie er sich tagsüber selbst beschäftigt, wir dann abends zusammen was Feines kochen und uns dann gemütlich vor den Kamin setzen und unsere jeweiligen Bücher lesen.«


  »Er ist zehn«, sagte ich.


  »Ja, ich weiß«, erwiderte er leicht ungehalten. Ich merkte, dass sich meine Mundwinkel zu einem Lächeln verzogen, und gab mir alle Mühe, es zu unterdrücken. Aber ich konnte nicht anders, denn in diesem Augenblick spiegelte sich auf seinem Gesicht der gleiche Ausdruck wider, den ich bereits von Benji kannte: schmollend, erwartungsvoll und enttäuscht zugleich. »Ist wohl schon eine Weile her, dass ich mal eine längere Zeit allein mit ihm verbracht habe, ohne Leah. Sie hat– hatte– immer sehr viel auf sich genommen.«


  Ich sagte nichts. Von unten ertönte ein neuerliches Ploppen.


  »Wie dem auch sei«, sagte er unvermittelt, schüttelte den Kopf und sah mich an. »Kinderbetreuung. Ein paar Stunden täglich, damit ich ein bisschen mit meiner Arbeit vorankomme. Fällt dir jemand Passendes ein?«


  »Nicht aus dem Stegreif«, sagte ich. Seine Schultern sackten ein Stück nach unten. Er erinnerte mich plötzlich an Theo, diese unmittelbaren Reaktionen, die Durchschaubarkeit. Eigenartig. »Aber ich kann ja mal ein bisschen drauf rumdenken.«


  »Das wäre wirklich großartig«, sagte er, dermaßen enthusiastisch, als hätte ich gerade zehn Namen mit den dazugehörigen Telefonnummern aus dem Hut gezaubert. »Danke.«


  Ich nickte. »Okay, ich mache mich dann mal wieder an die Arbeit. Ich muss noch bei zig Häusern vorbeischauen und…«


  »Aber natürlich. Du arbeitest.« Er nahm einen großen Umschlag vom Bett herunter und schob eine Handvoll Papiere hinein. »Und genau das sollte ich auch tun. Stattdessen telefoniere ich herum, um einen Makler zu finden, der den Verkauf des Hauses abwickelt. Es nimmt einfach nie ein Ende.«


  Aber wenigstens leidest du nicht an Hungersnot wie die Menschen in Afrika, dachte ich insgeheim, verkniff mir aber, es laut auszusprechen. »Zufällig arbeitet bei uns im Vermietungsbüro eine Maklerin, die wirklich gut ist«, entgegnete ich stattdessen. »Meine Schwester Margo. Sie kann dir auf jeden Fall helfen.«


  »Wirklich?«


  Ich nickte und fing an nach den zusätzlichen Colby-Immobilien-Visitenkarten zu suchen, die ich immer im Außenfach meiner Brieftasche mit mir herumschleppte. Schließlich fand ich eine und gab sie ihm. »Ruf einfach an und frag nach ihr.«


  Er sah auf die Karte, dann schaute er wieder mich an. »Das werde ich tun. Vielen Dank.«


  »Gerne. Und wegen dieser Babysittersache überlege ich noch mal.«


  Ich drehte mich um und ging den Flur hinunter. Auf der Treppe wurde mir dann mit jeder Stufe, die mich weiter nach unten führte, mehr und mehr bewusst, dass ich, obgleich ich ihm rein gar nichts schuldig war, nicht nur mich selbst dazu verpflichtet hatte, ihm zu helfen, sondern auch noch meine weitere Familie mit hineingezogen hatte. Wie hatte das bloß passieren können?


  Unten angekommen fand ich Benji am Tisch vor, wo er gerade aus dem einen Ende eines schwarzen Luftballons vorsichtig eine Kugel drehte. Der Anblick machte mich erst recht nervös, wobei es so oder so nicht möglich ist, sich mental auf das Geräusch platzender Ballons einzustellen. Es geschieht spontan und unvermittelt, und der Schreck gehört einfach dazu, der lässt sich nicht verhindern, egal, wie gut–


  Peng! Obwohl ich mir alle Mühe gab, zuckte ich trotzdem zusammen. Von oben schallte nur ein einziges Wort herunter, im Brüllton. »Benji!«


  Er sprang auf, sammelte die überall auf dem Boden verteilten Luftballonfetzen auf und schlich dann zurück zum Tisch.


  »Ich werde so langsam mal aufbrechen«, sagte ich, als er wieder die Karten zur Hand nahm. »Wir sehen uns später, okay?«


  Er nickte. »Okay.«


  Auf dem Weg zur Tür holte ich mein Handy hervor und vermerkte mithilfe meiner Notiz-App, mich nach einem Babysitter umzuhören. Dabei ging mir auf, dass ich mir seit meinem letzten Treffen mit Luke im Last Chance eine Menge Zusatzprobleme aufgebuckelt hatte: einen Toasterofenkauf, das Versprechen, als Vermittler zwischen Clyde und Theo zu fungieren, einen Kuss ohne Demarkation, die Kinderbetreuungskrise meines Vaters. Kein Wunder, dass ich mich so fühlte, als hätte ich einen Mühlstein um den Hals. Andererseits würde eine Sache mehr den Kohl jetzt auch nicht mehr fett machen.


  »Hey«, rief ich Benji zu. »Willst du mitkommen?«


  Er schaute hoch, mit hoffnungsfroher Miene. »Ehrlich?«


  »Wenn dein Dad es erlaubt.«


  »Och, dem ist das doch egal«, sagte er, ließ von den Karten ab und sprintete buchstäblich zu mir herüber, als würde ich jeden Moment das Angebot zurückziehen. »Wetten, das fällt dem noch nicht mal auf.«


  »Geh ihn trotzdem fragen.«


  Ich sah ihm nach, wie er die Stufen hochflitzte, immer zwei auf einmal nehmend. Auf dem Treppenabsatz legte er die Hände trichterförmig um den Mund und rief hinauf zum Schlafzimmer. »Ich verschwinde dann mal! Mit Emaline!«


  »Was?«, drang die Stimme seines Vaters gedämpft durch die Tür.


  »Ich verschwinde!«


  »Was?«


  »Ich verschwinde! Bis später!«


  Die Antwort darauf– falls es überhaupt eine gab– ging unter in dem Getöse, mit dem Benji die Treppe zu mir heruntergepoltert kam. Wenn mein Vater etwas dagegen hätte, würde er bestimmt jeden Moment auftauchen, doch eine weitere Sekunde tickte dahin und Benji und ich blieben allein.


  »Okay«, sagte ich. »Dann haben wir offenbar grünes Licht.«


  »Super!«, brüllte Benji, drängelte sich an mir vorbei durch die Tür und sauste die Stufen vorm Haus hinunter. Er war dermaßen aus dem Häuschen, obwohl er, genau wie Morris vor Kurzem, keine Ahnung hatte, wo’s überhaupt hingehen sollte. Ich zog die Tür hinter mir ins Schloss und folgte ihm in deutlich gemächlicherem Tempo, während ich mich fragte, ob mein Vater uns oben vom Fenster aus beobachtete. Den ganzen Weg bis zum Auto überlegte ich, ob ich mich noch mal umdrehen und nachsehen sollte, aber am Ende entschied ich mich dagegen.


  


  »Wie bitte!« Daisy drehte sich um, den Wachsapplikator in der Hand. »Du hast was getan?«


  Ich warf einen Blick auf die ältere Frau, die rücklings vor ihr auf dem Behandlungstisch lag, die Hände über der Handtasche auf ihrem Bauch gefaltet. Eigentlich hatte ich nur kurz hereinschauen wollen, um Daisy meine Ankunft zu signalisieren. Meine persönlichen Angelegenheiten in Hörweite einer Fremden mit akuten Körperhaarbändigungsproblemen auszuwalzen war ganz sicher nicht Teil meines Plans gewesen. »Ich warte draußen.«


  »Warum?«


  Ich deutete mit einem Nicken auf die liegende Frau. »Du bist gewissermaßen, ähm, beschäftigt.«


  »Ach, wegen Jean? Keine Sorge, sie ist ziemlich schwerhörig.« Sie pustete für eine Sekunde über das Wachs, dann beugte sie sich zum Ohr ihrer Kundin hinunter. »Ich fange jetzt an, okay? Sind Sie so weit?«


  Die Frau schlug die Augen auf, blinzelte und legte dann mit verwirrtem Gesichtsausdruck eine Hand trichterförmig um ihr Ohr. Daisy hielt den Applikator hoch. Die Frau nickte, verzog das Gesicht zu einem Lächeln und schloss dann wieder die Augen.


  »Okay.« Daisy begann, vorsichtig Wachs unter der ohnehin schon schmalen Augenbraue der Frau zu verteilen. »Jetzt noch mal von Anfang an. Denn entweder werde ich auch langsam schwerhörig oder du hast gerade etwas gesagt, dass echt crackers ist.«


  Crackers, dachte ich. So konnte man es auch nennen. »Also«, sagte ich, während sie ein Stück Vlies aus dem Regal neben sich nahm und es vorsichtig in die Wachsschicht drückte. »Luke und ich haben heute Morgen Schluss gemacht. Und dann habe ich jemand anders im Big Club geküsst.«


  Mit einem Ruck riss sie das Vliesstück herunter. Jean zuckte kurz zusammen, ließ ihre Augen aber geschlossen. »Und der, den du geküsst hast, war das jemand, den du kennst, oder jemand, der dir gerade zufällig über den Weg gelaufen ist?«


  »Er war Theo«, sagte ich.


  Ich sah ihr zu, wie sie den Spatel erneut ins heiße Wachs eintauchte. »Du hast einen Kerl, den du gerade erst kennengelernt hast, mitten im Big Club geküsst?«


  »Wir haben da zusammen einen Toasterofen gekauft«, sagte ich, als wäre damit alles erklärt.


  Sie drehte sich zu mir und sah mich an, dann pustete sie mit fassungsloser Miene über das Wachs. »Ist das dein Ernst?«


  »Es ist einfach so passiert.«


  »Was jetzt genau? Dass du dich nach drei Jahren von deinem Freund getrennt hast oder dass du gleich danach mit einem quasi Wildfremden rumgeknutscht hast?«


  »Es war nicht gleich danach«, widersprach ich, während sie die andere Augenbraue in Angriff nahm. »Da lagen schon ein paar Stunden dazwischen.«


  »Na, wenn das so ist«, sagte sie sarkastisch.


  Es klopfte an der Tür zum Behandlungszimmer. Noch ehe wir reagieren konnten, steckte auch schon MrsYe ihren Kopf hindurch und sah mich an. »Hast du Junge hierhergebracht?«


  »Wie?«


  »Kleiner Junge, draußen. Er mit dir hier?«


  »Oh.« Schlagartig fiel mir wieder ein, dass Benji noch vorne im Eingangsbereich hockte und die Auswahl an Nagellacken bestaunte. »Ja. Er ist mein Bruder.«


  MrsYe nickte und machte ohne weiteren Kommentar die Tür zu. An Daisys fragendes Gesicht gewandt sagte ich: »Ich helfe sozusagen meinem Vater ein bisschen. Er hat gerade wahnsinnig viel um die Ohren.«


  Sie beugte sich über Jeans Gesicht und fing an zu zupfen, mit knappen, reißenden Bewegungen. »Inwiefern helfen?«


  »Ich bespaße Benji, bis wir jemand anders gefunden haben, der einspringt.«


  »Okay, jetzt warte mal eine Sekunde«, sagte sie und hielt ihre freie Hand hoch. Mit der anderen ging die Zupferei weiter, in flottem Tempo. »Du willst mir also erzählen, dass du, seitdem ich dich gestern gesehen habe, mit Luke Schluss gemacht, Theo geküsst und dich bereit erklärt hast, deinem schäbigen Versager von Vater zu helfen?«


  Ich ließ mir das Gesagte kurz durch den Kopf gehen. »Ja. Oh, und dann habe ich noch Theo und Clyde miteinander bekannt gemacht und versprochen, ein Interviewtreffen für sie zu arrangieren.«


  An diesem Punkt ließ sie von Jeans Gesicht ab und schaute mich an. »Weißt du eigentlich, wie durchgeknallt du dich gerade anhörst? Wie kann sich dein Leben innerhalb von 24Stunden komplett verändern?«


  »So läuft das hier eben nun mal«, erwiderte ich. »Eine Ewigkeit passiert nichts und dann kommen alle Veränderungen auf einen Schlag.«


  »Aber nicht so schnell!«


  »Na ja, vielleicht erlebe ich gerade auch einfach nur so einen richtigen Sommer«, erwiderte ich. »Du weißt schon, so einen, in dem endlich mal was passiert. Mensch, das ist so, als wäre ich hier eine Touristin auf Urlaub…«


  »Emaline, jetzt mach mal einen Punkt. Im Ernst.« Sie schüttelte den Kopf, dann machte sie sich wieder über die Augenbraue her. Draußen konnte ich MrsYe auf Vietnamesisch schimpfen hören. »Obwohl du dich zugegebenermaßen genau wie eine benimmst. Ich kann’s echt nicht fassen, dass du schon wieder eine neue Beziehung hast. Was kommt als Nächstes? Brustbehaarung und Jell-O-Shots?«


  Ich schnitt eine Grimasse. »Wir reden hier aber nicht von einer Beziehung und auch nicht von Jell-O-Shots, sondern von einem einzigen Kuss.«


  »Du warst über drei Jahre mit Luke zusammen.«


  »Er hat mich betrogen, Daisy. Hat sich mit irgend so einer Tante im Tallyho verabredet.«


  Sie sah mich wieder an, diesmal sprach Mitleid aus ihren Augen. »Oh, Emaline. Wirklich?«


  Ich nickte. Man hätte meinen sollen, dass es mit jedem Mal, da ich darüber sprach, ein bisschen weniger wehtat. Pustekuchen. Ein Schluchzen stieg in meiner Kehle auf. »Hör mal, ich muss jetzt los. Draußen wartet Benji und ich hab noch tausend Dinge zu erledigen. Können wir später reden?«


  »Warte, ich bringe dich raus.« Sie griff nach einem Handspiegel und beugte sich zu Jean herunter. »Ich bin fertig«, schrie sie ihr direkt ins Ohr, dermaßen laut, dass es ein Glück war, dass sie schon taub war. »Möchten Sie mal schauen?«


  Jean öffnete die Augen. Als sie den Spiegel sah, setzte sie sich auf, nahm ihn zur Hand und musterte sich. »Du machst das immer so schön«, sagte sie in normaler Zimmerlautstärke. »Danke.«


  »Gern geschehen«, brüllte Daisy zurück. »Einen schönen Tag noch!«


  Jean nickte und ließ sich dann, die Handtasche noch immer fest umklammert, vom Behandlungstisch heruntergleiten. Ich wich einen Schritt zurück, um sie an mir vorbeizulassen. Dann sah ich Daisy dabei zu, wie sie mit flinken Handgriffen die Papierunterlage vom Tisch entfernte und durch eine neue ersetzte, das Wachs zuschraubte und die Pinzette mit einem Pling in ein Gefäß mit Reinigungsflüssigkeit warf. Und– zack– war alles wieder sauber und auf null zurückgestellt. Wenn das sonst im Leben doch nur auch so einfach wäre.


  Draußen im Salonbereich beäugte Benji gerade kritisch die Beispielbilder der verschiedenen Nagelmodellagen. »Hey, Emaline«, rief er, als er mich sah. »Wusstest du, dass sie Schleifmaschinen benutzen, um diese Dinger zu feilen?«


  »Nein, wusste ich nicht«, sagte ich.


  »Das ist so cool! Sie müssen Masken tragen und alles.«


  Ich lächelte und drehte ich mich zu Daisy um, die hinter mir stand.


  »Benji, das hier ist meine Freundin Daisy. Daisy, das ist Benji.«


  Er streckte seine Hand aus. »Freut mich, dich kennenzulernen.«


  Beeindruckt schlug Daisy ein. »Das Vergnügen ist ganz meinerseits. Ich habe schon viel von dir gehört.«


  »Ich bin heute nur mal so mit dabei«, erklärte er lässig. »Mich bei Laune zu halten ist anstrengend.«


  Sie sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Ich zuckte die Achseln. »Wir sind auf dem Weg ins Büro. Da spielt sich gerade irgendeine Handtuchkrise ab.«


  »Hm, klingt ernst«, sagte sie, als wir bereits auf dem Weg nach draußen waren.


  »Margo hat ein neues System eingeführt, computerbasiert«, erklärte ich. »Und wie zu erwarten hakt es an allen Ecken und Enden.«


  »Na ja, vielleicht kannst du ja ein komplett neues System für sie aus dem Boden stampfen«, schlug sie vor. »Einfach alles Gehabte ganz fix über den Haufen werfen und neu machen. Schließlich bist du, was das angeht, heute ja schon richtig gut in Fahrt.«


  Ich sah sie vorwurfsvoll an. »Ich mache das nicht mit Absicht.«


  »Ich weiß. Es kommt nur…« Sie linste verstohlen zu Benji hinüber und wählte ihre Worte mit Bedacht. »…ziemlich viel auf einmal.«


  »Wem sagst du das!«


  »Oh!« Sie schnippte mit den Fingern. »Bevor ich es vergesse. Das wird dich aufmuntern. Warte kurz.« Sie huschte zurück in den Laden und nahm eine Tasche von der Garderobe neben der Tür. Im Gehen zog sie den Reißverschluss auf. »Das musst du dir ansehen. Die habe ich bei meinem letzten Besuch im Dolly’s gefunden. Das ist dieser Vintageladen in Durham, von dem ich dir schon erzählt habe. Die sind für die Strandparty.«


  Ich besah mir den Inhalt der Tasche– zwei sehr bauschige Kleider mit üppigen Rüschen, eins in Pink, eins in Blau. Sie sahen aus wie etwas, was Heidi tragen würde. Im Zuckerwatteland. »Und die Vorstellung, darin rumzulaufen, soll mich aufmuntern?«


  »Sie werden doch nicht so aussehen«, sagte Daisy leicht pikiert. »Wenn ich erst mal damit fertig bin, wirst du sie nicht mehr wiedererkennen. Aber die Farben sind perfekt. Mir schwebt nämlich ein Bonbonmotiv für uns vor.«


  »Wir werden Bonbonkleider tragen?«


  »Ein Bonbonmotiv. Das Thema ist Bonbons.« Sie seufzte und schaute Benji an. »Deine Schwester hat echt null Trendfeeling.«


  »Trendfeeling?«, fragte er.


  »Mach dir nichts draus. Ist wohl genetisch bedingt«, sagte ich. Sie hatte mir den Rücken zugekehrt und zog den Reißverschluss der Tasche zu.


  »Hey, ich mach doch bloß Witze. Ich weiß, dass sie am Ende toll aussehen werden. Wie immer. Du bist ein Genie, Daisy.«


  Das entlockte ihr ein Lächeln. »Wir müssen schließlich unseren guten Ruf verteidigen.«


  »Du meinst wohl, du musst unseren guten Ruf verteidigen«, sagte ich. »Alles, was ich zu tun habe, ist anzuziehen, was du mir hinlegst, und darin auf der Bildfläche zu erscheinen.«


  In Wahrheit hätte ich nur zu gern für die Tatsache, dass Daisy und ich auf der alljährlichen Strandparty von Colby schon zweimal in Folge den Preis für das bestangezogene Paar gewonnen hatten, einige wenige Lorbeeren für mich eingeheimst. Aber seit wir in der sechsten Klasse das erste Mal bei dem Wettbewerb mitgemacht hatten, trug das ganze Projekt einzig und allein Daisys Handschrift. Sie war diejenige, die das laufende Jahr über nach Stoffen, Mustern und Inspirationsquellen Ausschau hielt, um die perfekte Vision zu bekommen, die sie dann ihren selbst auferlegten hohen Ansprüchen gemäß eigenhändig umsetzte. Ich wurde nur ein paarmal zur Anprobe einbestellt und hin und wieder mit einer Stecknadel gepikst, ein kleiner Preis für die Hälfte der Prahlrechte.


  »Nicht zu fassen, dass schon wieder die Zeit für die Strandparty ist«, sagte ich jetzt zu Daisy, als sie die Tasche mit den Kleidern über ihren Arm hängte. »Kommt mir so vor, als hätten wir erst gestern unseren Abschluss gemacht.«


  »Noch sechsunddreißig Tage«, sagte sie. Da war sie wieder, die Akkuratesse. Das Mädchen machte alles nach Plan und erstellte immer gleich mehrere Back-ups. Sie war wie die NASA, völlig durchorganisiert. »Nicht dass ich mitzähle…«


  »Kann ich dir noch bei irgendwas helfen?«


  Sie sah mich mitleidig an. »Vielleicht, indem du deinem Bruder erklärst, was Trendfeeling ist?«


  »Mach ich«, sagte ich. »Sobald ich selbst dahintergestiegen bin.«


  Sie lächelte, kam auf mich zu und umarmte mich. »Ruf mich an, sobald du Feierabend hast. Hörst du?«


  Ich drückte sie kurz an mich. »Ich höre.«


  »Hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Benji«, sagte sie.


  »Ja, mich auch!«, erwiderte er. Und dann wetzte er wieder los zum Auto, wie ein junger Hund an einer Ausziehleine, der jede noch so kurze Distanz ausnutzte, bevor er wieder zurückgezerrt wurde.


  Im Wagen checkte ich mein Handy. Außer einer Textnachricht von Margo, die ich als Antwort auf meine Handtuchanfrage erhalten hatte– Keine Handtücher. Komm zurück für weitere Anweisungen– hatte ich zwei Nachrichten auf meiner Mailbox.


  »Emaline, hallo, ich bin’s.« Pause. »Ähm, Theo.« Noch eine Pause. »Ich habe gerade mit Ivy gesprochen und sie meinte, wir sollten Clyde auf einen möglichst zeitnahen Interviewtermin festnageln. Natürlich so, wie es sich für ihn einrichten lässt. Aber noch heute. Am liebsten so bald wie möglich? Wenn du also«– an diesem Punkt hörte ich jemanden im Hintergrund sprechen– »bei ihm anrufen und was ausmachen könntest, wären wir dir sehr dankbar.« Mehr Anweisungen von Ivy. Dann »Ruf mich einfach an, sobald du kannst. Danke!«


  Ich drückte auf Löschen und schaute zu Benji hinüber, der mit zappeligen Beinen auf seinem Sitz hin- und herrutschte und dazu mit zwei Fingern einen Takt auf den Rahmen des heruntergelassenen Fensters trommelte. Die nächste Nachricht ertönte.


  »Emaline, ich bin’s noch mal, Theo.« Ich seufzte und ließ den Motor an. »Also Ivy meint, es wäre das Beste, wenn wir Clydes Nummer kriegen würden. Damit wir dich nicht weiter mit diesen Anrufen belästigen müssen. Ich habe ihr zwar gesagt, dass er das Treffen lieber über dich arrangieren möchte, aber…«– gedämpfte Geräusche, Stimmen, Rauschen– »also, wenn das möglich ist, kannst du mir seine Nummer ja einfach aufs Handy schicken und dann kümmere ich mich um den Rest. Wenn nicht, dann ruf mich bitte an«– mehr dumpfes Gekruschel– »so schnell du kannst. Danke.«


  »Meine Fresse!«, sagte ich laut. Penetrant, ambitioniert, wie immer sie es auch nannten: Es war total nervig.


  Sofort erstarrte Benji, nahm die Hände in den Schoß und hörte auf mit den Beinen zu hampeln. »Tut mir leid!«, sagte er leise.


  »Nein, nein.« Ich winkte ihm mit dem Handy zu »Die hier mein ich, nicht dich.«


  »Oh.« Er war sichtlich erleichtert. »Okay.«


  Wir fuhren los und ordneten uns in den Verkehr ein. Ich lugte zu ihm hinüber. Er war ein Kind, Impulsivität und Emotionen pur, und noch sehr jung, kein Wunder also, dass man ihm sofort alles anmerkte. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie er die Nachricht von der Scheidung seiner Eltern aufnehmen würde, wenn sie es ihm irgendwann mal sagten. Schon bei dem Gedanken daran brach es mir das Herz.


  Als wir im Büro ankamen, saß Margo im Konferenzraum vor ihrem Laptop. Überall um sie herum, auf dem Tisch, den Stühlen, auf allen verfügbaren Flächen, lagen Frotteetücher. Alle weiß und in jeder nur erdenklichen Ausführung: Duschhandtücher, Gästehandtücher, Badematten. Es war, als wäre der Wäscheschrank explodiert, wenn auch auf sehr manierliche Weise.


  »Ich dachte, es gibt keine Handtücher?«, sagte ich.


  Sie blickte hoch, mit irritiertem Gesicht. »Das habe ich nicht gesagt. Ich habe gesagt, dass es für dich keine Handtücher gibt.«


  »Okay«, sagte ich. »Aber ich brauche ja auch keine. Sondern die Gäste.«


  »Heute Morgen beim Meeting«, sagte sie in einem Ton, der keinen Zweifel daran ließ, dass eine Standpauke folgen würde, »habe ich in aller Ausführlichkeit über das neue computergestützte Wäsche-Inventarisierungssystem gesprochen. Zehn Minuten später marschierst du in den Lagerraum, holst dir einen Stapel und ignorierst dabei alles, was ich gesagt habe.«


  Neben mir verfolgte Benji aufmerksam den Wortwechsel. Ich deutete mit einem Nicken auf ihn. »Du erinnerst dich doch bestimmt noch an Benji?«


  Margo warf ihm einen flüchtigen Blick zu. »Oh ja. Hallo.«


  »Hi«, sagte er. »Das sind echt viele Handtücher.«


  »Stimmt, Benji«, entgegnete sie und fügte mit Klugscheißermiene hinzu: »Es sind viele. Genau genommen sind das sämtliche Handtücher, die hier bei Colby Ferienvermietung & Immobilien am Wechselwäschetag für die Urlaubsgäste gebraucht werden. Und du wirst mir gewiss zustimmen, dass ein solcher Vorrat unbedingt erforderlich ist, um zu garantieren, dass wir den Bedarf unserer Gäste decken können.«


  »Margo«, sagte ich. »Er ist noch ein Kind. Das ist ihm doch völlig schnurz.«


  »Der springende Punkt ist«, fuhr sie fort, ohne mich zu beachten, »dass ich ein System entwickelt habe, mit dem wir immer den Überblick haben, wie viele Handtücher von welcher Sorte uns zur Verfügung stehen. Dafür ist es aber notwendig, dass jeder Mitarbeiter, der ein Handtuch aus dem Bestand entnimmt, einen entsprechenden Vermerk in der Datenbank macht. Ist das wirklich so kompliziert?«


  »Ja«, sagte ich.


  »Nein«, antwortete Benji ganz artig im gleichen Moment.


  »Wir brauchen keine exakten Zahlen, uns reicht eine grobe Schätzung«, sagte ich. »Wir haben es mit Handtüchern zu tun, nicht mit radioaktivem Material.«


  »Und du bist nicht diejenige, die hier Entscheidungen trifft«, schoss sie zurück. »Wenn ich sage, wir wenden dieses System an, dann tun wir das auch. Ende der Durchsage. Und jetzt komm her, damit ich dich noch mal neu einweisen und dann endlich wieder zurück an meine Arbeit kann.«


  Für einen Moment starrte ich sie einfach bloß an, während sie, ebenso grimmig, meinem Blick entschlossen standhielt. Unter anderen Umständen wäre ich wie immer voll auf Kollisionskurs gegangen. Aber neben mir stand Benji und zappelte nervös herum.


  »Na schön.« Ich trat ins Konferenzzimmer ein. »Weise mich ein.«


  »Sehr gerne doch.« Sie zog den Stuhl neben sich unter dem Tisch hervor und ich ließ mich darauf nieder. Benji setzte sich dazu. »Wenn du ein Handtuch brauchst, öffnest du diese Excel-Datei namens Wäsche und dann…«


  Fünfzehn Minuten später– von denen sie sich vierzehn komplett hätte schenken können– kam sie zum Ende. Ich unterdrückte ein Gähnen. »Hab’s kapiert. Irgendwas, das ich sonst noch wissen müsste?«


  Margo schaute sich einmal im Raum um. »Nein, ich glaube nicht. Du musst jetzt nur noch diese Handtücher nach Größe sortiert zurückräumen und dann sollten wir eigentlich wieder startklar sein.«


  »Ich?«, sagte ich. »Warum muss ich sie zurückräumen?«


  »Weil es deine Schuld ist, dass ich sie überhaupt alle herholen musste. Hättest du heute Morgen besser aufgepasst, wäre diese ganze Aktion gar nicht nötig gewesen.«


  Es war nicht das erste Mal am heutigen Tag, dass es mich furchtbar in den Fingern juckte, sie an den Haaren zu ziehen oder zu boxen, so wie früher, als wir noch klein waren. Stattdessen rief ich mir ins Gedächtnis, dass ich hier schon sehr bald die Flatter machen würde und mich dann nicht mehr mit Handtüchern und Margo herumplagen müsste. Ich hob einen Stapel Waschlappen hoch.


  »Ich kann helfen«, sagte Benji und schnappte sich einen Handtuchturm vom Tisch. »Wo kommen die hin?«


  »Danke«, sagte ich. »Geh mir einfach nach.«


  Ich war gerade mit der zweiten Handtuchfuhre unterwegs zum Lagerraum, als mein Handy bimmelte. Ich balancierte den Bademattenberg auf einer Hand und fischte mit der anderen mein Handy hinten aus der Hosentasche. »Hallo?«


  »Hey, Emaline, ich bin’s.« Pause. »Theo.«


  »Hallo«, sagte ich, während ich den Flur entlanglavierte. »Tut mir leid, dass ich mich noch nicht bei dir gemeldet habe. Aber es gab…«


  »Hör mal«, fiel er mir ins Wort. »Ivy ist der Ansicht, es wäre das Beste, wenn du uns Clydes Kontaktdaten geben würdest. Sie hat Bedenken, dass es die Dinge nur, äh, verkompliziert, wenn du als Vermittlerin fungierst.«


  Natürlich hatte sie die. »Nein«, sagte ich, »was die Dinge verkomplizieren wird, ist, wenn er sich weigert, mit euch zu sprechen, weil ihr bewusst die von ihm festgelegten Modalitäten missachtet habt.«


  Ich wartete auf einen Spruch von wegen, dass ich mit so einem Basiswort aber keine Bestnote einfahren würde. Stattdessen herrschte Schweigen. Dann: »Das stimmt. Aber die Beziehung zwischen der Regisseurin und Dokumentarfilmerin und ihrem Protagonisten ist von entscheidender Bedeutung. Wenn sie durch irgendwas gestört oder verzerrt wird, ist das ganze Projekt in Gefahr.«


  »Und wenn du dich auf den Kopf stellst, ich werde mich nicht über seinen ausdrücklichen Wunsch hinwegsetzen«, sagte ich. »Und ihr solltet das auch nicht.«


  Wieder waren gedämpfte Geräusche zu hören und dann klang seine Stimme plötzlich dunkler und dichter dran am Hörer. »Ich will dich nicht bedrängen, okay? Sie macht einfach nur Druck, so ist sie nun mal. Tut mir echt leid. Ich bin so dankbar dafür, was du heute Morgen für mich getan hast.«


  »Theo.«


  »Ich meine nicht den Kuss«, beeilte er sich zu sagen. »Also, der war natürlich auch toll, versteh mich bitte nicht falsch. Ich denke ständig daran. Auch wenn wir, ähm, eigentlich nicht darüber reden wollen, zumindest bis morgen.« Jetzt wurde ich knallrot, genau hier im Flur zum Lagerraum. »Aber dass du mich Clyde vorgestellt und diesen Kontakt ermöglicht hast… das war einfach toll. Ich kann dir gar nicht genug danken.«


  »Das brauchst du gar nicht«, erwiderte ich. »Sieh nur zu, dass Iyv es nicht vermasselt. Okay?«


  »Okay.« Er räusperte sich. »Dann… ähm… sehe ich dich morgen aber trotzdem noch? Außerhalb des Arbeitskontexts?«


  Ich schaute auf Benji, der mit einem Waschlappenberg beladen durch den engen Flur an mir vorbeihoppelte. Er hatte den Konferenztisch bereits zur Hälfte leer geräumt und war doppelt so oft wie ich hin- und wieder zurückgerannt. Offenbar konnte diese geballte Ladung vorpubertärer Energie, in die richtigen Bahnen gelenkt, verdammt nützlich sein.


  »Ja«, sagte ich zu Theo. »Ich rufe dich an, in beiderlei Hinsicht. Einverstanden?«


  »Klingt gut«, erwiderte er. »Tschüs, Emaline.«


  Mit einem Lächeln legte ich auf und schob das Handy zurück in die Tasche. Dann drehte ich mich zum Lagerraum um– und stand plötzlich, über den Handtuchstapel hinweg, Auge in Auge Luke gegenüber. Ich fuhr erschrocken zusammen und die Handtücher rauschten als weiße Lawine zwischen uns zu Boden.


  


  »Ach du liebe Zeit«, sagte ich, eine Hand an die Brust gelegt, während ein letzter Waschlappen am Rand meines Blickfeldes vorbeigesegelte. »Du hast mich zu Tode erschreckt!«


  »Tut mir leid.«


  Ich ging in die Hocke, um die Handtücher aufzusammeln, und er kam mir sogleich zu Hilfe.


  »Was geht denn hier ab? Ist Wellness-Aktionstag oder so?«


  »Margo hat ein neues System eingeführt«, sagte ich. »Was machst du denn hier?«


  Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Na ja, eigentlich hatte ich gehofft, dass…«


  »Luke!«, hörte ich Benji kreischen, und dann sauste er auf uns zu, dass seine Füße nur so über den mit Teppich belegten Boden stampften. »Ich wusste gar ja gar nicht, dass du hier bist!«


  »Bin gerade erst rein, Kumpel.« Luke hielt eine Hand hoch zum High Five, woraufhin Benji ihn mit Schwung abklatschte. »Sie hat dich wohl zum Arbeiten verdonnert, was?«


  »Wäscheinventur«, erklärte Benji. »Das sind ganz schön viele Handtücher.«


  »Das sehe ich.« Luke grinste mich an. Beinahe hätte ich aus alter Gewohnheit zurückgegrinst, bis mir wieder einfiel, was erst wenige Stunden zuvor passiert war. »Hey, ich würde gern eine Sekunde mit Emaline reden, okay?«


  »Klaro«, sagte Benji. »Ich muss sowieso noch jede Menge Zeug rüberschleppen. Wir sehen uns!«


  Und damit war er auch schon wieder im Konferenzraum verschwunden. Luke sah mich an. »Können wir…«


  »Eigentlich habe ich gerade echt viel zu tun…«, sagte ich.


  »Zehn Minuten.« Er senkte die Stimme. »Es ist wirklich wichtig.«


  Ich warf einen Blick zum Bürobereich hinüber, wo Margo und meine Mutter– war ja klar– schon auf Beobachtungsposten gegangen waren. »Fünf. Und nicht hier.«


  Er nickte und folgte mir, als ich meinen Handtuchstapel in den Konferenzraum zurückbrachte und dann hinaus auf die vordere Veranda ging. Sobald die Tür hinter uns ins Schloss gefallen war, setzte ich mich auf den Zeitungsverkaufskasten. »Okay.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Schieß los.«


  Luke wandte den Kopf ab und schaute auf den vorbeirollenden Verkehr, dann wieder auf mich.


  »Also, heute Morgen… Wie das gelaufen ist, war so nicht geplant. Nichts an der ganzen Sache war so geplant. Ich habe einen Fehler gemacht.«


  »Wann?«, sagte ich. »Als du dich mit diesem Mädchen im Tallyho verabredet hast? Oder als du mir heute Morgen den Laufpass gegeben hast?«


  Statt einer Antwort fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht, eine Geste, die er immer machte, wenn er unter Stress stand. Ich war mit seiner Körpersprache so gut vertraut wie mit meiner eigenen. »Ich habe dir nicht den Laufpass gegeben«, sagte er. »Ich habe gesagt, dass wir vielleicht mal eine Auszeit brauchen.«


  »Warum bist du dann hier?«, fragte ich.


  »Weil…«, entgegnete er, »…weil mir, seit ich aus dem Café raus bin, total elend zumute ist. Es fühlt sich irgendwie verkehrt an und so, als müsste ich es wieder geradebiegen.«


  Ich biss mir auf die Lippe und sagte nichts.


  »Ich kann nicht behaupten, dass es zwischen uns in den letzten paar Monaten ideal gelaufen ist«, fuhr er fort, »aber ich möchte mit dir zusammen sein.«


  »So hast du aber nicht empfunden, als du beschlossen hattest, ins Tallyho zu gehen.«


  »Willst du mir diese Tallyho-Geschichte bis in alle Ewigkeit vorhalten? Ich habe versucht, ganz offen mit dir zu sein!«, erwiderte er mit lauter werdender Stimme. »Ich habe dir reinen Wein eingeschenkt. Dass ich in Versuchung geraten und schwach geworden bin, aber nicht so, wie du vermutest hast. Und jetzt sage ich dir, dass ich das alles bereue. Da könntest du mir ruhig ein klein bisschen Entgegenkommen signalisieren.«


  »Und wie soll das aussehen?«


  Statt mir zu antworten, machte er einen Schritt auf mich zu, schob sich zwischen meine leicht gespreizten Beine und ließ seine Hand an meinem Nacken hochwandern, auf jene Weise, die so vertraut war und mir doch einen kribbligen Schauer über den Körper jagte. Als sich sein Mund meinem näherte, hob ich mein Gesicht und drehte den Kopf ein kleines Stück nach links, bis unsere Lippen perfekt miteinander verschmolzen, ein Manöver, das über die letzten Jahre hinweg durch eine Million Küsse perfektioniert worden war. Als er sich schließlich von mir löste, legte er seinen Mund an mein Ohr. »Ich liebe dich, Emaline.«


  Mir schwirrte der Kopf. Alles, was ich wollte, alles, was ich je in Augenblicken wie diesen gewollt hatte, war, ihn immer weiter zu küssen. Aber irgendwie schaffte ich es, meine Hand auf seine Brust zu legen und ihn von mir wegzuschieben.


  »Ich… ich kann nicht.«


  »Warum nicht?«, fragte er.


  »Die Dinge haben sich geändert«, sagte ich.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass es mir leidtut. Ich habe einen Fehler gemacht.« Er rückte wieder näher an mich heran. »Ich mache das wieder gut. Und die anderen Probleme, die wir haben, da arbeiten wir eben dran.«


  Ich schüttelte den Kopf und schaute hinunter auf meine Hände. »Es ist nicht nur das.«


  »Was denn noch?«


  Ich sagte nichts. Alles, woran ich denken konnte, waren Toasteröfen.


  »Etwas, was du getan hast?«, fragte er. Ein langes, beklommenes Schweigen. Warum zum Henker tauchte eigentlich nicht jetzt diese Kellnerin auf, um dazwischenzuplatzen und mir den Hals zu retten? »Emaline, ich habe dich vor noch nicht mal vier Stunden das letzte Mal gesehen. Was kann seitdem denn schon groß passiert sein?«


  Der Moment, bevor jemand die hässliche, verstörende Wahrheit erkennt, hat immer etwas sehr Unverfälschtes. Es ist die brutalste Form des Vorher-Nachhers. Ich saß da und beobachtete, wie Lukes Gesichtsausdruck sich veränderte. »Oh mein Gott!« Er wich einen Schritt zurück. »Es ist dieser Kerl, stimmt’s? Theo. Hast du…«


  »Luke«, sagte ich leise.


  »Wie bitte? Du bist zu ihm gerannt, kaum dass du aus dem Café raus warst?«


  »Hey.« Ich deutete mit dem ausgestreckten Finger auf ihn. »Du hattest mich einfach sitzen lassen, falls du dich erinnerst. Ich dachte, unsere Beziehung wäre für immer aus und vorbei.«


  »Was dir ja verdammt gelegen gekommen sein muss«, konterte er scharf. »Da konntest du endlich mit der Mädchenjeans ins Bett hüpfen, ohne ein schlechtes Gewissen haben zu müssen.«


  »Ich bin mit niemandem ins Bett gehüpft«, sagte ich. »Was redest du denn da?«


  »Was redest du denn da?«, erwiderte er. »Kaum kommt unsere Beziehung nach drei Jahren mal ins Kriseln, suchst du dir gleich einen anderen?«


  »Wenigstens habe ich damit gewartet, bis unsere Beziehung vorbei war.«


  Als ich daraufhin seinen Gesichtsausdruck sah– verletzt, überrascht, verwundbar– wurde mir elend zumute. Ich streckte eine Hand nach ihm aus, um das Gesagte irgendwie abzumildern, aber er wich noch ein Stück weiter zurück, sodass ich hilflos ins Leere griff.


  Für einen Moment blieben wir einfach so stehen, mit diesem Riesenabstand zwischen uns. »Du hast es doch selbst gesagt«, ergriff ich schließlich das Wort. »Es ist schon seit einer ganzen Weile nicht mehr besonders gut zwischen uns gelaufen. Ansonsten hätte keiner von uns diese ganzen Sachen getan. Das zeigt doch, dass irgendwas nicht mehr gestimmt hat.«


  Seinem schmerzerfüllten Gesicht nach zu urteilen, war es einfacher, diese Wahrheit auszusprechen, als sie zu hören. »Ich kann einfach nicht…« Ihm stockte die Stimme. »Ich kann das nicht glauben…«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Ich auch nicht.«


  Eine Minute lang herrschte Schweigen zwischen uns, das einzige Geräusch kam von den vorbeifahrenden Autos auf der Straße. Ich dachte wieder daran, was ich zu Daisy gesagt hatte: Drei Jahre lang verändert sich gar nichts und dann plötzlich alles auf einen Schlag. Vielleicht waren die Sommer all dieser Leute, die ich immer beneidet hatte, auch nicht nur spaßerfüllt. Man hat eigentlich von nichts Ahnung, bis es einem selbst passiert.


  »Tja«, sagte ich schließlich. »Ich schätze… das war’s dann.«


  Miteinander Schluss zu machen war vorhin schon schwer genug gewesen. Es noch mal zu tun und diesmal, weil ich es so wollte, war die reinste Hölle. »Ich habe nichts von alldem geplant«, sagte ich sanft. »Es ist einfach so passiert.«


  »Ja. Na ja.« Er konnte mir nicht mal in die Augen sehen. »Ich sollte… Ich verschwinde.«


  Und dann saß ich da und sah zum zweiten Mal seit Sonnenaufgang der Liebe meines Lebens nach, wie sie von mir fortging. Und dabei musste ich seltsamerweise an Benji denken, wie er die Stufen hinunter außer Hörweite seines Vaters sprang und immer wieder die Worte rief wie einen Zauberspruch.


  Ich verschwinde.


  Ich verschwinde.


  Ich verschwinde.


  Völlig überflüssige Worte, insbesondere, wenn man bereits im Fortgehen war. Nahezu redundant. Und doch lag ein gewisser Trost darin, dass es keine Fragezeichen mehr gab, keinen Raum für Zweifel. Ich hatte geglaubt, diese Klarheit bereits heute Morgen durch Luke erlangt zu haben. Jetzt aber hatte ich absolute Gewissheit.
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  »Okay, also, ähm… Ich denke, als Erstes nennen und buchstabieren Sie vielleicht einfach Ihren Namen?«


  Clyde sah mich an, dann wieder in die Kamera. »Du weißt nicht, wer ich bin?«


  »Nein, nein«, beeilte Theo sich zu sagen. »Natürlich weiß ich das. Das ist lediglich ein Hilfsmittel, um ein Bildfeld zu kennzeichnen, um eine Markierung zu haben. Das ist…«


  »Vollkommen unnötig gerade«, vollendete Ivy seinen Satz. »Entschuldigen Sie vielmals, Clyde. Er ist Praktikant und Anfänger. Lassen Sie uns einfach loslegen.«


  Ich warf einen Blick zu Theo hinüber, der angestrengt durch die Kameralinse spähte, und sah, dass sein Gesicht bis zu den Ohren errötet war. Vermutlich war es gar nicht nötig, jemanden eine halbe Ewigkeit zu kennen, um ihm schon von Weitem anzusehen, was los war. Selbst ich stopfte mir vor Nervosität einen weiteren Kaugummi in den Mund.


  Währenddessen musterte Clyde Ivy noch immer mit der gleichen stoischen, unergründlichen Miene wie seit dem Moment, als er vor einer halben Stunde mit ihr zusammengetroffen war. Schließlich schaute er zu Theo in die Kamera. »Mein Name ist Clyde Conaway. C-L-Y-D-E-C-O-N-A-W-A-Y.«


  Ich lächelte und warf einen Blick auf die gegenüberliegende Seite des Washroom, wo Benji gerade ein Riesenstück Kuchen verdrückte. Theo und Ivy waren dermaßen versessen drauf gewesen, mit dem Interview loszulegen, dass wir vom Büro aus direkt hergefahren waren und ich mit meinem Vater vereinbart hatte, dass er Benji hier abholte. Bis es so weit war, deckte ich ihn mit Clydes hausgemachtem Gebäck ein und hoffte auf das Beste.


  Letztendlich hatte ich Clyde gar nicht groß hinterherlaufen müssen; er hatte von sich aus bei mir angerufen. Besser gesagt bei der Agentur, wo er zunächst ein x-beliebiger Anrufer in der Leitung gewesen war, den Rebecca an mich weitergereicht hatte. Ich war gerade zusammen mit Benji von einem späten Lunch im Casa Sandbar, einem Imbiss auf der Uferpromenade, zurückgekehrt und kaute noch immer den Minzbonbon, den sie nach dem Essen immer spendierten, als sie das Telefon mit dem rot blinkenden Lämpchen zu mir herüberschob.


  »Für mich?«, fragte ich und sie nickte. »Wer ist dran?«


  »Hat er nicht gesagt«, erwiderte sie. »Nur, dass es wichtig sei.«


  Ich tippte auf Theo, denn ich wusste, dass er und Ivy drüben in der Schatztruhe halb am Durchdrehen waren, weil sie unbedingt wollten, dass ich aktiv wurde und endlich nach ihrer Pfeife tanzte. Deshalb drückte ich milde gesagt leicht widerwillig auf die Annehmen-Taste. »Hallo.«


  »Emaline«, kam eine Stimme zurück. »Hier spricht Clyde. Hast du gerade mal eine Minute Zeit?«


  Hatte ich. Und sehr viel länger dauerte es auch nicht, um den Termin für das Interview festzuklopfen. Ruck, zuck, wie mein Dad sagen würde. Er nannte Zeit und Ort, ich versicherte ihm, dass die beiden dort hinfänden, und jetzt waren wir hier. Was von nun an passieren würde, stand allerdings noch völlig in den Sternen. Weswegen ich auch froh war, dass ich noch ein Päckchen Big-Red-Kaugummi in meiner Tasche gefunden hatte.


  »Ich möchte gern«, sagte Ivy jetzt, »mit Ihren biografischen Daten anfangen. Wo sind Sie geboren?«


  »In North Reddemane. Am 21.November 1968.«


  »Und Ihre Eltern waren in der Landwirtschaft tätig, ja?«


  »Mein Vater hielt Milchkühe«, erwiderte Clyde. »Holsteiner. Meine Mutter unterrichtete an der Katholischen Grundschule in Cape Frost.«


  »Und wo genau ist das?«


  Wieder schaute Clyde zu mir herüber. Seitdem ich hier war, hatte er keinen Hehl daraus gemacht, dass es, was ihn anbetraf, eine klare Unterscheidung in »wir« und »sie« gab. Umso mehr verwunderte es mich, warum er diesem Interview überhaupt zugestimmt hatte. Andererseits hatte ich ja schon mal selbst Theo gegenüber erwähnt, dass nichts, was Clyde tat, irgendeinen Sinn zu ergeben schien. Wenigstens darin war er konsequent.


  »Cape Frost liegt ungefähr fünfzig Kilometer östlich von hier«, sagte er jetzt. »Das war damals der Ort hier in der Gegend, der einer Stadt noch am nächsten kam. Ist heute eigentlich noch genauso.«


  »Und die katholische Schule, haben Sie die als Kind besucht?«, fragte Ivy.


  Clyde schnaubte verächtlich. »Niemand aus North Reddemane ist dort hingegangen. Außer den Guadaleris. Stimmt’s, Emaline?«


  »Den wer?«, fragte Ivy.


  Ich musste unwillkürlich lächeln. »Die Guadaleris. Reich und superkatholisch. Sie konnten sich die Schulgebühren und die Tankfüllungen leisten.«


  Ivy drehte sich zu mir um. »Es wäre besser, wenn diese Unterhaltung nur zwischen Clyde und mir stattfindet. Du kannst uns gerne zuschauen, aber…«


  »Hey«, fuhr Clyde dazwischen. »Ich habe Emaline was gefragt. Sie hat mir eine Antwort gegeben.«


  Ivy blinzelte ihn an. »Mir schon klar. Aber für einen Dokumentarfilm ist es essenziell, dass die Interaktion ausschließlich zwischen Protagonist und Kamera stattfindet. Nicht mit Leuten abseits des Bildschirms.«


  »Na ja, vielleicht sollte sie dann auch auf dem Bildschirm sein«, sagte Clyde.


  Ivys Miene verfinsterte sich. Seit sie im Washroom angekommen war und hatte feststellen müssen, dass weder Clyde noch die Situation hier vor Ort so ganz ihren Anforderungen entsprachen, hatte es in ihr zu brodeln begonnen, und jetzt war sie kurz vorm Überkochen. Ich hätte das weitaus mehr genießen können, wäre ich nicht so besorgt gewesen, dass dadurch für Theo alles den Bach runterzugehen drohte.


  »Also–«, ich hielt mein Handy hoch, »ich muss jetzt sowieso mal kurz raus vor die Tür.«


  Ich stand auf, schlüpfte am Kameraaufbau vorbei und dann durch den Hintereingang nach draußen. Ich konnte noch hören, wie Ivy tief Luft holte und dann sagte: »Okay. Sie sind also hier in der Stadt zur Schule gegangen. Die ganzen zwölf Jahre bis zum Abschluss?«


  Draußen, wo die Atmosphäre bedeutend entspannter war, antwortete ich auf eine Textnachricht von Daisy (Alles okay bei dir? Ruf mich an!) und schaute mich um, ob mein Vater schon aufgetaucht war. Aber der Subaru war nirgends zu sehen, nur Clydes schrottreifer Truck, mein Wagen und Ivys und Theos Van, aus dem sie, wenn man bedachte, dass es sich nur um ein einziges Interview handelte, unfassbar viele Gerätschaften geladen hatten.


  »Sieht so aus, als wollten sie sich dauerhaft hier einrichten«, hatte Clyde zu mir gesagt, während wir im Café stehend dabei zusahen, wie sie im Nachbarraum Kabel um die Trockner herumlegten. Er hatte eben erst Benji die Kuchenkarte gereicht, die dieser so ausgiebig studierte, als rechne er damit, später Fragen dazu beantworten zu müssen.


  »Sie haben nicht erwähnt, wie lange das Ganze dauern soll«, hatte ich zu ihm gesagt. »Ich glaube allerdings, die beiden werden so lange mit Ihnen reden, bis Sie keine Lust mehr haben.«


  »Mhm«, erwiderte er, kryptisch wie immer.


  »Aber ernsthaft«, sagte ich. »Vielen Dank, dass Sie das machen. Indem sie dieser Sache hier zugestimmt haben, haben Sie Theo quasi das Leben gerettet.«


  »Theo?«


  Ich deutete mit dem Kopf in Richtung der Trockner. »Mein Freund aus dem Big Club von heute Morgen. Ivy ist, ähm, nicht gerade die Sorte von Boss, die leicht zufriedenzustellen ist.«


  »Oh.« Er nickte. »Schon klar.«


  »Den Himbeerkuchen«, hatte Benji bestellt und die Karte auf den Tisch gelegt. »Obwohl mir die Wahl echt nicht leicht gefallen ist.«


  »Ist eine gute Wahl«, entgegnete Clyde. »Hab ihn gestern Abend frisch gebacken.«


  Während Clyde hinter sich in die Glasvitrine griff, sah ich zu Theo hinüber, der gerade einen großen Scheinwerfer hinter einem Falttisch in Position brachte. Eine Sekunde später blickte er zu mir hoch und sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. Hinter ihm stand Ivy, in schwarzer Jeans und engem schwarzem T-Shirt, mit einem Klemmbrett in der Hand und blätterte durch ein paar Notizen. Bei meinem Ablick wurden ihre Augen ganz schmal. Also hatte ich mich einfach abgewandt.


  Jetzt hörte ich Kies knirschen und blickte hoch, in der Erwartung, das Auto meines Vaters auf dem Parkplatz zu sehen. Stattdessen war es mein Dad. Er hielt neben meinem Wagen, öffnete die Tür seines Trucks und kletterte mit dem mir so vertrauten Am-Ende-eines-langen-Arbeitstages-Ächzen hinaus.


  »Hey«, sagte ich. »Was machst du denn hier?«


  »Ich wollte dich gerade das Gleiche fragen«, erwiderte er. »Solltest du nicht eigentlich im Büro sein?«


  »Ich wurde wegen guter Führung vorzeitig entlassen.«


  »Tatsächlich.« Ich nickte. »Nach dem, was ich so gehört habe, hast du dir das aber auch echt verdient.«


  »Hat Mom dir erzählt, dass Margo wegen dieser Handtuchsache einen Riesenaufstand gemacht hat?« Ich schüttelte den Kopf. »Ich schwör’s dir, du hast ja keine Ahnung, wie anstrengend das Arbeiten für sie ist. Oder mit ihr. Das ist der blanke Horror.«


  »Margo?«, wiederholte er.


  »Ja, wieso? Das hattest du doch gemeint, oder?«


  Bevor er antworten konnte, steckte Clyde den Kopf zum Waschsalon heraus. »Rob«, rief er und schaute blinzelnd zu uns herüber. »Nur eine Sekunde, dann zeige ich dir diese Decke, von der ich gesprochen habe.«


  Mein Dad nickte und winkte zustimmend und Clyde verschwand wieder nach drinnen. Hinter ihm sah ich Ivy und Theo dicht zusammenstehen. Sie redete und gestikulierte wie wild, während er wortlos nickte. Ich bemerkte, dass mein Dad sie ebenfalls bemerkt hatte, genau wie die Kabel, Scheinwerfer und die Kameraausrüstung.


  »Sie drehen einen Dokumentarfilm«, erklärte ich.


  »Wer?«


  Mit einem Nicken deutete ich auf die offene Tür. »Mein Freund Theo und seine Chefin Ivy. Ein Film über Clyde. Sie haben heute angefangen, ihn zu interviewen.«


  »Sie machen einen Film über Clyde?«


  »Und über seine Karriere als Künstler. Hast du gewusst, dass er mal eine richtig große Nummer in New York gewesen ist?«


  Er schaute wieder zum Waschsalon zurück. »Ich erinnere mich dunkel daran, mal was davon gehört zu haben. Ist aber lange her.«


  »Ja«, sagte ich. »Scheint so.«


  Hinter uns fuhr jetzt ein Auto heran, rollte langsam über den kleinen, beengten Parkplatz. Es war der Subaru. Als mein Vater mich sah, hob er grüßend die Hand.


  »Ist das etwa Joel?«, fragte mein Dad.


  »Ja. Ich hab ein bisschen Zeit mit Benji verbracht. Er kommt ihn abholen.«


  Hier neben meinem Dad zu stehen, während mein Vater aus dem Auto ausstieg und auf uns zukam, bereitete mir merkliches Unbehagen. Es war das gleiche Gefühl, das ich noch von den Mittagessen aus Kindertagen kannte, wenn wir im Shrimpboat alle an einem Tisch versammelt saßen– ich, meine Mom und mein Dad auf der einen Seite und mein Vater, Leah und Benji auf der anderen. »Sie« und »wir«.


  »Robert«, sagte mein Vater im Näherkommen. Er streckte eine Hand aus. »Schön, dich zu sehen.«


  »Ja, ebenso«, sagte mein Dad und schlug ein. »Wie geht’s Leah?«


  »Gut«, erwiderte mein Vater, dann sah er mich an. »Wo hast du deinen Bruder versteckt?«


  »Er ist drinnen und mampft Kuchen.«


  »Kuchen?« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Zum Abendessen?«


  Upsi. »Es ist Himbeerkuchen«, sagte ich, als ob das den entscheidenden Unterschied ausmachen würde.


  »Tut mir leid, dass du warten musstest.« Clyde kam anmarschiert und gesellte sich zu unserer kleinen Runde. »Deine Tochter hat mich zu dieser Dokumentarfilm-Sache gebracht. Hat sie dir davon erzählt?«


  Beide blickten zu Clyde und dann wieder zu mir. In diesem Moment kam mir der Gedanke, dass das Ganze unmöglich noch bizarrere Auswüchse annehmen konnte. »Hat sie nicht«, sagte mein Vater schließlich. »Ist das das Ivy-Mendelson-Projekt?«


  Clyde schaute, sichtlich verwirrt, meinen Dad an, der daraufhin erklärte: »Das ist Joel. Emalines Vater. Joel, Clyde Conaway.«


  »Oh«, sagte Clyde. »Tut mir leid. Ich habe nicht…«


  »Macht doch nichts«, beeilte ich mich zu sagen. »Ist ja auch ein bisschen irritierend, wenn wir alle drei zusammen sind.«


  »Clyde?« Ivy schob ihren Kopf durch die Tür und blinzelte ins helle Sonnenlicht. »Könnten Sie mir vielleicht eine Einschätzung geben, wann Sie wieder weitermachen könnten? Wir haben noch ein ziemliches Stück Arbeit vor uns.«


  »Dauert nicht mehr lange. Ich muss nur noch mal kurz was wegen ein paar Gipskartonwänden besprechen.«


  Sie machte ein verwirrtes Gesicht, als frage sie sich, ob das irgendeinen doppelten Sinn hatte, der ihr entging. »Fünfzehn Minuten!«


  Sie nickte, wobei sie nicht gerade erfreut aussah, und verschwand wieder nach drinnen. Clyde sagte zu mir: »Die ist echt eine Nummer für sich, was?«


  »Außerordentlich talentiert«, stimmte mein Vater zu, als habe Clyde das mit seiner Bemerkung gemeint. »Ich habe Coopers Weg beim Tribeca Festival gesehen. Umwerfend, echt!«


  Mein Dad und Clyde sahen ihn ausdruckslos an. Das Schweigen war dermaßen unerträglich, dass ich es schließlich selbst unterbrach. »Also, Benji ist da drinnen und…«


  »Es dreht sich um die Decke vom Café«, warf Clyde an meinen Dad gewandt ein und drehte sich zur Tür um. »Noch keine sichtbaren Risse, aber die Chose hängt durch. Mir graut die Vorstellung, was der Grund dafür ist.«


  »Entweder ein loses Rohr oder ein leckes«, erwiderte Dad. »Wir werden die Decke aufmachen müssen, um nachzusehen.«


  Wir gingen hintereinander ins Haus hinein, Clyde und mein Dad vorne an der Spitze, mein Vater und ich dahinter. Ivy und Theo starrten auf einen Monitor und sahen nicht einmal hoch. Mir jedoch war mehr als bewusst, wie skurril unsere kleine Parade war.


  »Passt auf, wo ihr hintretet«, sagte Clyde über die Schulter hinweg, als wir uns durch ein Gewirr von Leitungen hindurchschlängelten. »Emalines Freund und seine Chefin haben den Laden bis zum Gehtnichtmehr verkabelt.«


  »Freund?«, sagte mein Vater hinter mir in exakt demselben Moment, als mein Dad vor mir einen Blick zurückwarf.


  »Da ist Benji!«, sagte ich mit vernehmlicher Stimme, so als würde erhöhte Lautstärke einen schnelleren Themawechsel bewirken. »Er war mir heute eine Riesenhilfe.«


  Benji, der sich gerade eine gehäufte Gabel Kuchen in den Mund geschoben hatte, kaute einen Moment. »Es gab nämlich ein Handtuchproblem«, sagte er schließlich, nachdem er runtergeschluckt hatte. »Das neue System umfasst eine Kalkulationstabelle und so was alles.«


  »Was du nicht sagst«, entgegnete mein Vater.


  »Ja, aber Emaline hat sich nicht dran gehalten. Deshalb war ihre Schwester auch stinksauer und hat uns noch mal neu eingewiesen.«


  Mein Vater sah mich an. »Klingt ja spannend.«


  »Na ja, du weißt schon, das Vermietungsgeschäft«, erwiderte ich. »Da kommt einfach nie Langeweile auf.«


  Er lächelte und ich spürte, wie die Anspannung von mir abfiel vor Erleichterung, dass er Clydes Freund-Bemerkung anscheinend kommentarlos überging. Bis ich zu meinem Dad hinüberschaute. Der starrte mich nach wie vor an.


  Unter lautem Geschepper schleppte Clyde eine Leiter herbei und stellte sie am Ende des Tresens auf. Wir alle schauten zu, wie mein Dad die Sprossen hinaufstieg und eine Taschenlampe zutage förderte. Während er mit in den Nacken gelegtem Kopf den Deckenschaden begutachtete, verfolgte Clyde dies von unten mit einer Aufmerksamkeit, die er für das Projekt noch nie an den Tag gelegt hatte.


  Ich sah zu Theo und Ivy hinüber und fragte mich, ob ihnen das auch aufgefallen war. Theo kauerte am Boden und machte ein paar Stecker an einer Mehrfachleiste fest, während Ivy auf einem Trockner saß und konzentriert auf ihr Handy starrte. Ich überließ es Benji, meinen Vater mit weiteren Handtuchdetails zu unterhalten, und ging zu ihnen hinüber.


  »Und«, fragte ich Theo. »Wie läuft’s deiner Meinung nach so?«


  »Gut«, erwiderte er. »Na ja, er ist halt nicht unbedingt der kooperativste Mensch. Damit hatten wir allerdings schon gerechnet.«


  »Immerhin beantwortet er die Fragen«, hob ich hervor.


  »Oh ja. Ich glaube, Ivy muss mit ihm nur mal ein bisschen in Fluss kommen. Diese dauernden Unterbrechungen…« Er warf einen Blick zu meinem Dad auf der Leiter, dann wandte er sich wieder den Steckern zu. »Das macht es einfach schwierig, den richtigen Rhythmus zu finden.«


  »Keine Sorge, das wird nicht lange dauern«, sagte ich ihm. »Bald seid ihr uns alle los.«


  »Alle?« Er stand auf und kam dicht an mich heran. »Weil ich eigentlich dachte, dass wir vielleicht…«


  »Aber hatten wir nicht morgen gesagt?«


  Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und sah hinüber zum Tresen. »Na ja, also eigentlich fängt morgen ja schon heute Nacht an. Wenn man’s genau nimmt.«


  »Du verhunzt mir gerade meine Demarkation«, erwiderte ich.


  »Hast ja recht, hast ja recht.« Er wich mit erhobenen Händen zurück. »Sorry.«


  Für eine Sekunde sagte keiner von uns beiden ein Wort, die einzigen Geräusche waren das Scharren und Scheppern der Leiter, als mein Dad sie herumrückte. Als der Lärm verstummt war, sagte Theo: »Ich meine ja auch nur, dass wir heute Abend zusammen abhängen könnten. Als Freunde, verstehst du, zumindest bis…«


  »Mitternacht«, vollendete ich den Satz für ihn. »Und dann verwandeln wir uns so wie Cinderella nach dem Ball? In Kürbisse vielleicht?«


  »Na gut.« Er schüttelte den Kopf. »Vergiss es einfach. Sei du mal fleißig mit deiner Demarkation. Ich sehe dich dann morgen, bei Tageslicht. Und keine Sekunde früher.«


  Mit einem Lächeln trat ich einen Schritt näher an ihn heran. »Ich habe nicht Nein gesagt. Das war doch nur eine kleine Prinzessinnen-Anspielung.«


  »Ich habe keine Schwestern und nur äußerst spärliche Beziehungserfahrungen mit Mädchen«, sagte er. »Ich verstehe einfach nicht, was das bedeuten soll.«


  »Es bedeutet«, sagte ich, als Ivy sich vom Trockner heruntergleiten ließ und auf uns zuhielt, »dass ich dich später vielleicht noch sehen werde.«


  Er lächelte, überrascht und zufrieden, zumindest bis Ivy sagte: »Sind wir sofort drehbereit, wenn Clyde zurück ist? Wenn du nämlich Zeit zum Quatschen hast, dann sollte auch alles fix und fertig sein.«


  »Von unserer Seite aus kann’s losgehen«, sagte er freundlich.


  »Tja, damit ist aber nur die halbe Schlacht geschlagen«, erwiderte sie und schob ihr Handy wieder zurück in die Tasche. Sie sah zu Clyde hinüber, der am Fuß der Leiter stand. Dann schaute sie mich an. »Wie lange dauert so was in der Regel?«


  »Bin mir nicht sicher«, sagte ich.


  Sie seufzte laut, dann sagte sie zu Theo: »Überprüf noch mal, dass alles aufgebaut und wir startklar sind. Wir müssen in die Pötte kommen, und zwar bald.«


  Er nickte und nahm noch mal die Kamera in Augenschein. Eine Sekunde später hörte ich, wie mein Vater meinen Namen rief. Er und Benji kamen auf mich zu. »Wir werden mal langsam gehen. Danke nochmals für deine Hilfe heute.«


  »Kein Problem.« An Benji gewandt sagte ich: »Das hat Spaß gemacht, oder?«


  »Ja, voll«, stimmte er zu. »Viel besser als Kartentricks üben.«


  Mein Vater deutete mit einem Nicken auf die Kamera. »Ganz schön beeindruckend, der Aufbau da.«


  »Jepp«, sagte Ivy, auf dem Trockner hockend, ohne aufzusehen. »Alles, was uns jetzt noch fehlt, ist der Protagonist.«


  Mein Vater zog die Augenbrauen hoch. »Clyde bewegt sich nicht so ganz im Zeitplan«, erklärte ich.


  »Das Dach hat Priorität«, fügte Ivy mit einem Seufzen hinzu.


  »Also eigentlich ist es die Decke«, sagte ich. Ich konnte einfach nicht an mich halten.


  »…schicke Anfang nächster Woche einen Trupp, um die Stelle aufzumachen, und dann sehen wir weiter.« Mein Dad hatte die Taschenlampe noch in der Hand, schien aber im Aufbruch zu sein. »Ich an deiner Stelle würde mich darauf einstellen, dass der gesamte Deckenabschnitt neu gemacht werden muss. Und das ist das Idealfallszenario. Sollten etwa statische Probleme dazukommen…«


  »Dann ist ein geplatztes Rohr mein geringstes Problem«, vollendete Clyde den Satz für ihn.


  Mein Dad nickte und ging Richtung Tür, jedoch nicht ohne mir verstehen zu geben, dass ich ihm folgen sollte. Nachdem mein Vater und Benji sich verabschiedet hatten, stiefelte er zu seinem Truck hinüber und warf die Taschenlampe auf den Beifahrersitz. »Hab ich da eigentlich richtig gehört?«, fragte er. »Dieser Junge da ist dein neuer Freund?«


  »Das habe ich nicht gesagt«, entgegnete ich. »Das war Clyde.«


  Er sah mich einfach nur an. Das war nicht sein Terrain, das wussten wir beide. In unserer Familie gab es eine ganz klare Aufteilung: Meine Mutter war für alles zuständig, was mit Liebesbeziehungen, Monatsblutung und Klamotten zu tun hatte, während seine Bereiche Ölwechsel, unsere Finanzen und verstopfte Abflüsse waren. Aber diese Sache hier war zu gewichtig, um sie einfach zu ignorieren.


  »Er ist nicht mein Freund«, sagte ich. »Ich hatte einfach nur einen total schrägen Tag.«


  »Wem sagst du das!« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht– hoch, runter und wieder hoch– noch so ein Am-Ende-eines-langen-Arbeitstages-Anzeichen. »Fährst du bald nach Hause? Deine Mom macht sich Sorgen um dich.«


  »Das ist meine nächste Haltestelle.«


  »Gut.« Er kletterte in den Truck und knallte die Tür hinter sich zu. »Wir sehen uns dann gleich.«


  Ich hatte wirklich vorgehabt, als Nächstes nach Hause zu fahren. Aber kaum saß ich im Auto, wurde mir bewusst, dass ich dringend einen Perspektivenwechsel brauchte. Und als ich in der Ferne die Uferpromenade erblickte, wusste ich auch genau, wo ich diesbezüglich fündig würde.


  Fünf Minuten später spazierte ich zum Kartenhäuschen des Surfside, dem abgewrackten kleinen Vergnügungspark, den es bereits am Strand von Colby gegeben hatte, als Mom noch ein kleines Mädchen gewesen war. Dort fanden sich keine Hightech-Attraktionen wie im SafariLand: keine Tanz-Arcade- oder Rennspiele, kein Lasertag, noch nicht mal Gokarts. Stattdessen gab es ein marodes Gebäude mit einer altersschwachen Snackbar und Skee Ball sowie einer Bowlingbahn und Basketballkörben. Draußen stand ein Karussell, eine Achterbahn, die »wegen Reparatur geschlossen« war, seit ich denken konnte, und das Riesenrad.


  Als ich an den Schalter trat und zwei Geldscheine zückte, um mir ein Ticket zu kaufen, winkte Josh Elliott, der fast täglich hier arbeitete, kopfschüttelnd ab. »Dein Geld wird hier nicht gebraucht, Emaline.«


  »Nie darf ich bezahlen«, erwiderte ich, als er beim Verlassen des Kartenhäuschens nach einem Schlüsselbund griff.


  »Das ist das Highschool-Spezial«, antwortete er. Was er immer zu sagen pflegte, obwohl er mehrere Klassen über mir gewesen war und darüber hinaus nie einen Abschluss gemacht hatte. »Hops rein.«


  Ich kletterte in die tiefste Gondel und zog die kleine Tür hinter mir zu. Josh verschwand in der Schaltkabine und einen Moment später brummte der Motor und ich fing an, in die Höhe zu steigen.


  Vermutlich gab es schönere Orte auf der Welt als den höchsten Punkt am Surfside-Riesenrad, aber ich kannte keinen. Ich hatte es immer als etwas Magisches empfunden, höher und höher über die Uferpromenade, den Strand und den Ozean aufzusteigen. Es fühlte sich so an, als würde ich mich selbst wieder auf null setzen, und im letzten Jahr, als mir die Sache mit meinem Vater und der Uni so zu schaffen gemacht hatte, war ich oft hierhergekommen. Es wirkte beruhigend auf mich, rief mir wieder ins Gedächtnis, dass es in dieser Welt noch etwas anderes gab außer Colby. Natürlich wusste ich das, logisch. Aber an manchen Tagen musste ich es mit eigenen Augen sehen, um sicher zu sein.


  Als ich am Scheitelpunkt angelangt war, stoppte Josh das Rad, damit ich eine Weile dort sitzen konnte. Aus der Vogelperspektive zeichnete ich die einzelnen Stationen meines Tages nach, fand den Washroom, unsere Agentur, das Wave Nails, Big Club, die Schatztruhe, das Last Chance Café. Dann drehte ich mich um und schaute aufs Meer, überwältigt wie immer von dem krassen Gegensatz. Die eine Seite war besiedelt, überall Gebäude, und die andere Seite war einfach nur blau. Und dazwischen, hoch oben, war ich und sog die Stille auf, solange sie währte.


  


  Als ich später am Abend an die Tür der Schatztruhe klopfte, bekam ich zunächst keine Antwort. Dann endlich brummte die Gegensprechanlage (dank meines Anrufs beim Hausmeister).


  »Ja? Wer ist da?«, hörte ich Theo sagen.


  »Cinderella«, erwiderte ich. Er lachte. Dann ertönte ein Summen und die Tür schnappte auf.


  Drinnen war alles dunkel, das einzige Licht war die Poolbeleuchtung draußen. Ich ging die Stufen hinauf und blieb kurz auf dem Treppenabsatz stehen, damit sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnen konnten. Schließlich entdeckte ich ihn an einem der Tische, mit einem Kopfhörer um den Hals.


  »Hey«, sagte ich. »Du hockst im Dunkeln.«


  »Gehört zu meinem Job.« Mit einem Klicken fuhr er den Monitor hoch; jetzt konnte ich ihn deutlicher sehen. Er winkte mich zu sich herüber. »Komm, sieh dir das mal an.«


  Ich ging zu ihm hin, erleichtert, nirgends ein Anzeichen von Ivy zu entdecken. Er räumte einen Schwung Bücher vom Stuhl neben sich, dann forderte er mich mit einer Geste auf, Platz zu nehmen.


  »Er war noch ein bisschen verkrampft, aber war ja auch sein erstes Interview«, sagte er und tippte auf der vor ihm liegenden Tastatur herum. Der Bildschirm vor mir erwachte zum Leben und zeigte ein Standbild von Clyde. Noch ein paar Tastenanschläge, und er fing an zu sprechen.


  »…hatte nie daran gedacht, meine Brötchen damit zu verdienen«, sagte er. »So was machten die Leute bei uns in der Gegend einfach nicht.«


  Dann hörte man Ivys Stimme hinter der Kamera. »Aber Sie schon.«


  »Na ja, irgendwer muss ja mal den Anfang machen«, sagte Clyde schulterzuckend. »Warum also nicht ich?«


  »Und Henrikson? Hatte er Sie auch in irgendeiner Weise beeinflusst?«


  Theo lehnte sich näher an mein Ohr heran. »Sie meint Dale Henrikson«, sagte er mit leiser Stimme. »Das ist ein abstrakter Maler, der die meisten seiner Werke in den späten Fünfzigern geschaffen hat. War sehr angesehen, bis er nach einem Skandal um eine Affäre mit einer damals noch minderjährigen Studentin seine Professur an der Kunsthochschule verlor. Er landete schließlich am Weymar College, und dort hat er Clyde unterrichtet.«


  Ich nickte. »Aha.«


  »Na ja, er befand sich ja damals nicht gerade auf dem Höhepunkt seiner Karriere«, sagte Clyde jetzt auf dem Bildschirm. »Das wusste ich allerdings nicht. Ich hatte keine Ahnung, wer er überhaupt war. Bin nur deshalb in seiner Klasse gelandet, weil der Schweißerlehrgang bereits voll war.«


  »Sie wollten Schweißer werden?«


  »Ich wollte alles werden, nur nicht Farmer. Und ich habe Feuer gemocht.«


  Ich spürte, wie sich Theo neben mir regte. Als ich mich zu ihm drehte und ihn ansah, grinste er. »Siehst du das?« Er deutete mit einem Nicken auf den Bildschirm. »Man kann förmlich spüren, wie er allmählich auftaut. Das ist echt so genial.«


  Er spulte den Clip noch mal zum Anfang zurück und wir schauten währenddessen Clyde dabei zu, wie er sich rückwärtsbewegte und alles Gesagte zurücknahm. »Dann ist es also gut gelaufen«, sagte ich.


  »O ja. Ivy war richtig selig. Und sie ist nie selig.« Er stoppte die Aufnahme und schob sich vom Tisch weg. »Und weißt du was? Ich bin auch selig.«


  »Ach ja?«


  Er nickte. »Na sicher. Denn du bist hier.«


  Ich spürte, wie ich einen roten Kopf bekam und dann noch tiefer errötete, als ich mir dessen bewusst wurde. Theo mochte sich in vielerlei Hinsicht echt trottelig anstellen, aber er hatte mir jetzt schon häufiger zu verstehen gegeben, was er für mich empfand, als Luke während des ganzen ersten Vierteljahres unserer Beziehung.


  Vielleicht stimmte es ja: Außerhalb von Colby bewegte sich alles und jeder einfach einen Zacken schneller.


  So als wollte er mir darin recht geben, lehnte sich Theo nach vorne und strich mein Haar zurück. Er kam noch ein Stück dichter an mich heran, als ich fragte: »Wie spät ist es genau?«


  Er seufzte, dann schaute er auf den Computerbildschirm. »Ich habe schon geahnt, dass du mich darauf hinweisen würdest. Elf Uhr sechsundvierzig. Und dreißig Sekunden.«


  »Also«, sagte ich, »ist es noch nicht morgen.«


  »Streng genommen nicht, nein.« Er lehnte sich wieder in seinen Stuhl zurück. »Wären wir jetzt allerdings in Australien, könnte ich argumentieren, dass wir beinah schon lange genug zusammen sind, um uns zu verloben.«


  Ich zog erschrocken die Augenbrauen hoch. Offensichtlich stand ich mit dieser Reaktion nicht allein da. Sogar im Dunkeln konnte ich ihn rot werden sehen. »Hm«, machte ich und schluckte. »Ich würde sagen, da haben wir ja noch mal Schwein gehabt, dass wir hier sind. Denn das wäre ja wohl absolut crackers.«


  »Das wäre was?«


  Ich räusperte mich. »Crackers. Du weißt schon, verrückt. Absurd.«


  »Dieses Wort habe ich noch nie zuvor gehört«, bemerkte er.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es eine Morris-Schöpfung ist.«


  »Eine was?«


  »Vergiss es.« Ich schaute wieder auf die Uhr. »Aber du hast da ein gutes Argument in die Waagschale geworfen. Zeit ist relativ, stimmt’s? Zumindest in der Physik. Was sind schon vierzehn Minuten, wenn man das große Ganze betrachtet?«


  »Dreizehn«, korrigierte er mich und zeigte mit einem Nicken auf die Uhr.


  Ich schnippte mit den Fingern. »Auf die Sekunde genau.«


  Daraufhin grinste er und automatisch verzog sich mein Gesicht zu einem Lächeln. Er hatte so ein offenes, unverstelltes Gesicht, dass man jede seiner Mienen unwillkürlich spiegelte. »Nein, nein«, sagte er kopfschüttelnd. »Du hast recht. Demarkation ist wichtig. Wir lenken uns einfach ab bis Mitternacht.«


  Ich sah mich in dem dunklen Zimmer um. »Und womit?«


  »Womit sich rein platonische Freunde auch immer beschäftigen, wenn sie zusammen sind«, sagte er.


  »Wie zum Beispiel die Uhr zu beobachten und über Physik zu reden?«


  »Hat bisher doch funktioniert.«


  Wir saßen eine Weile lang schweigend da. Schließlich sagte er. »Mhm, da war jetzt aber schnell die Luft raus.«


  »Allerdings«, stimmte ich ihm zu. »Wir wären ganz furchtbar als platonische Freunde.«


  »Wie gut, dass wir das nur noch für die nächsten elf Minuten sein müssen.« Er lehnte den Oberkörper nach vorne, stützte sich mit den Ellbogen auf den Knien ab und betrachtete mich. »Vielleicht liegt’s ja daran, dass wir uns noch nicht so gut kennen. Erzähl mir was von dir.«


  »Was denn?«, erwiderte ich.


  »Irgendwas.«


  Ich schaute ihn einfach nur an.


  »Welches Würzmittel magst du am liebsten?«


  »Würzmittel?«, fragte ich. »Du kannst mich alles Mögliche fragen und kommst dann ausgerechnet damit?«


  »Mann, das Einzige, was ich wirklich tun will, ist, dich zu küssen. Aber das kann ich erst in…« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Zehn Minuten. Ich gebe mir hier wirklich große Mühe.«


  »Na schön. Senf.«


  Er legte den Kopf schief. »Senf? Im Ernst?«


  »Was ist jetzt so seltsam an Senf?«


  »Ich weiß nicht«, sagte er schulterzuckend. »Ich hätte dich eher für ein Ketchup-Mädchen gehalten.«


  »Warum?«


  »Kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. War nur so ein Bauchgefühl.«


  Ich verdrehte die Augen. »Und du?«


  »Sojasoße«, sagte er ohne eine Sekunde zu zögern. »Die kann ich zu allem essen. Sogar zu Eis.«


  »Das«, sagte ich, »ist ekelhaft.«


  »Finde ich zwar nicht, aber lass uns mal einfach weitermachen«, erwiderte er. »Lieblingszimmer im ganzen Haus?«


  »Schlafzimmer«, sagte ich. »Ich schlafe gern. Und du?«


  »Ich koche gern. Küche.«


  »Dort kann man ja auch nie genug Uhren haben«, sagte ich.


  Da war wieder dieses Grinsen. »Romane oder Lyrik?«


  »Romane«, sagte ich. »Die meisten Gedichte sind für meinen Geschmack zu kurz und zu kryptisch.«


  Er deutete mit dem Finger auf sich selbst. »Das totale Gegenteil. Ich liebe Haikus und freie Verse und habe wenig übrig für langatmige Prosa. Salz oder Pfeffer?«


  »Kann ich nicht beides mögen?«


  Er schnitt eine Grimasse.


  »Von mir aus. Salz.«


  »Bei mir immer Pfeffer. Siehst du, Gegensätze ziehen sich wirklich an.«


  Wieder schauten wir beide auf die Uhr am Computer. Sieben Minuten.


  »Ich komme mir vor wie in der Schule, die Zeit kriecht im Schneckentempo dahin«, sagte ich, legte den Kopf in den Nacken und sah hoch zur Decke. Dabei fiel mir etwas ein. »Lieblingsfach?«


  »Computerprogrammierung, dicht gefolgt von kommerziellem Design«, sagte er wie aus der Pistole geschossen. »Und deins?«


  »Geschichte«, sagte ich. »Und Geometrie und Trigonometrie. Ich liebe Winkel und Winkelmesser.«


  »Das ist echt so was von senfmäßig.«


  »Lieblingswort aus dem Ausdrucksfähigkeitsteil der College-Aufnahmeprüfung?«, fragte ich ihn.


  Er überlegte eine Sekunde. »Perfide. Weil es so aussieht, als würde es etwas Hübsches bedeuten, dabei verbirgt sich dahinter etwas Bösartiges, Heimtückisches. Und deins?«


  »Ressentiment«, sagte ich. »Der ›heimliche Groll‹. Weil ich genau den empfunden habe, als ich mir die Schreibung des Wortes einbüffeln musste.«


  Er lachte schnaubend, was wiederum mich zum Lachen brachte.


  »Du bist ein Schnauber?«


  »Sagt die, die zum Senf greift…«, entgegnete er. »Okay, dann wollen wir mal unter themabezogen weitermachen: dein Lieblingszitat, das sich um das Morgen dreht.«


  Darüber musste ich kurz nachdenken. Schließlich sagte ich: »Morgen sieht alles anders aus.«


  »Wer hat das gesagt?«


  »Meine Mom. Meist, wenn ich wegen irgendeiner Schulsache kurz vorm Zubettgehen in Tränen aufgelöst war. Und deins?«


  Er brauchte nicht nachzudenken. »Es stammt von John Wayne: ›Das Wichtigste in unserem Leben ist das Morgen. Um Mitternacht kommt der junge Tag, rein und unbefleckt, und begibt sich in unsere Hände, hoffend, dass wir vom Gestern gelernt haben.‹«


  »Wow«, sagte ich. »Das ist echt toll.«


  »Ich weiß.« Er lächelte. »Deins gefällt mir auch.«


  Wir saßen eine Sekunde da und schauten einander an. Ich weiß nichts über dich, dachte ich, und doch kenne ich dich. Was für ein abgefahrenes Gefühl!


  »Die nächste Frage«, sagte er und ich setzte mich aufrecht hin. »Weißt du, wie spät es ist?«


  Ich warf einen Blick auf die Uhr: 00:02. »Der Morgen hat gerade begonnen.«


  »Wir haben morgen«, stimmte er zu. »Wie wär’s also damit?«


  Und dann lehnte er sich nach vorne, vorsichtig, langsam, zog mich auf seinen Schoß und küsste mich. Diesmal kein Toasterofen weit und breit, nur dieses dunkle Zimmer, der von draußen bläulich hereinschimmernde Pool und Clyde, der vor uns zum Standbild erstarrt war. Es war wirklich schön, das Warten hatte sich gelohnt. Bis das Licht anging.


  »Theo? Hallo?« Ein ungehaltenes Seufzen. »Ich brauche hier mal Hilfe.«


  Wir machten uns voneinander los, halbherzig. Ich legte mir eine Hand auf den Mund, dann drehte ich mich um und sah Ivy auf dem Treppenabsatz, einen Riesenkarton in den Armen. Sie rief Theo mit einer ungeduldigen Kopfbewegung zu sich, er schob mich von seinem Schoß und stand auf.


  »Ich dachte, du wolltest nur noch ein paar letzte Einstellungen drehen«, sagte er und stiefelte quer durch den Raum auf sie zu. »Was ist das?«


  Sie drückte ihm die Kiste kommentarlos in die Hände, dann marschierte sie in die Küche und knallte ihre Tasche und die Schlüssel mit einem lauten Rums auf den Tresen. Unwillkürlich musste ich an die (zumindest bislang) kratzerfreie Arbeitsplatte denken. Den Job wurde man echt auch nach Feierabend nicht los.


  »MrConaway hat mir vorgeschlagen«, sagte sie jetzt, als sie den Kühlschrank aufriss und eine offene Flasche Wein entnahm, »ich solle mich erst mal noch ein bisschen ›einlesen‹, bevor wir uns wieder treffen.«


  »Einlesen?«, wiederholte Theo und schleppte den Karton zum Tisch hinüber. »Meint er über sein künstlerisches Werk? Aber du hast doch schon…«


  »Nicht sein künstlerisches Werk«, unterbrach sie ihn und griff sich ein Glas. Sie goss es bis über die Hälfte voll und trank dann einen großen Schluck. »Über diesen Ort hier.«


  Theo klappte den Kartondeckel auf und nahm eine Handvoll Bücher heraus. Eines sah aus wie ein Atlas und ein anderes war von einer sichtbaren Staubschicht bedeckt und übersät von Fingerabdrücken. »Über die Stadt?«


  »Ja, Theo. Über die Stadt«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Anscheinend haben meine Fragen heute nicht den Eindruck entstehen lassen, dass ich mich ausreichend mit diesem speziellen Teil seiner Biografie auseinandergesetzt habe. Ich vermute mal, er würde sich lieber mit jemandem unterhalten, der mit dem Namen Gualalupes etwas anfangen kann.«


  »Guala-wer?«, fragte Theo verwirrt.


  »Diese katholische Familie.« Ivy wedelte mit der Hand in meine Richtung. »Sie weiß, wen ich meine.«


  Jetzt schauten beide mich an. Ich sagte. »Die Guadaleris.«


  »Exakt.« Sie trank noch einen Schluck Wein, dann schlenderte sie zum Tisch hinüber und nahm das eingestaubte Buch zur Hand. »Aber er war so liebenswürdig, mir entsprechende Lektüre aus seiner persönlichen Bibliothek zur Verfügung zu stellen.«


  »Das sind Clydes Bücher?«, fragte ich.


  »O ja. Er hat bändeweise Lesestoff.« An Theo gewandt sagte sie: »Also, falls du mich in den nächsten zwölf Stunden brauchen solltest: Ich lese.«


  »Ich kann dir dabei doch helfen«, bot Theo an.


  »Ich weiß. Der Rest ist auch für dich. Wir setzen uns morgen hin und tragen unsere Notizen zusammen.« Sie warf mir wieder einen Blick zu, dann sagte sie: »Du solltest dich besser gleich ranmachen.«


  »Oh.« Theo schluckte. »Klar. Richtig. Verstehe. Ich lege sofort los.«


  »Braver Junge.«


  Und dann klemmte sie sich mit einem dramatischen Seufzer das Buch unter den Arm, schnappte sich die Weinflasche und schlappte den Flur hinunter. Ich sah ihr hinterher, noch immer fassungslos, in welchem Ton sie mit Theo gesprochen hatte. Aber als ich mich zu ihm umdrehte, um ihn darauf anzusprechen, hatte er bereits den Karton ausgeleert und sich mit Notizblock und Kuli bewaffnet.


  »Ist nicht dein Ernst!« Ich sah auf meine Uhr. »Nachdem wir uns so einen abgebrochen haben, damit endlich Mitternacht ist? Hast du denn niemals Feierabend?«


  Er zuckte die Achseln. »Hab dir doch gesagt, das ist nun mal nicht die Art von Job.«


  »Dann musst du jetzt also eine Nachtschicht einlegen, weil sie vergessen hat, ihre Hausaufgaben zu machen?«


  »Ich muss eine Nachtschicht einlegen«, erwiderte er, »weil wir für das Interview ungenügend vorbereitet waren.«


  Ich ging zu ihm hinüber und nahm eines der Bücher hoch, ein blaues mit verzogenem Einband. Der Titel, einst geprägt, doch mittlerweile abgegriffen und verblasst, lautete Unsere schöne Stadt: Erinnerungen einer Einheimischen. Die Verfasserin war jemand namens Irma Jean Rankles. Ich sagte: »Na ja, so oder so muss ich sagen, dass mir mein Job mit den Ferienhäusern gerade vorkommt wie ein Sechser im Lotto.«


  »Du meinst echt, dass Handtücher auszuliefern besser ist als das hier?«


  »Ich meine«, erwiderte ich, »dass ich mich in der vierten Klasse ein komplettes Halbjahr mit der Geschichte Colbys im Unterricht rumquälen musste. Und das ist nicht gerade ein fesselnder Stoff.«


  Er schob einen Monitor auf dem Tisch zur Seite, um Platz für sich zu schaffen. »Tja, offensichtlich empfindet Clyde das anders.«


  Statt ihm zu antworten, blätterte ich durch die muffelnden ersten Seiten von Unsere schöne Stadt, was wahrscheinlich seit den Lebzeiten von Irma Jean keiner mehr getan hatte. »Du willst also… Ich soll jetzt gehen, oder?«


  Er blickte zu mir hoch. »Das musst du nicht. Wir könnten auch zusammen lesen. Wer weiß, vielleicht findest du das Zeug hier mittlerweile auch ganz interessant, jetzt, wo du nicht mehr neun Jahre alt bist.«


  »Das bezweifle ich.« Ich legte das Buch zuoberst auf den Stapel. »Es ist spät. Ich muss ohnehin nach Hause.«


  »Oh. Alles klar.« Er schob den Stift hinter sein Ohr, schlang mir die Arme um die Taille und zog mich zu sich heran. »Morgen Abend treffen wir uns. Versprochen. Und dann ohne Stadtgeschichte, ohne Arbeit. Ohne Demarkation. Einverstanden?«


  Wenn er es so rüberbrachte, fiel mir das Neinsagen schwer. »Einverstanden.«


  Er lächelte, dann schlug er den Atlas auf und blätterte den Notizblock auf eine leere Seite um. Der eifrige Musterschüler, vom Kopf bis zu den Zehen. Ich drückte mich noch eine Weile herum, während er die ersten Seiten des Stadtplanes umblätterte, die Stirn konzentriert in Falten gelegt. Doch es dauerte nicht lang und ich fing an zu gähnen, worauf ich leise zur Tür hinausschlüpfte.


  Draußen ging eine warme Brise. Ich spürte diese Verspannung im Nacken, die sich erfahrungsgemäß nur mit Schlafen beheben ließ. Ich öffnete die Autotür und wollte mich gerade hineinsetzen, als ich von irgendwoher oben Ivys Stimme hörte. »Du gehst.«


  Ich sah zu ihr hinauf zur Veranda des großen Schlafzimmers, die Spitze ihrer Zigarette ein gelb glühender Punkt. Unnötigerweise sagte ich: »Theo hat noch jede Menge zu tun.«


  Sie atmete aus und schwieg einen Moment. »Dann seid ihr jetzt also… ein Paar?«


  Der Tonfall ihrer Worte war nur schwer zu ergründen. Vielleicht lag es ja am Wind oder am Einfallswinkel des Schalls, aber ich vermochte nicht zu sagen, ob Ivy herablassend, genervt oder eine Mischung aus beidem war. »Wir hängen nur zusammen rum«, sagte ich.


  »Aha.« Noch einen Zigarettenzug. »Ich weiß ja nicht, ob das so eine gute Idee ist.«


  Diesmal gab’s keinen Interpretationsspielraum: Ich spürte, wie Wut in mir hochwallte und sich mir die Nackenhaare sträubten.


  »Und was soll das heißen? Bestimmen Sie jetzt auch über sein Privatleben, oder was?«


  »War lediglich eine Beobachtung von mir«, sagte sie lapidar und zuckte mit den Achseln.


  »Aha. Na, ich arbeite nicht für Sie. Sparen Sie sich also den Atem.«


  Ich schlüpfte ins Auto und zog die Tür laut knallend hinter mir zu. Auf dem Weg in die Stadt ließ ich mein Fenster herunter und versuchte, mich zu beruhigen. Als ich am Washroom vorbeikam und durch den offenen Hintereingang noch Licht sickern sah, trat ich auf die Bremse und machte kehrt.


  Jeder andere Laden in der Stadt war während des Sommers freitagnachts um diese Uhrzeit proppevoll und platzte förmlich aus allen Nähten. Aber der Washroom war nicht gerade das Tallyho. Im Waschsalon saß ein Mädchen, tippte auf einem Laptop herum und wartete darauf, dass ihre Wäsche durchlief, während ein Typ auf der anderen Seite des Raumes in einem Taschenbuch blätterte. Drüben im Café stand Clyde hinter dem Tresen und redete mit einem Kerl, der vor einer Zeitung saß und ein Stück Kuchen aß. Als er mich sah, lächelte er mir zu.


  »Emaline«, sagte er. »Was hast du mit deinen New Yorker Freunden gemacht?«


  »Die bessere Frage wäre«, antwortete ich im Näherkommen. »was Sie mit ihnen gemacht haben?«


  »Ich?«, erwiderte er mit Unschuldsmiene.


  Ich sah ihn einfach nur an. »Unsere schöne Stadt: Erinnerungen einer Einheimischen? Im Ernst?«


  »Was denn? Das ist ein höchst informativer Wälzer.«


  »Sie haben das Buch also gelesen?«, sagte ich, um die Sache klarzustellen.


  »Es ist Teil meiner Sammlung.«


  »Seit wann? Seit heute Mittag?«, fragte ich. Er sah mich blinzelnd an. »Ich habe den Stempel gesehen, Clyde. Sie haben es heute gekauft, zusammen mit den anderen.«


  Dem hatte er nichts mehr entgegenzusetzen, wir wussten beide, dass er voll aufgeflogen war. Er hatte mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen können, dass Ivy und Theo weder von den Budgetproblemen der hiesigen Bibliothek wussten noch davon, dass sie ältere Bücher verkauften, um Geld für den Erwerb neuer einzunehmen. Aber eine Leseratte wie ich, die regelmäßig sowohl das Bibliotheksangebot als auch die Trödelecke durchforstete, hatte den roten Kreis mit Datum darin, mit dem die ausgesonderten Bücher gekennzeichnet waren, sofort erkannt.


  »Okay, schön«, sagte er jetzt. »Zugegeben, das ist schon ein bisschen fies. Aber sie hat so dermaßen wenig Respekt vor diesem Ort und allem, was damit zusammenhängt. Da musste ich etwas tun.«


  »Also haben Sie zu Ihrer Geheimwaffe Irma Jean Rankles gegriffen.«


  »Oder«, konterte er, »ich habe sie ermutigt, sich weiterzubilden, und ihr die entsprechenden Mittel dafür gleich an die Hand gegeben.«


  Der Kuchen essende Kerl schnaubte höhnisch durch die Nase.


  »Gute Nacht, Clyde«, sagte ich und schüttelte den Kopf.


  »Ach komm, nicht sauer sein!«, rief er mir nach, als ich bereits Richtung Tür ging. »Das war nicht auf deinen Freund gemünzt. Der scheint ein netter Kerl zu sein.«


  »Er ist nicht mein Freund.«


  »Ach nicht? Kann nicht behaupten, dass ich jetzt enttäuscht bin.«


  Ich drehte mich um und sah ihn an. Erst Ivy, dann Clyde, ganz zu schweigen von all den Zwischenrufen von den billigen Plätzen im Laufe des heutigen Tages. Wieso glaubten eigentlich alle Leute, ungefragt in mein Liebesleben reinquatschen zu können? »Sie haben doch gerade gesagt, er scheint ein netter Kerl zu sein.«


  »Ja, stimmt.« Er zuckte wieder mit den Achseln. »Trotzdem, du weißt doch, wie so was läuft. Solche Sachen nehmen nie ein gutes Ende.«


  »Welche Sachen?«, sagte ich. »Beziehungen? Das ist eine ziemlich pauschale Verallgemeinerung, finden Sie nicht?«


  »Du hast recht«, pflichtete er mir bei. »Ich kann nicht für alle sprechen. Und das tue ich auch nicht. Aber was Leute wie die und Leute wie uns betrifft? Das geht meistens schief.«


  Mir fiel spontan ein, dass Amber Ähnliches hinsichtlich meiner Aussichten auf eine dauerhafte Beziehung mit Luke gesagt hatte. Demnach standen meine Chancen gleichermaßen schlecht, ob jetzt mit einem Jungen von hier oder mit einem Jungen von auswärts. Was im Klartext hieß: Ich würde niemals mit jemandem glücklich werden?


  »Na ja«, sagte ich schulterzuckend, »irgendwer muss ja mal den Anfang machen. Warum nicht ich?«


  Clyde musterte mich eingehend. Dann fing er an zu lächeln. »Da ist was dran.«


  »Gute Nacht«, erwiderte ich. Und diesmal ging ich zur Tür hinaus, ohne noch einmal stehen zu bleiben.
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  »Noch nicht gucken! Guckst du?«


  Ich blinzelte wieder in Theos Hand hinein, die fest auf meinen Augen lag. »Ich gucke nicht.«


  »Gut. Nur noch ein kleines Stück. Wir sind fast da.«


  Obwohl ich quasi eine Augenbinde trug, wusste ich, dass wir irgendwo draußen waren und durch Sand stapften. Was den Ort für Theos supergeheimes Allerbestes Erstes Richtiges Date Überhaupt lokal begrenzte auf– tja, eigentlich überall in Colby. Ich war mir auch ziemlich sicher, eine Popcornduftwolke erschnuppert zu haben, was bedeutete, dass wir uns vermutlich in näherer Umgebung der Uferpromenade befanden, aber der Wind blies zu kräftig, als dass ich es noch konkreter hätte festmachen können.


  »Okay, jetzt geht’s eine Stufe hoch.« Ich spürte, wie er mich am Ellenbogen fasste. »Und noch eine. Perfekt. Jetzt zwei Schritte rückwärts, lass die Augen zu und zähle bis zehn.«


  »Theo«, protestierte ich, als er seine Hand wegnahm. »Müssen wir wirklich…«


  »Bis zehn zählen!«, wiederholte er, wobei seine Stimme jetzt weiter entfernt klang.


  »Eins, zwei, drei«, fing ich an. Eine Ladung Sand wehte mir ins Gesicht. »Vier, fünf, sechs…«


  »Langsamer!«


  »Sie-ben. Acht. Neun…«


  Plötzlich war er wieder neben mir und nahm meine Hand. Als ich bei zehn angekommen war, öffnete ich die Augen.


  Als Erstes sah ich– o Wunder– das Meer. Als Nächstes stellte ich fest, dass wir auf einem von Sand verwehten Podest standen, mit einem kleinen Holztisch und zwei Stühlen darauf. Auf dem Tisch standen zwei Gläser, eine Flasche Wein und eine weiße Papiertüte. Ich schaute hinter mich, in Erwartung, ein Haus zu sehen, aber da war nur die Erhebung der Düne, gesprenkelt mit Treibholz.


  »Wow«, sagte ich. »Das ist ja…«


  »Ist das nicht großartig? Ich bin neulich Morgen beim Joggen drauf gestoßen. Das ist das perfekte Plätzchen mitten im Nirgendwo. Den Tisch und die Stühle hat irgendwer einfach hier hingeworfen und da habe ich sie mir genommen.«


  »Es ist wunderschön«, sagte ich.


  Er drückte meine Hand, sichtlich zufrieden mit sich selbst. »Tja, und es erwarten dich noch weitere Überraschungen. Das hier ist ja erst der Anfang des Allerbesten Ersten Richtigen Dates Überhaupt. Hier, ich schenke uns mal ein Glas Wein ein.«


  Er ging zum Tisch hinüber und entkorkte die Flasche. Während er mit Eingießen beschäftigt war, wandte ich mich halb um, inständig hoffend, dass der Steg, den er mich vom Auto hierher hinuntergeführt hatte, nicht von einem weißen Zäunchen eingefasst war. War er aber. Und noch schlimmer, noch immer hingen Reste von gelbem Schleifenband daran fest.


  In den zwei Wochen, die Theo und ich uns jetzt mehr oder weniger regelmäßig trafen, hatte ich ein paar Dinge über ihn gelernt. Erstens, er mochte es pompös. Alles war ein Event, mit einem ausgesuchten, ganz besonderen Namen. Daher wurde unser erster Kuss auch als der Big Club-Moment bezeichnet. Unsere aufblühende Beziehung war Teil seines Allerbesten Sommers Überhaupt. Und so war auch dieser Abend, den er als Wiedergutmachung für unser jäh unterbrochenes, irgendwie chaotisches letztes Zusammensein geplant hatte, unser Erstes Richtiges Date. Nach der Beziehung mit Luke, den man an alle bedeutsamen Ereignisse hatte erinnern müssen, wobei er dann trotzdem regelmäßig meinen Geburtstag verschwitzte, fand ich das irgendwie total charmant.


  Gleichzeitig gingen Theos Überraschungen und Große Momente, so unglaublich liebenswert die Absicht auch war, meinerseits oft mit einem unterschwelligen Unbehagen einher. Alles, was er hier in Colby neu, hinreißend und bemerkenswert fand, kannte ich schon mein ganzes Leben lang. Was bedeutete, dass ich auch die daran geknüpften Geschichten kannte.


  So wie bei diesem Ort hier zum Beispiel. Das war kein Tisch mitten im Nirgendwo; vielmehr hatte es letztes Jahr noch eine Treppe zu diesem Podest gegeben, auf dem wiederum ein Haus gestanden hatte. Beides war von einem heftigen Sturm fortgerissen worden, der unsere Küste– zwischen zwei vermeintlich »schlimmeren« Hurrikans– im September hart getroffen und dabei auch das Leben eines Nachbarn gefordert hatte, als dieser bei dem Versuch, den Familienhund zu retten, von einer durch die Luft wirbelnden Holzlatte erschlagen worden war. Schlimm genug, wenn man sein Haus an etwas verlor, was gewaltig und furchtbar genug war, dass es einen eigenen Namen bekam. Aber mit solch einem Unglück hatte hier niemand gerechnet. Natürlich konnte Theo das alles nicht wissen. Für ihn war das einfach nur ein nettes Fleckchen und kein Ort, an dem sich Furchtbares ereignet hatte.


  Und genau das Gleiche– wenn auch ohne die tragische Dimension– war schon all die anderen Male passiert, als er versucht hatte, Große Momente heraufzubeschwören. Wie etwa mit der Entdeckung dieses »urigen kleinen Lokals«, in dem Luke und ich beim ersten Date zu Abend gegessen hatten, von den zig Malen danach ganz zu schweigen. Oder was seine Begeisterung für unser verstaubtes altes Autokino anging– »mit Lautsprechern wie anno dazumal!«–, das ich lediglich mit Pfirsichschnaps und meinem ersten Kater assoziierte. Genauso verhielt es sich mit dem Tümpel hinter der Mall, wo man für einen Vierteldollar Hundetrockenfutter kaufen konnte, um es den verfressenen, bissigen Schildkröten hinzuwerfen. Wie urzeitliche Wesen tauchten sie mit ihren schrumpligen Köpfen aus dem Wasser auf, und solange ich zurückdenken konnte, hatte jeder Einkaufsbummel mit einem Besuch bei ihnen geendet. Weshalb es so verdammt schwer war, die gleiche Euphorie wie Theo aufzubringen, als er sie mir zeigte, auch wenn ich mir große Mühe gab.


  Aber genau das war der Knackpunkt: Theos Enthusiasmus war ansteckend. Seine Art, wie er sich für Kleinigkeiten begeistern konnte, hatte etwas Erfrischendes und Aufrichtiges. Das hatte ich so schon empfunden, als wir bei Gertis die Milchkisten gefunden hatten, und dann noch mal später im Big Club bei unserer Begegnung mit Clyde. Doch jetzt, wo wir in einer Tour zusammenhingen, ging mir auf, dass dies ein elementarer Teil seiner Persönlichkeit war. Er gab nicht vor, cool zu sein. Er gab nie irgendwas vor. Er war einfach, was in mir den Wunsch weckte, auch nur zu sein. Auch wenn ich deswegen manchmal ein schlechtes Gewissen hatte.


  »Okay«, sagte er jetzt und hielt mir ein Glas Wein hin. Ich nahm es ihm ab und setzte mich an den Tisch. Er räusperte sich. »Einen Toast. Auf den Allerbesten Sommer Überhaupt. Und auf dich.«


  »Auf dich«, sagte ich. Wir stießen miteinander an und tranken einen Schluck, wobei ich leicht angewidert das Gesicht verzog. Ich war an wässriges Bier gewöhnt und musste mich mit Theos Vorliebe für Rotwein erst noch anfreunden.


  »Oh! Das hätte ich fast vergessen.« Er stellte das Glas ab und streckte die Hand nach der Papiertüte aus, deren Enden umgeschlagen waren. »Ich habe auch ein paar Snacks und Kanapees mitgebracht.«


  »Snacks und Kanapees?«


  »Cocktailhäppchen«, erklärte er und machte die Tüte auf. »So haben meine Eltern immer dazu gesagt. Jeden Abend zwischen fünf und sechs haben sie einen Drink zu sich genommen, zusammen mit Snacks und Kanapees. Meistens gab’s Martinis, Oliven und entweder Herings- oder Lachsdip mit Crackern.«


  Von all den Sachen hatte ich noch nie etwas gegessen. Statt das zuzugeben, sagte ich jedoch: »Ach echt.«


  Er nickte und förderte eine Take-away-Verpackung aus der Tüte zutage. »Aber keine Sorge. Das habe ich nicht eingekauft. Ich weiß, dass das nicht jedermanns Sache ist.«


  Mit einem Lächeln im Gesicht sah ich ihm dabei zu, wie er zwei weitere kleine Boxen aus der Tüte fischte. Während er sie öffnete und ordentlich nebeneinander hinstellte, versuchte ich, nicht an meinen Dad und die zwei kalten Biere zu denken, die er so gut wie jeden Abend zischte. Jedoch hatte ich mich auch nicht der Illusion hingegeben, dass sich Theos und meine Familie irgendwie ähnlich sein würden. So wie wir uns auch in keinem anderen Punkt glichen.


  Theo war in New York und Connecticut aufgewachsen, wo er Privatschulen besucht hatte. Sein Vater war Psychiater, seine Mutter Lektorin bei einem Verlag, der sich auf Reise- und Kunstbücher spezialisiert hatte. Sie hatten ihn spät bekommen– er behauptete, dass »unsere freudige Überraschung« sein familieninterner Spitzname war– und schon als Kind regelmäßig zu Vernissagen, Symphoniekonzerten und Opernaufführungen mitgenommen. Einen Fernseher hatten sie nicht besessen und auch Junkfood gab es bei ihnen zu Hause nie. Den ersten Käseflip seines Lebens hatte er tatsächlich erst ein paar Tage zuvor gegessen, zusammen mit mir.


  Dabei hatte ich gar nicht vorgehabt, ihn mit der orangefarbenen Knabberei, die nun mal mein Lieblingssnack war, irgendwie in Versuchung zu bringen. Ich hatte mir nach einem anstrengenden Arbeitstag eine Tüte im Tankstellenshop gegönnt und sie mit dabeigehabt, als ich ihn abholte. Das war noch so eine Sache: Theo fuhr nicht Auto, zumindest nicht souverän. Er hatte zwar einen Führerschein, aber weil er die meiste Zeit in der Stadt verbrachte, machte er davon nur selten Gebrauch und fühlte sich auf dem Beifahrersitz wesentlich wohler als hinter dem Steuer. Was mich nicht weiter störte, weil es bei mir genau umgekehrt war. Mitzufahren machte mich nervös. Es war ein Running Gag zwischen Luke und mir, wie angespannt ich auf dem Beifahrersitz hockte und immer wieder zusammen mit ihm prüfende Blicke in die Spiegel warf und die Tachonadel misstrauisch beäugte, wenn sie höher ausschlug, als sie es meiner Meinung nach tun sollte.


  An diesem Tag also hielt ich vor der Schatztruhe an, Theo kam aus dem Haus, stieg ins Auto ein und lehnte sich vor, um mich zu küssen. Als wir uns schließlich wieder voneinander losmachten, sah er die Käseflips auf meinem Schoß.


  »Ist das dein Abendessen?«


  »Nein. Nur ein Snack«, sagte ich und warf mir einen Flip in den Mund. »Willst du einen?«


  »Okay.«


  Ich hielt ihm die Tüte hin und beobachtete, wie er vorsichtig einen herausfischte. Nachdem er ihn ausgiebig wie ein Artefakt aus einer fremden Zivilisation beäugt hatte, schob er ihn sich schließlich in den Mund. Dann kaute er, mit nachdenklichem Gesichtsausdruck, bevor er runterschluckte und sagte: »Mhm. Interessant.«


  »Was ist interessant?«, sagte ich und legte den Rückwärtsgang ein.


  »Na… dieser Wasauchimmer«, sagte er und deutete auf die Tüte. »Dieser Knusperwurm.«


  »Käseflip.« Ich warf ihm einen Blick zu. »Wieso, schmeckt er irgendwie komisch oder so?«


  »Keine Ahnung. Das war der erste, den ich je gekostet habe.«


  Diese Äußerung rechtfertigte eine Vollbremsung. Ich drehte mich zu ihm um und sah ihn an. »Du hast noch nie Käseflips gegessen?«


  »Na ja, ich hab’s jetzt getan.«


  »Du bist einundzwanzig Jahre alt«, sagte ich betont langsam. »Und das war dein erster Käseflip?«


  »Ja.« Er lächelte. »Wieso? Ist das etwa irgendwie seltsam?«


  Ja, dachte ich. Laut sagte ich: »Nicht seltsam. Nur ungewöhnlich. Die Dinger waren so was wie ein fester Bestandteil unseres Ernährungsplans, als wir noch klein waren.«


  »Wirklich.« Er schielte wieder auf die Tüte. »Wow. Sie sind, ähm, ziemlich orange.«


  Ich schaute auf die Tüte. »Das ist der Käse.«


  »Ach so. Klar. Natürlich.«


  Wir fuhren rückwärts die restliche Zufahrt hinauf und ich futterte noch einen Käseflip, überrascht, wie befangen ich mich auf einmal fühlte. Jetzt allerdings, wo er den Heringsdip und die Oliven erwähnte, wurde die Sache klarer. Unsere Leben waren Welten voneinander entfernt. Aber wir waren dabei, uns ganz allmächlich anzunähern. Käseflip für Käseflip, Rotweinschluck für Rotweinschluck.


  »Okay«, sagte er, mit diesem Ton in der Stimme, den er, so war mir aufgefallen, immer dann anschlug, wenn er feierlich wurde. »Kanapees und Amuse-Gueules. Sie stammen aus dem Reef Room. Wir haben hier ihren hausgemachten Wasabi-Nuss-Trockenfrüchte-Mix, Krabbenchips und– dein Lieblingsgericht– das Hähnchen-Satay.«


  »Wow!« Ich ließ den Blick über die ausgebreiteten Esssachen wandern. Eigentlich war ich ja ein Krabbenburger-Mädchen und verabscheute Meerrettich, selbst wenn er Wasabi hieß. Doch als er mir auf einem der Verpackungsdeckel eine kleine Kostprobe anrichtete, sagte ich nichts. »Das sieht lecker aus.«


  »Ist das dein Handy?«


  »Wie?«


  Er deutete mit einem Nicken auf meine Tasche und fügte meiner Portion noch einen Krabbenchip hinzu. »Dein Handy. Es klingelt.«


  »Oh. Tut mir leid.« Ich zog es aus meiner Tasche, warf einen Blick aufs Display und stellte es stumm. »Das ist nur mein Vater. Er soll eine Nachricht hinterlassen.«


  »Du willst nicht mit ihm sprechen?«


  Ich probierte von der Wasabimischung. Bäh! Ich trank einen Schluck Wein, was jedoch auch nichts nützte. »Das tue ich eigentlich ziemlich selten.«


  »Das überrascht mich«, bemerkte er und machte jetzt eine Portion für sich selbst fertig. »Neulich Abend im Waschsalon, als er gekommen war, um Clyde mit dem Loch in der Decke zu helfen, sah es so aus, als würdet ihr euch sehr nahestehen.«


  Ich nahm ein Stück Hähnchen. »Das war mein Dad.«


  »Dein…?« Er sah verwirrt aus. Und dann: »Ach so, ja richtig. Ich vergesse andauernd, dass du zwei hast.«


  »Nur einen Dad. Und einen Vater.«


  »Zwei sehr ähnliche Begriffe«, stellte er fest.


  »Aber zwei grundverschiedene Dinge. Zumindest in meinem Leben.« Ich merkte, wie mir bei dem Thema mehr und mehr der Appetit verging. »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Wir haben Zeit.« Er trank einen kleinen Schluck Wein, mit sichtlichem Genuss. »Also, nur wenn du Lust hast, darüber zu reden.«


  Hatte ich eigentlich nicht. Aber in dem Moment marschierte eine Frau mit Finz-T-Shirt im Powerwalking-Schritt den Strand entlang, vorbei an unserem kleinen Rendezvous, und starrte missbilligend zu uns herüber, weshalb ich dankbar war, mich Theo zuwenden und sie ignorieren zu können. »Mein Vater hat meine Mom im Sommer vor ihrem Highschoolabschlussjahr geschwängert. Kurz darauf war er allerdings aus unserem Leben verschwunden. Sie hat dann meinen Dad geheiratet, als ich drei war. Mein Vater und ich haben uns nie sehr nahegestanden. Der einzige gemeinsame Berührungspunkt, den es zwischen uns je gab, war die Schule.«


  »Schule?«, wiederholte er und schenkte sich Wein nach.


  Ich nickte. »Anfangs drehte sich alles darum, was wir gerade so im Unterricht durchnahmen, welche Bücher ich las, solche Sachen eben. Aber als ich dann sechzehn war und über mögliche Colleges nachgedacht habe, hat er mit einem Mal angefangen, sich richtig reinzuhängen. Hat gemeint, er könne die Studiengebühren übernehmen, mir Bücher gekauft, mich bei meinen Bewerbungsunterlagen beraten. Er wollte unbedingt, dass ich an eine von den Eliteuniversitäten komme oder an irgendeine vergleichbare Topschule.«


  »Und das ist jetzt was Schlechtes?«


  Ich blickte zu ihm hoch. Er hörte zu, während er wie gewohnt sein Weinglas im Kreis schwenkte, als würde der Wein besser schmecken, wenn er in Bewegung bliebe. »Nein. Aber dann, als ich die Zusage von der Columbia hatte, hieß es plötzlich, er könne die Kosten nun doch nicht übernehmen. Und statt zu erklären warum, oder überhaupt irgendwas dazu zu sagen, ist er einfach in der Versenkung verschwunden. Wieder einmal.«


  Jetzt schaute Theo mich an. »Du hast es an die Columbia geschafft?«


  Ich schwankte, ob ich mich angesichts seines überraschten Tons geschmeichelt oder beleidigt fühlen sollte. »Ja.«


  »Wow. Das mit der College-Aufnahmeprüfung war also kein Witz«, sagte er. »Du musst in dem Sprachteil echt spitzenmäßig abgeschnitten haben.«


  Hatte ich auch. Aber das wollte ich nicht weiter an die große Glocke hängen, also zuckte ich lediglich die Achseln. »Ich hab mich ziemlich gut geschlagen.«


  »Und hast du dich dann nicht da eingeschrieben?«


  »Kann ich mir nicht leisten.«


  »Dafür gibt’s doch Studentenkredite«, sagte er. »Schuldenmachen ist Teil des Studiums.«


  »Tja«, sagte ich. »Nicht in meiner Familie, schätze ich.«


  »Deine Eltern wollten nicht, dass du an die Columbia gehst?«, fragte er. »Das ist doch verrückt! Haben sie eigentlich eine Ahnung, wie schwer es ist, dort angenommen zu werden?«


  »Mein Dad arbeitet auf dem Bau«, stellte ich klar. »Und die EastU hat mir ein Vollstipendium gewährt. Es wäre total unsinnig gewesen, sich einen Haufen Schulden aufzuhalsen.«


  »Ja, aber diese beiden Unis haben doch nicht das gleiche Format. Also, ich will dir ja nicht zu nahe treten, aber jetzt mal echt…« Er schüttelte den Kopf. »Nicht mal annähernd!«


  »Ja.« Ich biss mir auf die Lippen. »Vermutlich nicht.«


  Er sah mich an, aber ich wandte den Kopf ab Richtung Meer und zwang mich dazu, einmal tief Luft zu holen. Da war ich also, hockte auf den Überresten eines fremden Hauses, trank Wein, der mir nicht schmeckte, aß Sachen, die ich nur mit Mühe und Not bei mir behielt, und grub den schlimmsten Teil des letzten Jahres noch mal aus. Es gibt Augenblicke, da siehst du von irgendeinem beliebigen Ort hoch und fragst dich auf einmal, wie du dort hingeraten bist.


  »Wow«, sagte Theo nach einer Weile. Ich beobachtete noch immer die Wellen, die vor uns gegen den Strand brandeten. Ein paar Seeschwalben zogen über unseren Köpfen ihre Kreise, um sich immer mal wieder kopfüber ins Wasser zu stürzen. »Unser Allererster Streit. Nach nur zehn Tagen.«


  Auch wenn wir uns noch nicht lange kannten, wusste ich, dass dieser Satz absolut charakteristisch für Theo war. Nicht nur, dass er wie aus der Pistole geschossen die exakte Dauer unserer Beziehung bestimmen konnte, auch unser erster kritischer Moment hatte bereits eine griffige Bezeichnung. »Streiten wir?«


  »Ich habe dich vor den Kopf gestoßen.« Das war eine Feststellung, keine Frage. Ich drehte mich um und sah ihn an. »Tut mir leid, Emaline. Ich bin nur… Bildung hat in meiner Familie einen extrem hohen Stellenwert. Das ist ein Thema, das Leidenschaft entfacht.«


  Ich nickte. »So geht’s uns bei Collegefootball.«


  Das war natürlich ein Scherz, obwohl mir eine Sekunde später aufging, dass er das vermutlich gar nicht kapierte. Wir saßen einen kurzen Moment schweigend da, während ich mir noch eine Wasabinuss in den Mund steckte. Immer noch eklig. Aber mit dem Wein konnte ich mich überraschenderweise so langsam anfreunden.


  »Und«, fügte er hinzu, »ich hab’s nicht an die Columbia geschafft.«


  Ich hob die Augenbrauen. »Nicht?«


  »Das Ergebnis von meinem Sprachteil war aber auch nicht zu verachten.« Er seufzte. »Columbia war meine erste Wahl.«


  »Ach Quatsch!«


  »Doch.« Und wieder diese kleine Bewegung aus dem Handgelenk, mit der er den Wein rotieren ließ. »Versteh mich nicht falsch, ich liebe die NYU. Aber manchmal nagt es immer noch an mir.«


  Ich sagte nichts. Stattdessen sah ich einfach bloß auf den Tisch und die feine Sandschicht, die ihn bedeckte. Langsam malte ich mit dem Finger einen Kreis hinein. »Ich weiß, dass viele Leute einen Weg gefunden hätten, das mit dem Studium an der Columbia irgendwie hinzukriegen. Für mich war das halt nicht drin. Dass er dann aber einfach so ohne irgendeine Erklärung abgetaucht ist… das hat alles nur noch schlimmer gemacht.«


  »Das war bestimmt eine Riesenenttäuschung«, stimmte Theo mir zu.


  »Meine Abschlussfeier hatte er auch sausen lassen. Hat nie auf meine Einladung reagiert. Das erste Mal, dass ich wieder was von ihm gehört hatte, war an dem Tag, als wir dich im Reef Room getroffen haben.«


  »Wie? Erst vor zwei Wochen?« Ich nickte. »Autsch.«


  »Ich weiß.«


  Er war eine Minute lang still. »Hat er dir je erzählt, was genau passiert ist? Etwa, warum er auf einmal nicht mehr für die Gebühren aufkommen konnte?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Mittlerweile weiß ich, dass seine Ehe in der Zwischenzeit den Bach runtergegangen war. Aber das hat er mir nie als Grund genannt. Er ist ja nicht mal imstande, über die Sache an sich zu sprechen. Sobald das Thema Uni zur Sprache kommt, und sei es auch noch so beiläufig, macht er ein Gesicht, als würde er jeden Moment implodieren oder so.«


  Eine Schweigepause. Dann sagte er. »Mann. Vermutlich schämt er sich.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Ist doch einleuchtend«, sagte er. »Wir haben hier einen Mann, der nie seinen Vaterpflichten nachgekommen ist, stimmt’s? Und dann kommt endlich seine Chance: Er wird dir helfen, dass du’s ans College schaffst, und die Kosten dafür tragen. Macht er damit alles wieder gut? Nein. Aber wir sprechen hier von der Columbia. Ein Traum wird wahr, richtig?«


  Allerdings nicht mein Traum, dachte ich. Doch das behielt ich für mich.


  »Aber dann«, fuhr er fort, »verbockt er auch das noch. Mensch, was für eine Demütigung!«


  Ich brauchte einen Moment, um seinen Gedankengang nachzuvollziehen. Irgendwie lief bei mir der Empfang leicht verzögert ab, wie bei einer Liveschaltung. Schließlich sagte ich: »Aber letztlich war es für mich völlig okay, an die EastU zu gehen. Die Columbia ist mir schnurz. Und das hätte ich ihm auch gesagt, wenn er nur greifbar geblieben und mir gegenüber ehrlich gewesen wäre.«


  »Ja, vielleicht. Aber ich könnte mir vorstellen, für ihn ging’s eben nicht nur darum, dir dabei zu helfen, dass du es an irgendein x-beliebiges College schaffst«, erklärte Theo. »Columbia war eine Chance, die nur er und niemand sonst dir hätte ermöglichen können. Etwas, was dein ganzes Leben verändert hätte. Er war so knapp davor, sich zu rehabilitieren. Weshalb es nur umso schlimmer war, als er es dann doch nicht tun konnte.«


  »Es ging dabei aber nicht um ihn.«


  »Stimmt. Aber im Endeffekt ist es nun mal so, dass wir Menschen von Natur aus egoistische Geschöpfe sind. Es ist uns nur möglich, uns um andere zu kümmern, wenn wir darin einen Vorteil für uns selbst sehen.« Er lehnte sich ein Stück nach vorne. »Sieh mal, ich behaupte ja gar nicht, dass er sich bei der ganzen Sache korrekt verhalten hat. Ich sage nur, dass vielleicht mehr dahintersteckt, als du vermutest.«


  Ich fühlte mich verunsichert, als würde sich meine Sicht auf etwas, das ich als Fakt hingenommen hatte, plötzlich verschieben, wodurch auch alles andere, was bislang Gültigkeit für mich besessen hatte, mit verzerrt wurde. Und außerdem war da noch was: dieses winzig kleine Gefühl, dass Theo möglicherweise und ganz eventuell recht haben könnte.


  »Wenn er tatsächlich so empfunden hat, dann hätte er es mir einfach sagen sollen«, brachte ich schließlich hervor. »Er ist erwachsen. Soll er gefälligst den Mund aufmachen!«


  »Absolut richtig«, stimmte er mir zu. »Und noch mal: nicht korrekt verhalten. Aber jetzt ist er hier, oder? Vielleicht will er es ja irgendwie wiedergutmachen.«


  »Vielleicht. Aber darauf würde ich keine Wetten abschließen.«


  Er aß einen Krabbenchip. »Sorry. Mein Optimismus kann ziemlich nervig sein.«


  Bei diesen Worten musste ich wieder an Benji denken, wie er mir erklärt hatte, dass es anstrengend sei, ihn bei Laune zu halten. Wenn ich’s genau bedachte, waren sich mein Halbbruder und Theo eigentlich ziemlich ähnlich, zumindest von außen betrachtet: Berufe der Eltern, wo sie aufgewachsen waren. Vermutlich steckte irgendeine tiefere Bedeutung dahinter, dass sie mich nun ausgerechnet beide gleichzeitig heimsuchten. Allerdings war ich gerade nicht in Stimmung herauszufinden, welche das sein sollte.


  »Nee, nervig nicht«, sagte ich. »Nur anders. Wie diese Käseflip-Sache.«


  Lächelnd stand er auf und trat, mit seinem Glas in der Hand, an mich heran. Er prostete mir zu und ich tat das Gleiche. »Auf den Optimismus. Und auf Junkfood.«


  Wir ließen die Gläser klirren und tranken. Dann beugte er sich zu mir herunter, hob mein Kinn mit einer Hand hoch und küsste mich. Ich schloss die Augen und gestattete mir, für den Moment zu vergessen, wo ich war und was ich tat, und mich einfach nur fallen zu lassen. Das gelang mir beinah problemlos, abgesehen von den Sandkörnchen, die hin und wieder vom Wind aufgewirbelt piksend über uns hinwegwehten. So leicht und rieselnd, winzige Körnchen, die man mit bloßem Auge kaum erkennen konnte. Und doch waren sie da.


  


  Als ich am nächsten Morgen erwachte, rückte irgendwer gerade Möbel.


  Ich konnte es sofort hören, das Geräusch, mit dem große Gegenstände gezogen und geschoben wurden. Ich presste mir mein Kissen auf die Ohren und versuchte, wieder in meinen Traum zurückzusinken, aber ohne Erfolg. Samstagmorgen, sieben Uhr dreißig. Ich war hellwach.


  Mehr Scharren, mehr Schlurren, gefolgt von einem dumpfen Knall, als etwas auf den Boden fiel. Ich warf die Decke zurück und sprang aus dem Bett, um der Sache auf den Grund zu gehen. Als ich jedoch meine Tür aufmachen wollte, ließ sie sich nur wenige Zentimeter bewegen, bevor sie gegen etwas Hartes stieß und sich dann hartnäckig verweigerte.


  Ich probierte es gleich noch einmal. Ohne Erfolg. Schließlich gelang es mir unter Einsatz meines ganzen Körpergewichts, die Tür weit genug aufzustemmen, um hinausspähen zu können– und glotzte geradewegs in die Glastüren unserer Esszimmervitrine.


  »Was zum Henker?«, sagte ich zu meinem eigenen Gesicht, das schwach gespiegelt in der Scheibe auf mich zurückstarrte. Es war nicht nur die Vitrine, die ihren Standort verlegt hatte, da waren noch der Couchtisch, der Esstisch, mehrere Stühle und Dads heiß geliebter Fernsehsessel– alle zusammengepfercht in dem schmalen Flur draußen vor meinem Zimmer, so als wollten sie gleich zuhauf Reißaus nehmen.


  »Hallo?«, rief ich den Stühlen zu. Bei all dem Lärm hörte mich allerdings niemand. Ich zog kurz in Erwägung, einfach zu bleiben, wo ich mich befand, bis diese ganze Aktion über die Bühne gegangen war, aber dann machte sich meine kleine Neigung zur Klaustrophobie bemerkbar. Ich probierte aufs Neue die Tür. Sie ließ sich exakt einen Millimeter bewegen. Dann eben das Fenster.


  Vermutlich gibt es weitaus Peinlicheres, als an einem Samstagmorgen für alle Nachbarn sichtbar aus dem eigenen Schlafzimmerfenster zu klettern. Aber mir wollte auf die Schnelle partout nichts einfallen, als ich mich durch die Öffnung zwängte, im Schlafanzug mit dem Hintern im nassen Gras landete und beim Hochschauen in das Gesicht von MrVarance blickte, dem ältlichen Nachbarn rechts neben uns, der alles live und in Farbe miterlebt hatte. Er hob grüßend die Hand, die eine Rosenschere festhielt, ich winkte zurück. Dann rappelte ich mich hoch und stapfte ums Haus herum zur geschlossenen Hintertür.


  Meine Mutter stand am Spülbecken, bereits fix und fertig angezogen, und wusch einen Kaffeebecher ab, ohne von mir Notiz zu nehmen. Das tat sie erst, nachdem sie das Wasser abgestellt hatte und hochsah. Erschrocken schrie sie auf. »Was fällt dir ein!«, schnauzte sie mich durch die Scheibe an. »Du hast mich zu Tode erschreckt! Was machst du hier?«


  »Mein Zimmer ist verbarrikadiert und ich war eingesperrt«, erwiderte ich. »Das Fenster war die einzige Möglichkeit zu entkommen.«


  Daraufhin wandte sie den Kopf und schaute hinter sich zu meinem Dad, der in diesem Moment unsere Couch zur seitlich gelegenen Veranda hinausbugsierte. Morris, der das andere Ende des Möbels trug, war bereits durch die Tür hindurch und draußen im Freien.


  »Oh«, sagte sie. »Tut mir leid. Ich glaube, er dachte…«


  »Kannst du mich bitte reinlassen?«, unterbrach ich sie ungeduldig, da ich mir meines taufeuchten Hinterns nur allzu bewusst war, genau wie der Tatsache, dass MrVarance ihn aller Wahrscheinlichkeit noch immer im Blick hatte.


  Sie huschte zur Tür hinüber, drehte den Schlüssel im Schloss und zog sie auf. »Ich glaube, er dachte«, setzte sie erneut an, »dass du schon weg bist.«


  »Mein Auto steht vor der Tür«, stellte ich fest. »Und es ist noch nicht mal acht Uhr morgens an einem Samstag.«


  »Den Schuh ziehe ich mir nicht an«, sagte sie mit erhobenen Händen. »Das musst du mit ihm klären.«


  Als ich mich zu meinem Dad umdrehte, um genau dies zu tun, blickte ich stattdessen in Morris’ breit grinsendes Gesicht. »Hübsche Pyjamahose«, sagte er. »Schläfst du immer im Gras?«


  Ich schaute an mir herunter. An meinem Oberteil klebten lauter grüne Halmreste. Natürlich war ausgerechnet gestern der Rasen gemäht worden. »Was machst du hier überhaupt?«, wollte ich wissen.


  »Ich arbeite«, erwiderte er wie selbstverständlich. Schon klar.


  »Okay, dann schaffen wir jetzt noch den Zweisitzer raus und dann reicht’s«, sagte mein Dad beim Hineinkommen. Als er mich sah, meinte er. »Uah! Was ist denn mit dir passiert?«


  »Ich musste aus dem Fenster klettern«, erwiderte ich.


  »Warum das?« Ich sah ihn einfach nur an. »Ach so. Richtig. Der Flur. Na ja, du wusstest doch, dass heute die Böden drankommen. Mit Möbeln drin ist das schwer machbar.«


  »Und wie hätte ich das gleich noch mal wissen sollen?«


  Er packte vornübergebeugt das eine Sofaende und bedeutete Morris mit einer knappen Kopfbewegung, am anderen anzufassen. »Das mit den Böden?«


  »Ja.«


  »Weil«, sagte er, straffte die Schultern und hievte das Sofa hoch, »wir die Scheuerleisten angebracht und lackiert haben. Die Böden sind als Nächstes dran.«


  Als ob ich irgendeinen Ablaufplan im Kopf hätte, mit dem ich mich über jeden Schritt seiner Endlos-Renovierung auf dem Laufenden hielt. »Ich arbeite nicht auf dem Bau, Dad.«


  »Nein«, sagte er mit dem Sofa in den Händen, »aber du stehst uns im Weg. Husch, husch, wir haben zu tun.«


  Ich trat einen Schritt beiseite und sie schleppten zu zweit das Möbelstück an mir vorbei durch die Tür, durch die ich gerade hereingekommen war. Meine Mom, die auf der anderen Seite des leeren Zimmers stand, hielt zwei Kaffeebecher hoch, mit fragendem Blick. Als ich nickte, forderte sie mich mit einem Winken auf, ihr durch die Diele in Ambers Zimmer zu folgen.


  »Man würde doch meinen«, sagte ich zu ihr auf dem Weg dorthin, »dass er mir einen Zettel oder so was hinlegen könnte.«


  »Ich glaube, er wollte dir eigentlich gestern Abend noch Bescheid sagen«, entgegnete sie. »Aber du warst… sehr spät zurück.«


  Ups. Ich biss mir auf die Lippe und dachte daran, dass ich erst lange nach unserer eigentlich vereinbarten Ausgehzeit vom Ersten Richtigen Date nach Hause gekommen war. Dermaßen spät, dass mein Dad bereits schlafen gegangen war, etwas, das er nur selten tat, bevor nicht alle vollzählig und wohlbehalten wieder zurück waren.


  »Ich hatte die Zeit aus den Augen verloren«, sagte ich. »Tut mir leid.«


  Sie sagte nichts, sondern stieß nur die Tür auf und gab so den Blick frei auf Amber, deren mittlerweile erblondeter Schopf unter der Zudecke hervorlugte.


  Wir gingen zum Bett hinüber und Mom schob meine Schwester ein kleines Stück zur Seite, um für uns beide ein Eckchen frei zu machen. Sie zog die Tagesdecke vom Boden hoch über unsere Beine, reichte mir einen Kaffeebecher und dann machten wir es uns bequem.


  »Ich verstehe nicht«, sagte ich nach ein paar Schlucken, »warum er es nicht einfach mal gut sein lassen kann.«


  »Wer?«


  »Na, Dad. Mit dem Haus. Warum nimmt das alles hier«– ich zeigte mit weit ausholender Geste grob in Richtung Tür– »nie mal ein Ende?«


  Sie zuckte die Achseln. »Bei Don Quixote waren es Windmühlen. Bei den Gebrüdern Wright der Himmel. Bei deinem Dad sind es Renovierungen.«


  »Aber es war doch schon vor seinem letzten Projekt eigentlich alles okay gewesen. Im Grunde sogar noch davor.«


  »Na ja, okay ist relativ. Und dein Dad hat für uns schon immer mehr als okay gewollt.« Sie drehte den Becher in ihren Händen. »Du siehst ein Esszimmer und eine Küche, die völlig in Ordnung sind. Er sieht zwei Räume, die das Potenzial haben, grandios zu sein.«


  »Zurzeit sehe ich nur einen Haufen Möbel im Flur und uns auf Ambers Bett sitzen.«


  »Was«, ertönte die von einem Kissen gedämpfte Stimme meiner Schwester, »bestimmt ein Anblick ist, der dich mit Riesenfreude erfüllt, MissRaus-aus-meinem-Zimmer-oder-es-knallt.«


  Ich verpasste ihr einen Fußtritt, allerdings einen sachten. »Du bist mir was schuldig.«


  »Was du nicht sagst.« Sie grunzte und drehte sich auf die andere Seite. »Und fürs Protokoll: Ich habe noch geschlafen, als ihr zwei beschlossen habt, meine Tür einzurennen und euch auf mein Bett zu pflanzen. Es gibt Leute, die müssen heute arbeiten gehen, wisst ihr.«


  Im Rahmen ihrer Ausbildung war Amber einmal pro Woche vormittags bei einem Friseur in Colby tätig, wo sie Haare wusch und den Salon ausfegte. Ihren Erzählungen nach hätte man allerdings vermutet, sie müsse in einem Straflager schuften. Ich versetzte ihr noch einen Fußtritt. Diesmal zahlte sie mir es mit gleicher Münze heim.


  »Mädchen«, sagte meine Mutter mit kraftloser Stimme, so wie ich sie dieses Wort schon mehrere Millionen Male hatte sagen hören.


  Für einen Moment saßen wir einfach nur schweigend da. Das einzige Geräusch kam von irgendeiner Maschine, die sich unten im Wohnzimmer stotternd in Gang setzte. Schließlich ergriff meine Mutter das Wort: »Von dem Renovierungsthema mal ganz abgesehen, Emaline, du hast dich echt rar gemacht in letzter Zeit. Du fehlst mir.«


  »Du siehst mich doch jeden Tag bei der Arbeit.«


  »Stimmt«, sagte sie. »Aber das ist nicht das Gleiche. Und außerdem gehst du doch am Ende des Sommers fort…«


  »Wir haben Juni«, hob ich hervor. »Ich fange im August mit dem College an. Wir haben also noch mehrere Wochen zusammen.«


  »Und du hast einen neuen Freund«, entgegnete sie und trank einen kleinen Schluck Kaffee.


  Ich sah sie an. »Hier geht’s aber nicht um Theo.«


  »Nein, hier geht’s um deine von Verlustangst geplagte Mutter«, drang Ambers Stimme dumpf unter der Bettdecke hervor. »Herrje, man könnte meinen, sie würde mutterseelenallein auf einer einsamen Insel zurückgelassen. Hallo? Wir anderen werden alle noch hier sein. Nur Emaline geht woanders hin.«


  Meine Mom schniefte. »Aber sie geht.«


  »Als Margo weggegangen ist, bist du doch auch klargekommen«, warf ich ein.


  »Ich hab fünfzehn Pfund zugelegt!«


  Ups. Dass damals quasi über Nacht ihr erschreckender Dauerappetit auf Schokoriegel eingesetzt hatte, war mir glatt schon wieder entfallen. »Das ist echt nicht fair, mir ein schlechtes Gewissen einzureden, weil ich aufs College gehe. Du würdest mir doch den Hals umdrehen, wenn ich’s nicht tue.«


  »Sagt das Schlauberger-Lieblingskind«, fügte Amber hinzu.


  »Ich habe kein Lieblingskind«, wandte meine Mutter ein, noch so ein Mantra von ihr. Zu mir sagte sie: »Ich habe einfach gedacht, dass du diesen Sommer öfter zu Hause wärst. Und dann haben Luke und du Schluss gemacht und…«


  »Dann geht’s hier also doch um Theo«, sagte ich.


  »Jepp«, mischte Amber sich ein.


  »Nicht nur«, protestierte meine Mom. »Er scheint ja wirklich sehr nett zu sein. Und ich möchte, dass du glücklich bist. Aber irgendwie ist jetzt alles so… ganz anders. Und so plötzlich.«


  Ich war’s leid, das zu hören. Vor allem weil ich selbst total zufrieden war mit meinem Leben und Liebesleben, aber anscheinend als Einzige so empfand. Luke hatte auch seine Macken gehabt, aber ihn kannten sie von klein auf. Theo indes war »nicht von hier«, fuhr nicht Auto, trug Mädchenjeans und belegte mich ständig mit Beschlag, alles Sachen, die anscheinend halbe Verbrechen waren. Aber der springende Punkt war, dass man nicht ihn bestrafte. Sondern nur mich.


  »Luke hat mich betrogen«, rief ich meiner Mutter wieder ins Gedächtnis. »Mit einem Mädchen, das er im Tallyho getroffen hat.«


  »Außerdem«, warf Amber ein, »hat er schon wieder eine neue Freundin.«


  Ich drehte mich zu ihr um und schaute zu ihr herunter. »Wie jetzt?«


  »Hast du das nicht gewusst?«, fragte sie. Ich schüttelte den Kopf. »Oh. Tut mir leid.«


  »Wer ist sie?«


  »Diese Freundin von Brooke, Jacqueline Best. Sie war in meinem Jahrgang. Du kennst sie. Rote Haare, richtig hübsch. Sie fährt so ein schwarzes Cabrio.«


  Nichts von alldem sagte mir irgendwas, wofür ich insgeheim dankbar war. In manchen Fällen und vor allem in Kleinstädten ist es besser, wenn’s ein Pappenheimer ist, den man nicht kennt.


  »Mein Jahrbuch steht da drüben im Regal«, sagte Amber. »Wenn du magst, kannst du ihr Foto raussuchen, über ihr Outfit lästern und ihr die Augen schwarz übermalen.«


  Genau das war, was sie getan hätte– die Hälfte aller Mädchen in ihrer Klasse waren schon auf diese Weise entstellt worden. Amber war dafür berüchtigt, eine lange, sich ständig ändernde Liste von Feinden zu führen. »Nein danke«, sagte ich. »Ich bin ebenfalls drüber hinweg, falls du dich erinnerst.«


  Sie zuckte die Achseln. »Wie du meinst.«


  Ich hievte mich vom Bett hoch und nahm meinen Becher gleich mit. Sofort beanspruchte Amber den Platz, den ich freigegeben hatte, wieder für sich und vergrub ihren Kopf erneut in den Kissen. Zu meiner Mom sagte ich: »Weißt du, ich dachte, du wärst froh, dass ich jetzt nicht den ganzen Sommer lang Trübsal blasend rumhänge und mir vor lauter Liebeskummer die Augen aus dem Kopf heule.«


  »Das bin ich ja auch«, hob sie an. »Es ist nur so, dass…« Sie brach ab und schüttelte den Kopf. Diese halb fertigen Sätze waren am schlimmsten, als erwartete sie von mir, dass ich die Leerstellen ausfüllte.


  Ich zwang mich dazu, tief Luft zu holen, bevor ich sagte: »Ist nur so wie?«


  Ich stand in der halb offenen Tür, sie saß noch auf dem Bett, mit an die Brust gezogenen Knien. Sie schloss kurz die Augen, dann sah sie für einen langen Moment zur Decke hinauf. Schließlich sagte sie: »Du bist mein Baby. Und ich werde dich einfach wahnsinnig vermissen, Schatz. Das ist alles.«


  Ich biss mir auf die Lippe. »Ich werde dich auch vermissen. Aber ich bin noch nicht fort. Okay?«


  Sie nickte und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Du lieber Himmel, dachte ich, aber auf einmal hatte es auch mich gepackt und mir verschwamm die Sicht. Ich konnte fast alles ertragen, außer meine Mutter weinen zu sehen. Das rührte an etwas ganz Tiefliegendem, Substanziellem in meinem Inneren, legte einen Schalter um, an den ich nicht mehr heranreichen konnte, egal, wie sehr ich mich auch streckte. Ich stellte meinen Becher hin, ging zu ihr hinüber und setzte mich neben sie aufs Bett, schlang ihr meine Arme um die Taille.


  »Ich hab dich lieb«, flüsterte sie in mein Haar hinein. »Bis zum Mond und weiter.«


  Diesmal war es ganz leicht, die richtige Antwort zu finden: »Den Mond und mehr.«


  Für eine Minute blieben wir so, das Rumoren aus dem Wohnzimmer gedämpft im Hintergrund. Schließlich unterbrach Amber die Stille. »Also, falls ihr zwei dann mal irgendwann fertig seid: Ich könnte jetzt echt eine Tasse Kaffee gebrauchen. Ich finde, das ist das Mindeste, was ihr für mich tun könnt dafür, dass ihr mein Bett okkupiert habt.«


  Meine Mom stieß sie mit dem Ellbogen an– sachter, als ich es getan hätte– und lachte dann. »Na gut. Aber nur, weil ich ohnehin gerade loswollte.«


  Wir gingen den Flur hinunter, der noch immer von dröhnendem Brausen erfüllt war. Das Wohnzimmer, die Küche und das Esszimmer waren jetzt gähnend leer und das Sonnenlicht fiel schräg auf den nackten Boden. Morris und mein Dad standen über eine große Parkettschleifmaschine gebeugt. Für mich sah der alte Boden noch super in Schuss aus. Andererseits hatte ich auch schon eine Windmühle und einen weiten Himmel gesehen und dabei nie das Gefühl gehabt, sie erobern zu wollen. Man meint immer, die Dinge würden klar auf der Hand liegen. Doch es kommt auf denjenigen an, der gerade hinsieht.
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  »Okay, also ich habe mir das so gedacht, dass wir diese Abbildungen hier zeigen und Sie dann…«


  »Heiliger Bimbam. Sind die Arbeitsplatten da etwa aus Marmor?«


  Ivy kniff die Lippen zusammen, was bedeutete, dass sie sich angestrengt zurückhielt, nicht zu brüllen, zu toben oder irgendwie anderweitig auszuticken. Diese Art von Mühe machte sie sich jedoch– zumindest meiner bescheidenen Erfahrung nach– nur bei Clyde.


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte sie zu ihm mit ausdrucksloser Stimme. »Aber wie ich soeben sagte, wegen der Abbildungen…«


  »Das kann nicht Marmor sein«, sagte Clyde und reckte den Hals, um noch mal in die Küche zu spähen. »Wär doch keiner dermaßen blöd, so viel Geld in ein Ferienhaus zu stecken, oder, Emaline?«


  Ich schaute zu Ivy hinüber, da ich meine Lektion gelernt hatte, was Kommentare aus der zweiten Reihe während des Drehs anging.


  Sie seufzte und nickte mir zu. Ich sagte: »Das ist Granit.«


  »Sicher?«


  »Ja. Steht so in der Objektbeschreibung auf der Website.«


  »Mann.« Clyde pfiff durch die Zähne. »Granit. Wenn man dann noch den Kühlschrank da hinten dazuaddiert, kommt man auf einen Betrag, der den Wert meines gesamten Hauses übersteigt.«


  »Ich bin mir sicher, dass das nicht ganz stimmt«, sagte Ivy.


  »Na fast.«


  »Wollen Sie es vielleicht beweisen? Ich schnappe mir nur eben eine Kamera und dann können wir zu sofort los zu Ihnen nach Hause.«


  Jetzt kniff ich die Lippen zusammen, während ich mich an der Kücheninsel über einen Lohnabrechnungsbogen beugte, um ihn auszufüllen. So merkwürdig es vielleicht auch klang, aber in Momenten wie diesen tat mir Ivy richtig leid. Sie legte sich dermaßen ins Zeug, um einen Draht zu Clyde zu bekommen, sein Vertrauen zu gewinnen und Zugang zu seiner Welt zu finden, und doch stellte sie sich dabei immer wieder selbst ein Bein. Wie etwa, als er sich gesträubt hatte, das Interview bei sich zu Hause zu machen, und sie daraufhin vorgeschlagen hatte, dass er hierher kommen solle. Ganz, ganz schlechte Idee.


  »Warum?«, hatte Theo mich vorhin gefragt, als ich für eine gemeinsame Mittagspause mit zwei Sandwiches von Da Vincis angerauscht war, nur um ihm dann beim Aufbau des Filmsets zuschauen zu dürfen.


  »Das ist doch eine tolle Location.«


  »Das ist eine Villa.«


  Er legte die Scheinwerfer, die er in den Händen trug, auf den Tisch und schaute sich um, als würde er das Haus zum ersten Mal sehen. »Findest du.«


  »Du nicht?«


  »Das ist ein Ferienhaus«, erwiderte er achselzuckend. »Ich meine, ja, es ist hübsch. Aber es ist jetzt kein Penthouse am Central Park.«


  »Clyde ist auf einer Milchfarm groß geworden, Theo.«


  »Und ist dann in New York zum erfolgreichen Künstler avanciert. Geld ist für ihn kein Fremdwort, wenn man die Namen der Sammlungen, die seine Arbeiten erworben haben, mal als Indikator heranzieht.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf Moderne Küsten, den großen, hochglänzenden Bildband mit Abbildungen vieler Werke von Clyde, in dem ich gerade blätterte. »Er hat schickere Häuser als das hier gesehen, glaub mir.«


  »Vielleicht in New York«, sagte ich. »Aber das hier ist Colby. Dieses Ambiente wird ihn zu stark ablenken.«


  »Ich glaube, da unterschätzt du ihn gewaltig«, erwiderte er. »Das wird sicher kein Problem sein.«


  Jetzt warf ich einen Blick zu Theo hinüber, der seit Clydes Ankunft jeglichen Augenkontakt mit mir geflissentlich vermieden hatte. Clyde hatte natürlich auf eine umfassende Führung durchs Haus bestanden, in deren Verlauf ihn alles, angefangen bei den Stuckleisten an den Decken bis hin zu den riesigen Wannen, die sich in jedem Badezimmer fanden, abwechselnd in Erstaunen, Entzücken oder Entsetzen versetzt hatte. Ich hielt meine Klappe. »Hab ich dir doch gleich gesagt« hört keiner gern.


  »Emaline«, rief Clyde jetzt und zeigte fuchtelnd auf die großen Panaromafenster neben sich, »hast du eine Ahnung, wie hoch sich die Kosten für die Fenster in diesem Haus belaufen haben?«


  »Nein, kann ich nicht sagen.«


  »Muss jedenfalls ein stattliches Sümmchen gewesen sein«, sinnierte er. »Wenn man nur mal bedenkt, wie viele Scheiben hier verbaut wurden, das ist schon happig. Und dann noch diese riesigen Dinger hier! Ein paar von denen waren mit Sicherheit Sonderanfer…«


  »Wir haben’s kapiert«, fiel Ivy ihm mit lauter Stimme ins Wort. »Das Haus ist luxuriös, opulent und übertrieben bombastisch und wir sind abscheulich, dass wir darin wohnen. Könnten wir jetzt aber trotzdem über Ihre Arbeit sprechen?«


  Er sah sie überrascht an. Ich glaube, das taten wir alle. Bis jetzt hatte Ivy Clydes Spielchen alle mitgespielt. Angefangen damit, dass sie Irma Jean Rankles’ Aufzeichnungen gelesen hatte bis dahin, dass sie erst vor Kurzem mit größter Überwindung unter seiner Anleitung Fische ausgenommen hatte, weil diese Erfahrung, wie er steif und fest behauptete, unerlässlich war, um seine Collagetechnik zu verstehen. Doch jetzt hatte sie den Kanal gestrichen voll.


  Ich rechnete damit, dass Clyde aufstehen und gehen oder ihr zumindest Kontra geben würde. Doch stattdessen sah ich ihn zum ersten Mal, seit er vor der Kamera stand, lächeln. »Sie meinen also, ich halte Sie für abscheulich?«


  »Ich meine«, machte Ivy sich Luft, »dass es Ihnen in Anbetracht Ihrer nicht enden wollenden Tiraden übers Geldverschwenden erstaunlich wenig Probleme bereitet, Zeit zu verschwenden. Vor allem meine.«


  Au Backe!, dachte ich. Hätte ich mich doch bloß zum Mittagessen ins Büro verdrückt!


  »Ich verschwende also Ihre Zeit«, fasste Clyde zusammen. Noch immer stand ihm ein Lächeln im Gesicht. Genau genommen wirkte er so relaxt wie noch nie seit Beginn der Dreharbeiten.


  »Seit dem ersten Tag«, gab Ivy bestärkt zurück. »Wenn Sie von Ihren Arbeiten selbst nichts halten, dann ist das eine Sache. Aber indem Sie weder unsere Begeisterung für Ihr Werk zu schätzen wissen noch dieses Filmprojekt, das aus dieser Begeisterung entstanden ist, dann beleidigen Sie Theo und mich. Und offen gestanden habe ich keine Lust mehr, hier weiter nur schön Wetter zu machen. Wenn Sie also jetzt lieber über Fenster und Arbeitsplatten reden möchten…«


  »Sagen Sie mir, was Sie wissen wollen«, sagte Clyde. »Sagen Sie’s mir. Raus mit der Sprache.«


  Ivy lehnte sich über das Klemmbrett in Ihrem Schoß hinweg nach vorne. »Warum haben Sie New York verlassen und aufgehört, Kunst zu machen?«


  Eine Sekunde verging. Dann noch eine, bevor Clyde antwortete: »Ich habe ein Bild für eine halbe Million Dollar verkauft. Und es hat mich dermaßen angewidert. Ich war siebenundzwanzig Jahre alt und wusste nicht mehr, wer ich eigentlich war.«


  Stille. Nur das Rauschen des Meeres drang von draußen zu uns herein. Mein Schlucken war überlaut zu hören. Ivy sagte: »Dieses Bild, von dem Sie sprechen, war das Seeschwalben?«


  »Ja.« Clyde nahm das Buch zur Hand, das ich mir vorhin angesehen hatte, und blätterte darin. Das Rascheln der Seiten war das einzige Geräusch in diesem riesigen Haus. Er fand die Stelle; für einen langen Moment betrachtete er das Bild. »Ein Stück Leinwand, zerstoßene Muscheln, Gips, ein paar Tuben Farben. Glauben Sie, dass das eine halbe Million Dollar wert ist?«


  »Ich glaube, dass es das Herzstück Ihrer ersten Solo-Ausstellung war. Ich glaube, dass dieses Bild Sie in den Fokus der damaligen Kunstszene gerückt hat als einen der ganz großen Nachwuchskünstler.«


  »Sie beantworten nicht meine Frage.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie verstanden habe.«


  Clyde blickte wieder auf das Foto hinunter und ich ertappte mich dabei, wie ich den Atem anhielt. »In dem letzten Jahr bevor er die Farm verkaufte, hatte mein Vater einen Umsatz von dreißigtausend Dollar gemacht. Und das war ein gutes Jahr gewesen. Die Landwirtschaft ist echte Knochenarbeit. Mit sechzig war er körperlich ein Wrack.«


  Keiner sagte etwas. Draußen ließen ein paar Kinder am Strand einen Drachen steigen. Clyde drehte das Buch so, dass Ivy das Foto sehen konnte. »Leinwand. Muschelreste. Gips. Farbe. Das war wie eine Beleidigung für ihn. Ich fühlte mich wie eine Beleidigung für ihn.«


  Von dort, wo ich saß, sah das Bild nur aus wie ein verschwommenes Gewirr aus Grau- und Schwarztönen. Ivy betrachtete es einen Moment. »Aber Sie waren sein Sohn, und das war Ihre Arbeit. Sie wurden dafür bezahlt. Er hätte es somit doch auch ein Stück weit als seinen eigenen Erfolg werten können, oder?«


  Nein, dachte ich genau in dem Augenblick, als Clyde den Kopf schüttelte. Mit meinen Eltern wäre es genau das Gleiche. Ganz egal, wie stolz sie auf mich wären, derart viel Geld würde alles aus dem Gleichgewicht bringen und nicht nur ihre Sicht auf mich verändern, sondern sie außerdem annehmen lassen, meine Sicht auf sie hätte sich auch verändert. Selbst wenn das gar nicht der Fall wäre.


  »Wenn ich in New York geblieben wäre und dieses Leben dort geführt, ja diese Unsummen verdient hätte, dann wäre ich ein totales Arschloch geworden«, sagte Clyde jetzt. »Aber alles hinzuschmeißen und hierher zurückzukommen… hat mich auch zu einem werden lassen. Ich konnte einfach nicht gewinnen.«


  Ivy sagte: »Aber Sie sind zurückgekommen.«


  »Ja.« Er schaute aus dem Fenster, auf den Drachen, der immer mal wieder oberhalb des Verandageländers ins Blickfeld wippte. »Und ich bin ein totales Arschloch.«


  Niemand bestritt das. Nicht an diesem Punkt und auch nicht während der nächsten halben Stunde, die ich da noch sitzen blieb und still zuhörte. Clyde sprach noch mehr über seine Arbeit, seine Entscheidungen, sein Bereuen. Kleine Einblicke, was er womöglich anders gemacht hätte oder auch nicht, viele kleine Schnipsel wie eine Collage aus Wörtern statt aus Materialien. Er sprach ausschließlich mit Ivy. Er machte keine Pausen und stellte keine Fragen mehr zur Villa. Und als ich schließlich um ein Uhr zur Tür hinausschlüpfte, um zurück zur Arbeit zu fahren, schien er es nicht einmal zu bemerken.


  


  Als ich bei uns am Büro ankam, parkte der Subaru meines Vaters direkt davor. Ich fuhr an der freien Parklücke daneben vorbei und stellte den Wagen stattdessen hinter dem Gebäude ab. Dann ging ich durch den Lagerraum nach drinnen, so leise wie möglich, um erst mal die Lage zu peilen.


  Da es Montag und noch früher Nachmittag war, herrschte keine große Hektik. Meine Großmutter hing an der Strippe, Rebecca stocherte vorn am Empfangstresen in ihrem Salat herum und meine Mom war nirgends zu sehen. Ich hörte die Stimme meines Vaters in Margos Büro, also schlich ich mit eingezogenem Kopf an der Tür vorbei in den Raum meiner Großmutter, wo ich mich in einen Stuhl fallen ließ, von dem aus ich alles überblicken, aber nicht sofort gesehen werden konnte.


  »Toffeebonbon?«, fragte meine Großmutter und deutete mit einem Nicken auf die halb leere Rolle an einer Ecke ihres Schreibtischs. Ich nahm mir einen und spähte kurz zu Margo hinüber, die sich gerade von ihrem Stuhl erhob, während mein Vater es ihr gleichtat. Als sie zusammen aus dem Büro kamen und auf den Ausgang zuhielten, warf sie plötzlich einen Blick in meine Richtung und entdeckte mich. Schnell duckte ich mich noch weg– aber zu spät.


  Die Eingangstür fiel ins Schloss. Einen Moment später konnte ich bereits fühlen, dass sie auf der Schwelle zum Büro meiner Großmutter stand, obwohl noch ein ausladender Aktenschrank dazwischen war. »Was ist denn bloß los mit euch beiden? Er ist kein Monster, wisst ihr?«


  Meine Großmutter angelte sich noch einen Toffeebonbon aus der Rolle. »Er ist aber auch nicht gerade Sankt Nikolaus.«


  »Wer versteckt sich denn sonst noch vor ihm?«, fragte ich.


  »Deine Mutter«, antworteten beide gleichzeitig. Meine Großmutter zeigte auf mich. »Sie hat auf demselben Platz da gesessen, bis er sich lange genug umgedreht hatte, dass sie die Flucht ergreifen konnte.«


  »Also, mich freut total, dass er hier ist«, sagte Margo und rückte ihre Handtasche zurecht. »Wir fahren jetzt nach North Reddemane, wo er mir dieses Haus zeigt. Wenn es nur halb so schön ist, wie er sagt, kann ich mich schon mal auf eine stattliche Provision freuen.«


  »Das ist es«, sagte ich zu ihr. »Ich war erst letzte Woche dort, als ich Benji abgeholt habe.«


  »Ist das der Knirps, der hier war?«, fragte meine Großmutter.


  »Mein Halbbruder. Er ist zehn.« Ich sah Margo an. »Wo ist er jetzt eigentlich?«


  »Ich habe ihn mit Morris zusammen losgeschickt«, sagte Margo.


  »Mit wem?«


  »Morris«, sagte sie, als wäre dies das Normalste der Welt. »Na, was denn? Morris ist auf der Suche nach dir hier aufgekreuzt, dem Kleinen war langweilig und Joel und ich hatten Geschäftliches zu bereden. Also habe ich beiden einen Zehner in die Hand gedrückt und gesagt, sie sollen sich ein Eis kaufen gehen.«


  Ein Eis. Das hatte sie ihm garantiert nicht zweimal sagen müssen. Morris hätte alles für eine Portion Schoko-Crisp aus dem Squeeze Serve getan.


  »Ich würde dich nur darum bitten«, fuhr Margo fort, »dass du ein Auge auf Benji hast, während wir mit der Hausbesichtigung beschäftigt sind, und ihn dann nach North Reddemane bringst. Sagen wir, in etwa einer Stunde.«


  »Wie bitte?«, sagte ich. »Ich habe auch einen Job, schon vergessen?«


  »Das Kind eines Kunden zu hüten, mit dem die Firma womöglich eine hübsche Stange Geld verdient, ist dein Job«, entgegnete sie. »Und außerdem– er ist dein Bruder, Emaline. Jetzt mal ehrlich!«


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und rauschte davon. Meine Großmutter schaute ihr mit amüsierter Miene hinterher. Ich spähte zwischen den Lamellen der Fensterjalousie hindurch nach draußen zu meinem Vater, der neben seinem Auto stand und in die Sonne blinzelte. Vermutlich wirkte es ziemlich befremdlich, dass ich so viel Aufwand betrieb, um ihm aus dem Weg zu gehen. Aber nach dem, was Theo über ihn gesagt hatte, machte mich der Gedanke an ihn noch nervöser als sonst. Sauer auf ihn zu sein war eine Sache; damit konnte ich umgehen. Ihn zu bemitleiden jedoch war eine ganz andere. Dazu war ich einfach nicht bereit. Wenigstens noch nicht.


  Sobald die Luft rein war, ging ich nach draußen vors Haus, genau rechtzeitig, um Benji und Morris abzufangen, die mit einem Eis in der Hand über die Straße flitzten. »Squeeze Serve, was?«, rief ich ihnen entgegen. »Das ist eine echte Colby-Spezialität.«


  »Morris hat gesagt, dass das Schoko-Crisp obligatorisch ist«, teilte Benji mir mit.


  »Er hat das Wort ›obligatorisch‹ benutzt?«


  »Die anderen Geschmacksrichtungen sind doch nur was für Pappnasen«, sagte Morris. »Ist Margo noch drinnen? Ich habe hier ihr Wechselgeld. Ist allerdings nicht mehr viel. Squeeze Serve ist nicht gerade billig.«


  »Sie ist nach North Reddemane gefahren, um sich das Haus anzusehen«, sagte ich. »Ich soll Benji nachher dort vorbeibringen.«


  »Ich kann ihn auch fahren, wenn du willst«, bot Morris an. »Ich muss nachher sowieso noch mal zu Gertis.«


  »Au ja!«, rief Benji. »Ich kann dir meinen Zauberkasten zeigen, der, von dem ich dir erzählt habe.«


  Ich sah Morris an. »Du hast ein Auto? Seit wann?«


  »Ivy hat gesagt, ich soll den Van nehmen. Sie will, dass ich alle Milchkisten aufkaufe.«


  »Ivy?«


  Er drehte sich um und sah mich an. »Theos Chefin. Erinnerst du dich noch an sie?«


  »Ja, natürlich.« Ich hasste es, wenn irgendwer mich für ein bisschen blöd hielt, aber bei Morris wurmte es mich besonders. »Mir war nur nicht klar, dass du immer noch für sie arbeitest.«


  »Immer dann, wenn sie Hilfe braucht. Was in letzter Zeit öfter mal vorkommt. Anscheinend ist sich dein Schatz für die Drecksarbeit zu schade.«


  »Er ist nicht mein Schatz«, murrte ich.


  In dem Moment, als ich das sagte, brach die Spitze von Benjis Eis ab, platschte vorne auf sein T-Shirt und hinterließ eine klebrige Schokoschmierspur. »Ups«, sagte er und Morris prustete los. Jungs!


  »Das Klo findest du drinnen, am Ende des Flurs gleich auf der rechten Seite«, sagte ich zu ihm.


  »Okay, gut«, sagte er und drückte mir seine Eistüte in die Hand. Ich hielt sie auf Armeslänge von mir, um nicht zu riskieren, dass mein T-Shirt das gleiche Schicksal ereilte, und ließ mich mit Morris auf den Stufen nieder, um auf Benji zu warten.


  »Danke, dass du mit ihm bei der Eisbude warst«, sagte ich. »Das hat er bestimmt ganz toll gefunden.«


  »Er ist noch nie da gewesen«, erwiderte er. »Jedes Kind braucht doch mal ein Eis von Squeeze Serve.«


  Ich dachte an Theo und die Käseflips. Offenbar war dies ein Sommer der ersten Male. »Er ist ein lieber Junge.«


  Morris nickte, ohne etwas zu erwidern. Wir saßen einen Augenblick da und beobachteten schweigend den vorbeirollenden Verkehr, bevor er sagte: »Er weiß übrigens über die Scheidung Bescheid.«


  Es dauerte eine Minute, bis ich die Bedeutung seiner Worte erfasst hatte. »Was? Wann haben sie es ihm denn gesagt?«


  »Das haben sie gar nicht.« Er lehnte sich zurück, stützte einen Ellbogen auf der nächsten Stufe ab und legte den anderen Arm hinter den Kopf. »Aber er ist ja nicht blöd. Er merkt, was los ist.«


  »Hat er dir das gesagt?«


  »Er hat mir gesagt, dass sich seine Eltern trennen und sein Dad von zu Hause auszieht, sobald sie zurück sind.«


  Ich dachte an Benji und spürte einen Stich in der Magengrube. »O Mann. Das ist echt scheiße!«


  Morris zuckte die Achseln. »Er schien deswegen jetzt nicht völlig niedergeschmettert zu sein.«


  »Ich bezweifle, dass er das dir gegenüber so raushängen lassen würde. Ihr habt euch doch gerade erst kennengelernt.«


  »Ja«, stimmte er zu, »aber wenn man mit jemandem ins Squeeze Serve geht, begibt man sich in die Schutzzone. Was dort gesagt wird, bleibt auch dort.«


  Ich verdrehte die Augen und lehnte mich neben ihm nach hinten an die Stufe. Ich hatte keine Erinnerung an meinen Vater und meine Mutter als Paar, deshalb empfand ich auch nichts bei dem Gedanken, dass sie getrennt waren. Aber meine Mom und mein Dad– das war eine andere Kiste. Selbst damals, als ich zehn Jahre alt und sie erst wenige Jahre verheiratet waren, hätte mir die Aussicht, meine Familie zu verlieren, komplett den Boden unter den Füßen weggezogen. Wenn ich ganz ehrlich war, wäre das auch noch heute nicht groß anders. Dann kam mir ein Gedanke.


  »Du warst ungefähr im gleichen Alter, stimmt’s?«, fragte ich ihn. »Als sich deine Eltern getrennt haben?«


  »Neun«, antwortete er.


  »Ich glaube, das wird echt hart für ihn«, sagte ich, den Blick auf den Himmel über unseren Köpfen gerichtet. »Meinst du nicht auch?«


  »Vielleicht«, sagte er. »Vielleicht aber auch nicht. Zusammenzubleiben ist nicht immer unbedingt besser.«


  Er führte das nicht näher aus. Morris war nicht der Typ, der viel über seine Vergangenheit– oder überhaupt irgendwas– sprach. Ich hatte es mir so weit zusammengestoppelt, dass sein Leben vor der Scheidung völlig anders ausgesehen hatte. Seine Eltern hatten ein Haus besessen und er hatte viel Zeit mit seiner erweiterten Familie väterlicherseits verbracht, von denen die meisten in Cape Frost wohnten. Ich hatte sogar in dieser Fotokiste, die bei ihnen Hause auf dem Couchtisch stand, ein paar Bilder von ihm mit einer schwarzen Katze auf dem Arm gesehen, offensichtlich ein Haustier, an dem er sehr gehangen hatte. Allerdings hatte er nie ein Wort darüber verloren. So als wäre mit dem Ende der Ehe auch mit all dem Schluss gewesen.


  Ich stupste ihn mit dem Fuß an. »Weißt du eigentlich, dass du mir fehlen wirst?«


  »Ich gehe doch nur kurz zu Gertis«, sagte er.


  Ich seufzte. »Ich meinte doch auch im Herbst, du Hirni.«


  Ich hörte das Läuten der Eingangstürglocke, dann Schritte. Eine Sekunde später stand Benji vor uns. »Nehmt ihr ein Sonnenbad?«


  »So was in der Art«, erwiderte ich, rappelte mich hoch und gab ihm sein halb geschmolzenes Eis zurück. »Können wir los?«


  »Jepp. Ich habe Bonbons für die Fahrt gekriegt.« Er hielt mir die Toffeerolle mit ausgestreckter Hand hin. »Willst du einen?«


  »Nee, lass mal«, sagte ich und wuschelte ihm durch die Haare. Wie immer lehnte er sich mir ein Stück entgegen wie ein streichelhungriges Hündchen. »Aber danke trotzdem.«


  »Morris?«, fragte Benji.


  »Na, was glaubst du denn. Her damit.« Ein Toffeebonbon segelte über meinen Kopf hinweg und Morris schnappte ihn aus der Luft. »Danke!«


  Die Bonbonschmeißerei und anderweitige Faxen gingen den ganzen Weg bis zur Schatztruhe weiter. Bei zwei Schwestern war ich so viel Jungsgetue um mich herum einfach nicht gewohnt. Als wir in die Zufahrt einbogen, konnte ich es kaum erwarten, endlich meine Ruhe zu haben.


  »Wir sehen uns bald wieder, okay?«, sagte ich beim Aussteigen zu Benji. »Vielleicht noch mal Minigolf spielen, wenn du willst.«


  »Ja? Super!«


  Ich winkte ein letztes Mal und ging dann aufs Haus zu, um Theo Hallo zu sagen. Ich hatte fast die Stufen zur Eingangstür erreicht, als Morris aus dem Auto rief: »Hey, Emaline.«


  »Ja?«


  »Du weißt, dass du mir auch fehlen wirst.«


  »Ja, ich weiß.« Ich lächelte. »Wir quatschen später.«


  »Wir quatschen später.«


  Einfach nur lächerlich, dachte ich und schluckte den Kloß runter, der auf einmal in meiner Kehle steckte, als ich ihm hinterhersah, wie er im Rückwärtsgang die Auffahrt entlangfuhr. Ich stieg die Stufen hoch, holte tief Luft und klopfte an die Tür. Doch so albern ich mir auch vorkam und sosehr ich dagegen ankämpfte, war dennoch Theos erste Frage beim Aufmachen, weshalb ich weinen würde.
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  Die meisten Läden in der Stadt waren samstagsmorgens um halb neun noch geschlossen. Aber das Colby Fitplex war nicht wie die meisten anderen Läden.


  Es war ein Fitnessstudio, obwohl meiner Erfahrung nach dort nie wirklich ernsthaft trainiert wurde. Als ich an diesem Morgen aufs Laufband stieg, saß die Truppe, die ich insgeheim »Die Kaffeeklatscher« nannte, bereits an den Tischen vorne am Eingang. Die Senioren, die sich jeden Morgen putzmunter in aller Herrgottsfrühe im Fitplex trafen, angeblich um zu trainieren, aber hauptsächlich um miteinander zu quatschen, folgten strikt der immer gleichen Routine. Und die sah folgendermaßen aus: Kaffeebecher befüllen, im Sitzen Schluck für Schluck trinken und dabei den neuesten Tratsch austauschen, zum Trainingsbereich schlurfen, um fünf Minuten auf dem Standrad zu strampeln oder an der Kraftmaschine einen Übungssatz mit möglichst wenig Gewicht zu absolvieren; und dann alles wieder von vorne.


  Es gab eine Handvoll Leute, die wirklich trainierten. Wie diese zierliche kleine Frau von Anfang sechzig, die immer Turntrikot und Leggins sowie ein Stirnband in variierenden Neonfarben trug. Sie dehnte sich ausgiebig und machte danach vorm Spiegel einen Durchgang mit Aerobic-Hanteln, so ernst und furios wie ein Gewichtheber im olympischen Finale. Es wurde geächzt, geschnauft und am Ende des Übungssatzes dramatisch die Hanteln fallen gelassen, die über die Matte hüpften und jeden treffen konnten, der gerade zufällig in der Nähe stand. Und das war in der Regel ein in die Jahre gekommener Fischkutterkapitän, der jeden Morgen mit seiner Matte anrückte, diese ausrollte, um den herabschauenden Hund und den Sonnengruß auszuführen, und jedem erzählte, dass ihm Yoga eine Knie-OP erspart hätte.


  Im Ernst jetzt, der eigentliche Work-out bestand darin, sich die Kaffeeklatscher und Labertaschen vom Leib zu halten, damit man endlich ins Schwitzen kommen konnte.


  Ich hatte vergangenen Herbst angefangen, ins Fitplex zu kommen, in der Zeit, als meine Collegesache so richtig losgegangen war. Ständig wachte ich mitten in der Nacht mit Herzrasen auf, in Panik wegen irgendwelcher Aufnahmeprüfungen und Bewerbungen, und konnte nicht wieder einschlafen. Ich versuchte, vor dem Zubettgehen nichts mehr zu essen, verzichtete auf Kaffee und brachte andere schmerzliche Opfer, aber nichts half. Schließlich überredete mich meine Mom, zum Arzt zu gehen, der eine »situationsbedingte Angst« diagnostizierte und mir zum Sportmachen riet. Von diesem Zeitpunkt an kam ich, wenn ich superfrüh wach wurde und dann nicht mehr zur Ruhe kam, einfach hierher.


  Es hatte etwas seltsam Beruhigendes zu trainieren, während der Rest der Welt noch im Schlummer lag. Ich fuhr durch leere Straßen, vorbei an dunklen Häusern, und die wenigen Ampeln auf meinem Weg blinkten alle noch gelb. Das Fitplex öffnete Punkt acht seine Pforten und immer waren bereits ein paar Kaffeeklatscher da, die den Kaffeeautomaten auf Hochtouren brachten, während ich mich hineinschlich, die Karte einscannte und mein verheddertes Kopfhörerkabel entwirrte. Hatte ich richtig Stress, stieg ich aufs Laufband und rannte fünf bis sechs Kilometer; an anderen Tagen nahm ich den Crosstrainer oder das Standrad. Solange ich in Bewegung war und mein Herz aus einem für mich nachvollziehbaren Grund wie verrückt pumpte, fühlte ich mich besser. Was mir so gut gefiel, dass ich mich, als alle meinen Bewerbungen abgeschickt waren und ich wieder regelmäßiger durchschlief, trotzdem noch zweimal pro Woche frühmorgens aus dem Bett quälte, um trainieren zu gehen.


  Und jetzt, während die ältere Frau im Spiegel beobachtete, wie sich ihr sehniger Bizeps spannte, betrat ich eines der Laufbänder, stellte eine höhere Geschwindigkeit ein und fing mit leichtem Jogging an. Da Samstag war und ich ein bisschen später dran als sonst, hatten sich schon ein paar Leute mehr ins Studio verirrt, die an den lang aufgereihten Maschinen zugange waren. Alle Fernseher liefen bereits und zeigten verschiedene Programme– die Morgennachrichten, eine Kochshow (was mir beim Joggen eher paradox vorkam) sowie eine Folge der Modelshow, die Amber immer gern guckte. Mit Musik in den Ohren sah ich von einer Mattscheibe zur anderen und mixte mir einen absurden Bildercocktail: Schlagzeilen, Promis, Fotoshootings und die Zubereitung von Maisbrot. Als es mir irgendwann zu viel wurde, erhöhte ich das Tempo und ließ den Blick nach vorn ins Leere laufen. In dem Moment sah ich Lukes Mutter.


  Sie trainierte an einer der Beinmaschinen, wo sie einen kaffeeklatschermäßig leichten Übungssatz durchführte. Wie immer sah sie aus wie aus dem Ei gepellt: schwarze Stretchhose, East-U-T-Shirt und strahlend weiße Turnschuhe, das Haar zu einem adretten Pferdschwanz gebunden. Ich vermutete, dass sie erst seit Kurzem hier trainierte, zum einen, weil ich sie noch nie getroffen hatte, und zum anderen wegen der Übung, die sie machte: die zeigten sie allen Neumitgliedern bei der Einführung. Ich zog den Kopf ein und schaute schnell woandershin, in der Hoffnung, dadurch unsichtbar für sie zu sein.


  Pustekuchen. Nach knapp drei Kilometern sah ich kurz zur Wanduhr gegenüber, genau in dem Moment, als sie daran vorbeiging. Unsere Augen trafen sich und sofort merkte ich, wie mein Gesicht noch heißer wurde. Noch ehe ich den Blick wieder abwenden konnte, steuerte sie auch schon auf mich zu. Was mich nicht überraschte. Wenn MrsTempleton eines war, dann höflich; sie war einfach nicht der Typ, der jemandem aus dem Weg ging, nur um sich eine unangenehme Situation zu ersparen. Ich gab mein Bestes, den gleichen Eindruck zu erwecken, als sie näher kam, und zog lächelnd meine Kopfhörer aus den Ohren. Aber mit dem Jogging hörte ich trotzdem nicht auf.


  »Emaline«, sagte sie freundlich lächelnd. »Ich wusste ja gar nicht, dass du hier Mitglied bist.«


  »Ich komme wegen der Laufbänder her«, erwiderte ich. »Außerdem gibt’s sonst weiter keine Fitness-Studios in der Nähe.«


  »Die Erfahrung habe ich auch machen müssen, nachdem ich beschlossen hatte, für die Hochzeit wieder in Form zu kommen.« Sie ließ ihren Blick durch den Raum wandern, hinüber zu den Kaffeeklatschern, dann drehte sie sich wieder zu mir um. »Ich habe mir in den Kopf gesetzt, ein ärmelloses Kleid zu tragen, aber ohne schlaffe Winkearme. Vielleicht ist das aber auch ein aussichtsloser Kampf.«


  »Ach Quatsch«, sagte ich. »Die Armmuskulatur lässt sich ganz schnell aufbauen. Zumindest behaupten sie das immer in den Zeitschriften.«


  Sie sah mich lächelnd an und ich spürte genau, dass der Wir-reden-über-alles-aber-nicht-über-Luke-Teil unserer Unterhaltung seinem Ende zuging. Und richtig. Als Nächstes sagte sie: »Weißt du, wir vermissen es, dich bei uns im Haus zu haben.«


  Ich merkte, dass ich als Reaktion darauf mein Tempo beschleunigte, und musste mich zwingen, wieder langsamer zu werden. »Ich vermisse euch auch alle.«


  Und das stimmte. Ich hatte einen großen Teil der letzten drei Jahre meines Lebens drüben bei den Templetons verbracht, war ungezählte Male zum Essen, an Grillabenden und Feiertagen mit ihnen zusammen gewesen. Sogar ihre Dackeldame hatte ich getauft: Sie hieß Grace, wie meine Großmutter. Ich liebte diesen Hund. Schon komisch, wie weit sich eine Trennung auswirkte. Man verlor nicht nur eine bestimmte Person, sondern auch deren gesamten Kosmos.


  »Brooke hofft so sehr, dass du trotzdem noch zu ihrer Hochzeit kommst«, fuhr sie fort, während ich mir insgeheim Sorgen machte, dass ich sie mit Schweiß bespritzte. Sie war einfach diese Sorte von Mensch, bei der man auf solche Gedanken kam. Ich drosselte meine Schritte. »Ich hoffe, du weißt, wie gern wir dich dabeihätten. Was auch immer vorgefallen ist zwischen…«


  »Aber klar doch«, fiel ich ihr hastig ins Wort. Plötzlich war mir total schwummrig. Ich war mir nicht mal sicher, ob ich es ertragen könnte, dass sie seinen Namen aussprach, ganz zu schweigen davon, dass sie diesen Satz vollendete. »Das würde ich um nichts in der Welt verpassen wollen.«


  Sie sah mich noch immer lächelnd an, als die Frau im Turntrikot wieder ihre Hanteln zu Boden krachen ließ und unser beider Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Als sich unsere Blicke wieder trafen, zeigte ich mit einem Nicken auf die Bedientafel des Laufbands und sagte: »Also, ich sollte dann vielleicht mal wieder…«


  »Oh, aber natürlich!« Sie lachte. »Verzeih mir. Ich wäre nicht mal in der Lage, auch nur ein einziges Wort rauszubringen, wenn ich in diesem Tempo laufen würde, geschweige denn eine ganze Unterhaltung zu führen.«


  Ich lächelte und stöpselte mir wieder die Kopfhörer in die Ohren. »Schön, dass wir uns getroffen haben. Und viel Erfolg bei deinem Work-out.«


  »Na, wollen mal hoffen, dass der sich auch einstellt.« Und dann, noch bevor ich irgendwie reagieren konnte, streckte sie sich nach meiner verschwitzten Hand aus und tätschelte sie behutsam. »Und du pass auf dich auf, Schätzchen.«


  Ich nickte und dann ging sie zum Glück weg, auf die andere Seite zu den Trizepsmaschinen. Ich fixierte wieder einen Punkt an der Wand gegenüber, erhöhte die Geschwindigkeit und rannte den letzten Kilometer, so schnell ich konnte. In Momenten wie diesen wünschte ich mir beinahe den Bewerbungsstress zurück, um mich abzulenken. Als ich vom Laufband stieg, war sie verschwunden.


  


  »Okay. Augen zulassen!«


  Wieder ein Date mit Theo, wieder eine Große Überraschung. Es war schon peinlich genug, hier zu sitzen, mit verbundenen Augen, an einem öffentlichen Ort. Aber diesmal hatte ich auch noch Publikum.


  »Guckst du? Nicht gucken!«


  »Ich gucke nicht«, murmelte ich, auch wenn ich mir sicher war, dass man das von allen anderen um mich herum nicht behaupten konnte.


  »Okay, noch eine Sekunde.« Ich spürte, wie sich Theo neben mir bewegte; etwas stieß an meinen Ellenbogen an. »Und… jetzt. Augen aufmachen!«


  Und das tat ich. Als Erstes sah ich Morris, der mir gegenüberstand, mit gelangweilter, latent genervter Miene. Daisy neben ihm machte irgendwie einen nervösen Eindruck. Und dann war da die Wunderkerze.


  Sie war nicht zu übersehen. Eines von diesen extragroßen Riesenteilen, die beim Brennen nach allen Richtungen Funken sprühen. Mitten in einem kleinen herzförmigen Schokoladenkuchen, der mit rosa Zuckerschrift verziert war, die ich allerdings aufgrund des Feuerwerksspektakels nicht lesen konnte. Unschlüssig, ob ich sie nun auspusten oder einfach sich selbst überlassen sollte, blieb ich tatenlos davor sitzen und beobachtete, wie sie immer weiter runterbrannte, bis sie zu guter Letzt mit einem leisen Zischen ausging und nur noch eine kleine Rauchwolke hinterließ.


  »Wow«, sagte ich, während Daisy hustete und dabei höflich die Hand vor den Mund hielt. »Was ist der Anlass?«


  »Das weißt du nicht?«, fragte mich Theo. Eine mehrköpfige Touristengruppe, alle mit Sonnenbrandspuren und frischen Bikinistreifen, sah vom Nachbartisch zu uns herüber. »Wir haben heute zweiwöchiges Jubiläum.«


  »Ach so, stimmt ja«, beeilte ich mich zu sagen und schaute ihn lächelnd an. »Ich war nur… Die Wunderkerze hat mich irgendwie aus dem Konzept gebracht. Alles, ähm, Gute zum Zweiwöchigen.«


  »Alles Gute zum Zweiwöchigen«, wiederholte er, lehnte sich nach vorne und gab mir einen Kuss. Einen richtigen Kuss, nicht einen von der Sorte, den man sich normalerweise gab, wenn man mit einem anderen Pärchen zusammen war und das halbe Restaurant zusah. Ich hatte aber wegen des vergessenen Datums solch ein schlechtes Gewissen, dass ich ihn einfach gewähren ließ. Als wir schließlich wieder voneinander abließen, tat ich alles, um Daisy nicht ins Gesicht zu sehen. Sie verabscheute den Austausch von Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit noch mehr als Mopeds und Mom Jeans.


  Stattdessen widmete ich mich der Wunderkerze, fummelte sie aus dem Kuchen heraus und legte sie beiseite, um dann die Schrift zu lesen. Willst du…?, stand da, mit einem verschnörkelten Fragezeichen dahinter.


  »Willst du…«, wiederholte ich und schaute Theo an. »Was?«


  »Das ist der zweite Teil der Überraschung«, erwiderte er, griff in die Innentasche seines Sportsakkos und zog ein rosafarbenes Stück Papier mit Schleife drum herum heraus. »Ta-da! Hier, bitte.«


  »Theo«, sagte ich. »Das ist zu viel.«


  »Wie? Das ist doch unser Jubiläumstag. Mach auf.«


  Jetzt riskierte ich doch einen Blick zu Daisy hinüber und sah, dass ihr Gesicht etwas noch viel Schlimmeres als Empörung oder Ärger widerspiegelte– Mitleid. O Gott, dachte ich. Mit diesem Doppeldate hatte ich eigentlich beabsichtigt, ihr und Morris zu zeigen, dass sie sich in Theo irrten. Wenn wir alle mal zusammen ausgingen, so hatte ich mir überlegt, würden sie schnell merken, dass er ganz anders war, als sie glaubten, kein ätzender Sommertouri, Besserwisser oder Großstadtsnob. All meinen Anstrengungen zum Trotz hatte ich bislang jedoch nur das genaue Gegenteil bewiesen. Angefangen hatte es mit dem Sportsakko. Oder nein, stimmt nicht. Angefangen hatte es mit dem Restaurant. Meine Idee war gewesen, zum Inlet Drive-in zu fahren, wo es die besten Krabbenburger der ganzen Stadt gab, und dort draußen an den Picknicktischen zu sitzen. Wir würden unser Lieblingsessen bekommen und Theo noch mehr Einblicke ins echte Colby, aber aus unserer Perspektive. Klassische Win-win-Situation. Aber er hatte andere Vorstellungen.


  »Ein Doppeldate! Klingt super«, hatte er gesagt. »Ich habe neulich erst von diesem panasiatischen Restaurant in der Zeitung gelesen. Ich reservier uns dort einen Tisch.«


  »Panasiatisch? In Colby?«


  »Nein, das ist irgendwo anders.« Er wandte sich vom Küchenspülbecken ab, wo er gerade damit beschäftigt war, gigantische Trauben abzuwaschen, die auf Ivys erklärten Wunsch jederzeit vorrätig sein mussten, und griff nach seinem Handy. Nachdem er ein paar Tasten gedrückt hatte, sagte er: »Cape Frost. Das ist nicht weit weg, oder?«


  »Na ja, so wirklich nah ist es aber auch nicht.«


  Er starrte aufs Display und las laut vor: »›Bei uns finden Sie eine erstklassige Auswahl an traditionellen und modernen asiatischen Speisen, eine großzügige Sushibar, ein ausgewähltes Sake-Angebot und eine vorzügliche vegetarische Speisekarte.‹ Klingt doch toll, nicht?«


  »Glaub schon.« Selbst für meine Ohren hörte ich mich skeptisch an. »Aber vielleicht wäre es am unkompliziertesten, wenn wir irgendwo hier in der Nähe blieben und es ganz einfach halten würden.«


  »Nichts ist so einfach gehalten wie Sushi: Fisch, Reis, Algen«, stellte er fest und widmete sich wieder den Trauben.


  »Ich glaube aber nicht, dass Morris ein großer Fan davon ist.«


  »Und was ist mit Daisy? Ich bin mir sicher, dass sie einen etwas experimentierfreudigeren Gaumen hat, oder?«


  »Warum? Weil sie Asiatin ist?«


  Er warf mir einen strafenden Blick zu. »Emaline. Es ist nicht meine Art, auf Stereotypen rumzureiten.«


  »Ich sage nur…«


  »Was ich gemeint habe«, redete er einfach weiter, »nach allem, was du mir von Daisy erzählt hast, scheint sie ein ausgeprägtes urbanes Gespür für Mode zu haben. Und da dachte ich, dass das vielleicht auch auf Kulinarisches zutreffen würde.«


  Jetzt kam ich mir vor wie ein Stereotypenreiter, weshalb ich ihm auch verschwieg, dass Daisy, obwohl sie eine Vogue- und Harper’s-Bazaar-Leserin war, von jeher am liebsten Pizza aß. »Tut mir leid.«


  »Schon okay.« Jetzt tupfte er die Trauben mit einem Papiertuch vorsichtig trocken. »Lass mich doch einfach einen Tisch reservieren. Ich verspreche dir, es wird ihnen gefallen.«


  Und so hatte ich heute am frühen Abend Jeans und eines meiner schickeren Oberteile angezogen, meine Haare zusammengebunden und etwas Eyeliner aufgetragen– alles Maßnahmen, die ich nicht im Traum für einen Krabbenburger im Inlet ergriffen hätte. Aber wenn sogar ich mich anders gekleidet hatte als sonst, hätte ich eigentlich damit rechnen müssen, dass Theo das Gleiche tat. Aber das Sportsakko war dann doch einen Tick too much.


  Er trug es freizeitmäßig kombiniert, mit Jeans und weißem Button-down-Hemd und teuren Sneakern. Ich persönlich– und mir war klar, dass das mehr über mich aussagte als über ihn– brachte jedoch jede Art von Jackett mit offiziellen Anlässen und Begräbnissen in Verbindung und nicht mit einem Abendessen unter Freunden. Ich hoffte nur, dass Morris nicht in Shorts aufkreuzte.


  Tat er aber. Und mit einem T-Shirt, obwohl es so aussah, als wäre es neu oder zumindest frisch gewaschen. Daisy sah wie immer umwerfend aus in einem geblümten Kleid mit Sandalen und schlichter Strickjacke mit Lochstickerei über den Schultern. Als sie aus dem Haus kamen, sprang Theo aus seinem Sitz und hielt ihr die hintere Autotür auf. Morris, die alte Trantüte, stieg natürlich als Erster ein.


  Oje, dachte ich. Laut sagte ich: »Sind alle bereit für einen kleinen Ausflug?«


  »Lasst uns ins Inlet gehen«, sagte Morris. »Ich habe solchen Bock auf Krabbenburger!«


  »Wir gehen doch Sushi essen, weißt du nicht mehr?«, sagte Daisy zu ihm.


  »Ich esse keinen rohen Fisch«, knurrte er.


  »Es wird dir gefallen«, versuchte Theo zu beschwichtigen. »Sie bieten eine Mischung aus traditionellen und modernen Gerichten an.«


  Als ob man Morris, der sich hauptsächlich von Salzcrackern, Mountain Dew und Wurst im Brotmantel ernährte, mit diesem Argument überzeugen könnte. Doch statt mir deswegen den Kopf zu zerbrechen, konzentrierte ich mich lieber auf die Straße. Auf dem nächsten Hinweisschild, an dem wir vorbeifuhren, stand Cape Frost: 51Kilometer. Und obwohl ich bereits einen Strafzettel wegen zu schnellen Fahrens riskierte, nahm ich noch jeden einzelnen Meter davon wahr.


  Im Haiku angekommen hoffte ich auf einen Neustart, eine Chance, noch mal ganz von vorn zu beginnen. Aber kaum hatten wir uns hingesetzt, warf Morris einen Blick in die Karte und verkündete, dass er nichts fand, was ihm schmeckte.


  »Die Karte hat fast zehn Seiten«, sagte ich.


  »Ich esse keine rohen Lebensmittel«, erklärte er.


  »Es ist doch gar nicht alles roh.«


  »Guck doch mal«, sagte Daisy mit Blick auf die letzte Menüseite. »Sie haben auch einen einfachen Burger, da ist nur ein bisschen Chinakohl drauf.«


  »Oh nein– es wird nichts von den ›Für-Americanos‹-Gerichten bestellt«, sagte Theo. »Das verstößt gegen die Tischregeln!«


  Wir glotzten ihn alle nur an. Ich sagte: »Die Was-Gerichte?«


  Er trank einen Schluck Wasser. »Die ›Für-Americanos‹. So hat mein Vater immer die Gerichte auf der Speisekarte genannt, die sich speziell an Leute richten, die nie mal was Neues ausprobieren wollen. In unserer Familie war es strikt verboten, sich davon was zu bestellen. Entweder man wählte landestypisch oder man wählte den Weg nach Hause.«


  »Nach Hause klingt gut«, murmelte Morris, aber ich war mir ziemlich sicher, dass Theo ihn nicht hörte.


  »Ich bin auch nicht die probierfreudigste Esserin«, sagte Daisy, die ewige Schlichterin, laut und vernehmlich. »Vielleicht können wir beide ja etwas bestellen, was ein bisschen anders ist, aber nicht zu drastisch.«


  »Ich würde trotzdem gern eine Auswahl an Vorspeisen für uns alle bestellen«, erklärte Theo und schlug die Karte auf. »Es wird euch schmecken, versprochen.«


  Er hatte nicht völlig unrecht. Die Edamame war lecker (wobei Morris, der mit Ausnahme von Essiggurken mit Gemüse überhaupt nichts am Hut hatte, sie schon aus Prinzip nicht anrührte) und die Tempura bei allen ein voller Erfolg. Die Gemüseklößchen waren essbar, sobald man sie in Sojasoße tunkte. Was jedoch nicht für den Algensalat galt, der, obwohl Theo darauf bestand, dass alle von allen Speisen kosteten, noch nahezu unangetastet auf drei von vier Tellern lag, als der Kellner zum Abräumen kam. Geschafft– jetzt nur noch Hauptgang und Nachspeise, dachte ich. Es waren erst dreißig Minuten vergangen.


  Als Hauptgericht bestellte ich als Einzige von uns dreien Sushi. Daisy wählte ein Gericht, das verdächtig nach stinknormalem Hühnchen mit Brokkoli aussah, was mich dazu veranlasste, neidvoll ihren Teller zu beäugen, während ich meine California- und Spinnen-Rolle in mich hineinquälte. Morris hatte sich, vermutlich aus purem Trotz, für astreines Americanos-Essen entschieden und futterte einen Burger mit Pommes. Ich sah sehnsuchtsvoll der Nachspeise entgegen, vor allem, weil wir dann das Ärgste überstanden hätten.


  Jetzt aber schaute ich auf das rosa Papierquadrat samt Schleife hinunter, dann wanderte mein Blick zurück zu Theo. »Mach schon auf«, sagte er und stupste mich mit der Schulter an. »Ist keine Bombe.«


  Ich schaute zu Daisy– die, ihrem Gesichtsausdruck nach, durchaus Zweifel an dieser Aussage hegte–, dann schob ich meinen Finger unter das Klebeband und ließ das Geschenkpapier auseinanderflitschen.


  Tanz im Mondschein! Werfen Sie sich in Schale für den guten Zweck! Allerlei Gewinne!, stand da in Großbuchstaben geschrieben vor dem Hintergrundmotiv eines Walzer tanzenden Paares im Retrostil. Den Rest konnte ich nicht mehr lesen, weil ich mich bereits mit klopfendem Herzen gegen die nahende Explosion wappnete. Ka-bumm!


  »Das ist diese Tanzparty am Strand«, erzählte Theo mit Feuereifer. »Ich habe überall Flyer davon gesehen und bin dann in diesen Klamottenladen rein und habe mal nachgefragt.«


  »Die Strandparty«, sagte ich.


  »Nach dem, was die Verkäuferin erzählt hat, scheint das ein echt cooles Event zu sein«, fuhr er fort, ohne von dem Schweigen Notiz zu nehmen, das den Rest von uns ergriffen hatte. »Also habe ich uns zwei VIP-Karten besorgt. Damit kriegen wir vor Beginn der Party sogar noch ein Abendessen serviert. Genau wie beim Highschool-Abschlussball! Ich muss jetzt nur noch irgendwo einen Smoking auftreiben.«


  Ich hatte kurz das Bild der bauschigen Rüschenkleider vor Augen, die mir Daisy neulich gezeigt hatte. Noch hatte ich keins anprobiert, aber ich wusste, dass bereits ein Kleid in ihrem Zimmer an der Schneiderpuppe hing, mit Nadeln gespickt und übersät von Schneiderkreidestrichen, auf dem besten Weg, etwas absolut Fabelhaftes zu werden.


  »Wow«, sagte Daisy leise. »Ich wusste nicht mal, dass sie so was wie VIP-Karten anbieten.«


  »Weil du die niemals kaufen würdest«, brummte Morris.


  »Wart ihr schon mal da?«, fragte Theo.


  »Sie gehen jedes Jahr hin«, sagte Morris zu ihm und deutete dabei auf Daisy und mich. »Zusammen. Das ist schon so was wie eine Tradition.«


  »Oh.« Theo sah erst Daisy an, dann mich. »Wow, das tut mir leid. Ich wollte mich nicht dazwischen…«


  »Ist schon okay«, sagte Daisy schnell und rang sich ein Lächeln ab. »Normalerweise nähe ich uns für den Anlass ja immer extra Kleider, aber diesmal war ich so mit den ganzen Collegevorbereitungen beschäftigt, dass ich’s einfach nicht geschafft habe.«


  Ich schaute sie an. »Echt?«


  Sie nickte. »Ich hab es dir nur nicht sagen wollen, weil’s mir peinlich war, dass ich so einen Durchhänger hatte. Insgeheim habe ich ja gehofft, wir könnten dieses Jahr mal auf die Wettbewerbsteilnahme verzichten.«


  Oh, wie gerne hätte ich das glauben wollen! Aber ich kannte Daisy. Erstens hatte sie in puncto Garderobe und persönliche Zielvorgaben nie einen Durchhänger. Und zweitens, und das war in diesem Zusammenhang noch viel entscheidender, war sie geradezu unsagbar, unerschütterlich höflich. Selbst wenn das bedeutete, bei einer ihr wichtigen Sache unehrlich sein zu müssen.


  »Warum kaufen wir nicht einfach noch zwei Karten?«, sagte Theo zu ihr. »Wir könnten zusammen hingehen– ein Doppeldate!«


  »Sie hat schon Karten gekauft«, sagte Morris unverblümt. Dass sich Theo womöglich schlecht fühlen könnte, bereitete ihm jedenfalls offenbar keine Bauchschmerzen. »Schon vor ein paar Wochen.«


  Ich schluckte und sah wieder auf den Kuchen hinunter. Nach all den Sachen, die ich heute in mich hineingewürgt hatte, konnte ich die Wahrheit nicht leugnen: Er sah verdammt köstlich aus.


  »Du, das tut mir echt leid«, sagte Theo zu Daisy und meinte es eindeutig ernst. »Ich hatte echt keine Ahnung. Das Letzte, was ich will, ist euch irgendwie die Tour zu vermasseln.«


  »Ist wirklich kein Ding«, wiegelte Daisy ab.


  Für eine Sekunde saßen wir alle einfach nur da und unser Unbehagen war so präsent wie ein weiterer Gast am Tisch. Das reinste Desaster!, dachte ich. Die Touristen neben uns lachten laut, hatten höllisch viel Spaß. War ja klar.


  »Es ist nur…«, setzte Theo schließlich an, »…die Sache ist die… ich, ähm, ich habe dieses Dinner-Abschlussball-Ding nie erlebt. Überhaupt nichts in der Richtung. Ich weiß, dass dieses Tamtam ein bisschen bescheuert war, der Kuchen und die Wunderkerze und die ganze Geheimnistuerei…«


  »Jepp«, sagte Morris und ich trat ihm hart vors Schienbein.


  »Aber«, fuhr Theo leicht errötend fort, »als ich diesen Flyer gesehen habe, hab ich mir gedacht, das ist meine Chance, alles nachzuholen. Damit ich auch so einen unvergesslichen Augenblick habe, eine andere Erinnerung als die, wie ich zu Hause hocke, ohne Date, und mit meinen Eltern französische Spielfilme angucke.«


  Daisys Züge wurden weicher. Da, siehst du, dachte ich. Das ist der Junge, den ich dir zeigen wollte.


  »Ich meine, im Ernst«, sagte Theo jetzt, »damals hätte mich ein Mädchen wie Emaline nicht mal eines Blickes gewürdigt, geschweige denn, dass sie mit mir ausgegangen wäre.«


  »Theo«, sagte ich leise.


  »Wieso?«, erwiderte er. »Du bist was ganz Besonderes, Emaline. Du bist nicht einfach nur irgendein Mädchen.«


  Er hatte ja keine Ahnung, was ich empfand, als ich diesen letzten Satz von ihm hörte. Als wäre er ein Code oder ein Passwort, mit dem ein entlegener, geheimer Teil meines Herzens aufgeschlossen wurde. Die ganze Zeit lang hatte ich es von der anderen Seite aus betrachtet, meinen Blick auf all das gerichtet, was ich nicht war. Doch er fand, dass anders zu sein die bessere Option war, ja, dass es sogar das Optimale war. Und wieder einmal eröffnete er mir eine andere Sichtweise und mir gefiel, wie ich aus dieser Perspektive aussah. Ein Sommer der ersten Male, und wie.


  »Das ist wirklich süß«, sagte Daisy jetzt zu Theo. »Ihr werdet bestimmt eine Menge Spaß haben!«


  Ich schaute zu ihr hinüber, versuchte ihren Blick aufzufangen, um ihr zu verstehen zu geben, wie sehr ich das zu schätzen wusste. Okay, der Abend war ein ziemlicher Flop gewesen. Aber auch als Luke und ich noch zusammen waren, waren wir nicht immer alle eine große glückliche Familie gewesen. Und jetzt war ich glücklich.


  »Hier«, sagte ich zu Theo und schnitt ein großes Stück Herzkuchen ab. »Das ist für dich.«


  Er lächelte zufrieden. »Ja? Danke.«


  »Ich danke dir.« Und trotz Morris und Daisy, die uns am Tisch gegenübersaßen und zuschauten, trotz allem, küsste ich ihn auf den Mund. Und dann ließ ich das Stück aus meinem Herzen mit feierlicher Geste auf den Teller gleiten, machte einen Großen Moment daraus, und gab es ihm.


  


  Die Heimfahrt verlief bedeutend besser. Vielleicht lag es daran, was Theo gesagt hatte, oder am Kuchen oder an der Tatsache, dass Morris, kurz nachdem wir Cape Frost hinter uns gelassen hatten, eingeknackt war. Warum auch immer, wir fuhren in einvernehmlichem Schweigen dahin, mit leise vor sich hin dudelnder Radiomusik. Hin und wieder sah ich zu Theo hinüber, der neben mir saß, eine Hand auf mein Knie gelegt, mit einem Lächeln im Gesicht.


  Die Strecke von Cape Frost nach Colby bestand aus einer einzigen lang gestreckten zweispurigen Straße, mit Abschnitten dazwischen, in denen es weit und breit nichts weiter gab außer Gestrüpp und Straßenschildern. Und es war auf einem solchen Teilstück, dass wir einen blauen Truck sahen, der mit blinkendem Warnlicht und einem kleinen Transportanhänger hintendran am Fahrbahnrand stand. Einer der Anhängerreifen hatte einen Platten. Der Fahrer, der eine abgewetzte Baseballcap und ein Karohemd trug, nahm gerade aus einer Werkzeugkiste einen Wagenheber heraus, um ihn zu wechseln. Ich verlangsamte das Tempo.


  »Was tust du da?«, fragte Theo.


  »Ich will mal sehen, ob er Hilfe braucht«, erwiderte ich.


  »Emaline, also ich weiß nicht…« Er machte eine kurze Pause. »Es ist schon ziemlich spät, findest du nicht? Und hier gibt es weit und breit keine Menschenseele.«


  »Eben drum«, erwiderte ich. »Wenn er kein Handy dabeihat, ist er total aufgeschmissen.«


  »Jeder hat heutzutage ein Handy dabei.«


  »Nicht in Colby. Lass mal das Fenster runter.«


  Er zögerte, die Hand am Fensterheber. Der Fahrer des Trucks hatte uns noch nicht gesehen. »Im Ernst jetzt. Ich halte das für keine gute Idee…«


  »Theo. Der Kerl hängt hier mitten in der Pampa fest und wir sind zu viert.«


  »Er hat aber eine Waffe.«


  »Das ist ein Wagenheber«, sagte ich. »Und an seinem Heck kleben ein Finz-Sticker und eine Colby-Strandparkplakette. Er ist also von hier aus der Gegend.«


  »Aber du kennst ihn nicht.«


  »Trotzdem, kein Grund zur Sorge.«


  »Ich weiß nicht…«, sagte er wieder.


  Wir kamen jetzt direkt neben dem Mann zum Stehen und Theo hatte das Fenster noch immer keinen Spaltbreit geöffnet. Ich drehte mich zu Morris um, der schlafend auf der Rückbank saß, mit offen stehendem Mund. Zu Daisy sagte ich: »Könnest du ihn bitte mal wecken?«


  Sie rüttelte ihn an der Schulter. Er war sofort hellwach, so, wie ich es von ihm kannte: Morris konnte überall pennen, tief und fest, und nach dem Aufwachen sofort nahtlos da wieder anknüpfen, wo er sich ausgeklinkt hatte– eine Fähigkeit, die er zu Highschoolzeiten perfektioniert hatte. »Was ist los?«


  »Der Typ hat eine Panne«, sagte ich.


  Sofort ließ Morris sein Fenster herunter. »Hey, Mann. Brauchen Sie Hilfe?«


  Der Kerl drehte sich zu uns um, den Wagenheber in der Hand, und blinzelte uns an. »Ja, das wäre echt klasse. Ich weiß, dass ich irgendwo einen Ersatzreifen habe, aber ich bin mir nicht sicher, wo.«


  Ich legte den Rückwärtsgang ein und stellte mich hinter den Truck an den Straßenrand. Morris stieg aus dem Auto. Wir saßen schweigend da und sahen dabei zu, wie der Fahrer die hintere Tür des Anhängers öffnete und einen Blick auf sein Transportgut warf. Der Laderaum war randvoll mit etwas, was aussah wie Leinwände oder… Gemälde. Jede Menge Gemälde. Ich sah mir sein Gesicht noch mal genauer an.


  »Ach du Scheiße«, sagte ich. Ich stieg aus dem Auto.


  »Hey!«, rief Theo besorgt aus. »Ich glaube nicht, dass du…«


  Ich ging zum Anhänger hinüber und der Fahrer sah mich an.


  »Emaline! Was machst du denn hier?«


  »Ich bin mit ihm hier«, sagte ich und zeigte auf Morris. »Du kennst doch bestimmt Clyde, Morris?«


  Morris warf ihm einen Blick zu. »Ach ja, richtig. Hallo.«


  »Hallo«, sagte Clyde. Er sah auf mein Auto. »Und ihr macht euch heute einen netten Abend, ja?«


  »Wir sind ins Haiku gefahren, um panasiatische Kost zu uns zu nehmen«, erklärte Morris.


  »Was zum Henker soll das denn sein?«, fragte Clyde.


  »Meine Rede«, erwiderte Morris. »Emaline, hast du mal eine Taschenlampe? Ich glaube, der Ersatzreifen müsste irgendwo vorne sein.«


  »Im Auto«, sagte ich. »Warte kurz.«


  Ich ging zur Fahrertür, beugte mich ins Auto hinein und langte über Theo hinweg ins Handschuhfach. »Ich weiß ja, du meinst hier jeden zu kennen«, sagte er. »Aber der Kerl könnte ein Serienkiller sein.«


  »Oder einer der renommiertesten Collagekünstler der Neunzigerjahre.«


  Es dauerte eine Minute, bis der Groschen gefallen war. Dann sah er wieder zum Truck hin. »Das ist Clyde?«


  »Jepp.« Ich knallte das Handschuhfach zu. »Bin gleich wieder da.«


  Diesmal zögerte er nicht. In null Komma nichts war er aus dem Auto raus und heftete sich mir an die Fersen. »Clyde«, rief er. »Wo ist das Problem?«


  »Wer ist das?«, fragte Clyde Morris und starrte mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit.


  »MrSushi.«


  Ich gab Morris die Taschenlampe und er stiefelte zur Stirnseite des Anhängers herum, schnappte sich auf dem Weg dorthin die Werkzeugkiste.


  Theo starrte nur mit großen Augen auf die Gemälde im Laderaum. »Sind das alles Ihre?«


  »Ja«, sagte Clyde, doch seine Aufmerksamkeit galt Morris. »Ich räume gerade einen alten Lagerraum drüben in Cape leer. Hey, brauchst du irgendwie Hilfe?«


  Ein Scheppern war zu hören. »Nee, alles gut. Ich hab’s gefunden.«


  »Die hier sind…«, sagte Theo, als er näher an den Anhänger herantrat und seine Finger über den Rand der Leinwände wandern ließ. »Das sind so viele. Ich kann sie jetzt nicht en detail erkennen, aber ich glaube nicht, dass ich die schon je…«


  »Hab ihn!«, rief Morris und tauchte wieder auf. Clyde drängte Theo zur Seite und reckte die Arme, um den Ersatzreifen entgegenzunehmen.


  »Der ist aber in keinem überragenden Zustand. Sind die leider nie bei Leihfahrzeugen. Aber zum Nachhausekommen reicht’s.«


  »Super«, sagte Clyde. »Danke.«


  »Brauchen Sie Hilfe beim Aufziehen?«, fragte ich. Es war eine von Dads Regeln gewesen, dass jede von uns Töchtern erst aus dem Effeff einen Reifenwechsel beherrschen musste, bevor wir die Autoschlüssel bekommen hatten.


  »Nee, lasst mal gut sein. Das schaffe ich schon.«


  Morris und ich wechselten einen Blick. »Mit zwei Paar Händen geht’s aber schneller«, sagte Morris und hob den Wagenheber auf.


  »Oh, ich kann auch mit anpacken«, bot Theo an. Aber als Morris und Clyde dann vor dem platten Reifen in die Hocke gingen, rührte sich Theo nicht vom Fleck. Er starrte noch immer auf die Gemälde.


  »Das ist«, flüsterte er mir zu, als sie den Wagenheber ansetzten, »eine Sensation. Ernsthaft. Ich glaube nicht, dass Ivy oder irgendwer sonst weiß, dass es Arbeiten von ihm gibt, die noch nie gezeigt oder katalogisiert worden sind. Bei dem Gedanken, was das bedeutet, wird mir ganz schwindlig.«


  »Oder«, sagte ich, »die Bilder sind alle nicht der Rede wert, weshalb er sie nie jemandem gezeigt hat.«


  »Wir sprechen hier von Clyde Conaway. Soweit man weiß, ist sein Œuvre sehr begrenzt geblieben.«


  »Und das heißt…?«


  »Selbst wenn sie nicht der Rede wert sein sollten«, erwiderte er, »sind sie der Rede wert.«


  Es klirrte. »Scheiße«, hörte ich Morris zischen. Ich seufzte.


  Theo sagte: »Ivy wird ausflippen. Vor allem, wenn er doch noch der Tour zustimmen sollte.«


  »Welcher Tour?«


  Er warf einen kurzen Blick auf Clyde, der uns den Rücken zugewandt hatte. »Wir haben es zwar für so gut wie aussichtslos gehalten, aber Ivy hat ihn trotzdem bekniet, ob er nicht einer Art Wanderausstellung zustimmen würde, die zeitgleich mit der Filmveröffentlichung stattfinden soll.«


  »Ach wirklich«, sagte ich.


  »Natürlich alles in überschaubarem Rahmen. Exklusiv. Eine Handvoll Großstädte. Das Interesse ist da. Er muss nur noch auf ganzer Linie überzeugt werden. Was uns, so wie’s aussieht, womöglich schon gelungen ist.« Er zog sein Handy aus der Tasche. »Ich muss unbedingt Ivy anrufen.«


  Ich schaute wieder zu Clyde, der Morris dabei half, den Ersatzreifen zu montieren. »Theo… ich finde, das solltest du nicht machen, bevor du nicht…«


  »Hallo, Ivy«, sagte er. Entweder hatte er mich nicht gehört oder er ignorierte mich mit voller Absicht. »Ich bin’s. Hör mal, das wirst du nicht glauben…«


  Er spazierte mit dem Handy am Ohr in die Dunkelheit hinein. Ich blickte auf die Bilder, die längs vor mir im Laderaum aufgereiht waren. Keiner wusste, was auf diesen Leinwänden überhaupt drauf war oder ob sie je irgendwer hatte sehen sollen. Immerhin gab’s einen Grund, warum Leute Dinge klammheimlich taten, im Schutz der Dunkelheit. Ich machte die Anhängertüren zu.


  »Müsste jetzt eigentlich okay sein«, hörte ich Morris einen Moment später sagen. Er rappelte sich hoch und wischte sich die Hände an einem Lumpen ab. »Nur drauf achten, dass Sie nicht zu schnell fahren.«


  »Wird gemacht«, sagte Clyde. »Ich hab’s sowieso nicht mehr sehr weit. Ich würde dir für deine Mühe gern einen Schein in die Hand drücken.«


  »Nee, schon gut«, sagte Morris und kam auf mich zu. »Wo ist Sushi?«


  »Am Telefon«, sagte ich.


  Er grunzte, so als hätte er nichts anderes erwartet, und trottete zum Wagen zurück. Während ich ihm hintersah, kam Clyde zu mir herüber und verriegelte die Anhängertüren.


  »Er ist ein echt netter Kerl«, stellte er fest.


  »Ja, er ist immer mal wieder für eine Überraschung gut.«


  Jetzt tauchte Theo wieder aus der Dunkelheit auf, das Handy am Ohr, Begeisterung im Gesicht. Ich dachte an den Abend mit der Milchkiste bei Gertis zurück, als ich noch nichts von alldem verstand. Ich war mir nicht sicher, ob ich es mittlerweile tat. Aber ich hatte genug begriffen, um zu sagen: »Sie sollten wissen… dass er mit Ivy telefoniert. Wegen der Gemälde. Ich habe versucht ihn davon abzuhalten.«


  »Schon okay. Damit hatte ich schon fast gerechnet, als ich ihn hier ankommen sah.«


  »Er glaubt, dass Sie ernsthaft überlegen, eine Ausstellung zu machen.«


  Ich erwartete eigentlich, dass Clyde darüber lachen oder es abtun würde. Stattdessen sagte er lediglich: »Soso.«


  »Das ist doch verrückt, oder? Ich meine, Sie würden doch nicht…« Ich musterte ihn, versuchte seinen Gesichtsausdruck zu deuten. »So was würden Sie doch nicht wirklich machen. Oder?«


  Er antwortete nicht und mit einem Mal stand Theo neben uns. Merklich aufgekratzt schob er das Handy zurück in seine Hosentasche und sagte: »Wie läuft’s denn so? Wird noch Hilfe gebraucht?«


  »Alles wieder flott«, sagte Clyde. »Aber danke trotzdem.«


  »Sicher doch. Sollen wir mit Ihnen mitkommen und beim Ausladen helfen?«


  Clyde warf mir einen Blick zu und schüttelte den Kopf.


  »Ach nee. Nicht nötig. Wir sehen uns morgen.«


  »Washroom, neun Uhr«, sagte Theo und zeigte mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf ihn. »Wir sehen uns!«


  Dann kehrte Clyde zu seinem Truck zurück und Theo hüpfte wie ein kleiner Junge ausgelassen Richtung Auto. Ich folgte ihm mit etwas Abstand, als ich plötzlich Clydes Stimme hörte: »Emaline.«


  Ich drehte mich um. »Ja?«


  »Pass auf dich auf hier draußen, okay?«, sagte er. »Ist schon spät.«


  Ich nickte. Es war zwar erst kurz nach zehn, aber ich wusste, was er meinte. Obwohl man den Eindruck hätte bekommen können, dass er Theos Sorge von vorhin teilte, war es doch etwas anderes.


  Ich sah wieder zu meinem Wagen ein Stück weiter hinten, in dem Theo, Daisy und Morris nur als unscharfe Umrisse zu erkennen waren, nicht voneinander unterscheidbar. Man kann sich einfach nie sicher sein, wen man genau vor sich hat, bis man nahe genug dran ist. Und so blinzelte ich tapfer in das blendende Scheinwerferlicht eines entgegenkommenden Autos hinein, das ebenfalls auf dieser langen dunklen Straße unterwegs war.
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  Ein weiterer Tag im Sandkasten. Aber wenigstens hatte ich diesmal Gesellschaft.


  »Ihren Namen bitte?«, fragte ich die Frau, die am Steuer der schlanken Limousine saß. Sie trug einen Badeanzug mit drapiertem Pareo und auf ihren Schultern zeigte sich diese typische Erster-Urlaubstag-Rötung, die darauf schließen ließ, dass sie frühzeitig angekommen waren, um sich noch vor dem Einchecken eine Runde an den Strand zu legen.


  »Hopper«, antwortete sie. Ihr Mann auf dem Beifahrersitz kaute auf einer unangezündeten Zigarre herum.


  »Hopper«, wiederholte ich und streckte einen Arm nach hinten aus. Eine Sekunde später hielt ich einen Umschlag und das Willkommenspräsent in der Hand. »Bitte sehr. Möchten Sie vielleicht noch ein kaltes Getränk für den Weg mitnehmen?«


  »Haben Sie auch Bier?«, fragte der Ehemann, die Zigarre zwischen den Zähnen.


  »Nein, bedaure«, sagte ich freundlich. »Nur Wasser, Cola oder Saft.«


  »Ich nehme ein Wasser«, sagte die Frau.


  Eine kleine Flasche Wasser erschien an meinem Ellbogen und ich gab sie ihr. »Und für Sie, Sir?«


  »Cola klingt gut.«


  Zack, und schon hatte ich die Flasche in den Händen. Mit einem Lächeln im Gesicht reichte ich sie weiter. »Falls Sie Fragen haben oder Ihnen sonst irgendwas auf dem Herzen liegt, steht unsere Nummer vorne auf dem Umschlag. Schönen Urlaub!«


  »Danke«, sagte die Frau und ließ ihr Fenster hoch. Dann rollten sie davon. Zwei glückliche Gäste mehr.


  Ich schaute zu Benji hinunter, der hinter mir auf einem Hocker saß. »Du wirst echt mit jedem Auto schneller.«


  Mit einem seligen Lächeln wies er auf die Eisbox und die mit Umschlägen angefüllte Kiste in unmittelbarer Griffnähe. »Es musste nur ein effizienteres System entwickelt werden.«


  »Beziehnungsweise überhaupt eines«, hob ich hervor.


  »Wir sind ein gutes Team«, sagte er.


  »Das sind wir«, stimmte ich zu, als das nächste Auto, ein schwarzer Cadillac-Geländewagen, heranrollte.


  Letztendlich hatte ich nur zwei Tage gebraucht, um einen Babysitter für Benji aufzutreiben. Eine Freundin von Rebecca, die gerade für die Aufnahmeprüfung in Jura lernte, war auf der Suche nach einem flexiblen Nebenjob. Doch ich hatte Benji gerne um mich, und so war ich auf die Idee gekommen, ihn zweimal pro Woche selbst abzuholen und mit kleinen Jobs im Büro zu betrauen. Schon klar, er war erst zehn und konnte nichts Großes bewegen– im buchstäblichen wie im übertragenen Sinn. Aber wenn man ein Extrapaar flinker Hände brauchte, gab es niemanden, der geeigneter war.


  »Ihr Name?«, fragte ich jetzt den Mann in dem Geländewagen.


  »Perkins. Sagen Sie, ist es hier immer so heiß?«


  »Nicht immer«, erwiderte ich, als mir Benji den Umschlag und das Willkommenspräsent gab. »Aber im Juli kann’s schon mal ordentlich warm werden. Darf ich Ihnen ein kaltes Getränk für die Fahrt bis zu Ihrem Objekt anbieten?«


  Der Mann, der ziemlich stämmig war, wischte sich mit der Hand übers Gesicht. Er hatte die Klimaanlage voll aufgedreht, sodass ich selbst noch dort, wo ich gerade stand, einen kühlen Luftzug spürte.


  »Wasser«, sagte er wie jemand, der gerade durch die Wüste gerobbt war. Benji gab mir eine Flasche, die ich weiterreichte, und der Typ schraubte sie auf und nahm einen Riesenschluck. »Mann! Das nenne ich kalt! Genau so was hatte ich gebraucht. Danke.«


  Ich nickte, dann schaute ich zu Benji hinunter, der mir das Daumenhoch-Zeichen gab. Es war seine Idee gewesen, das Wasser an superheißen Tagen wie diesen halb gefroren zu verteilen. »Einen schönen Urlaub für Sie.«


  Der Geländewagen fuhr davon und diesmal wischte ich mir den Schweiß von der Stirn. Es war tatsächlich verdammt heiß, selbst für Mitte Juli. Wobei ich kaum fassen konnte, dass der Sommer schon so weit fortgeschritten war. Der Sommer war ja immer viel zu schnell vorbei, aber dieses Jahr erschien er mir ganz besonders kurz. Vor allem, wenn ich ins Zählen kam: Anzahl der Tage, die seit der Trennung von Luke und mir ins Land gegangen waren: neunundzwanzig. Anzahl der Tage, die Theo und ich ein Paar waren: auch neunundzwanzig. (Darauf war ich nicht stolz, aber Zahlen logen nun mal nicht. Die Demarkationszeit konnte ich eigentlich nicht mit einrechnen, so hübsch die Idee auch gewesen war.) Anzahl der Tage bis zur Strandparty: viel zu wenig. Anzahl der Tage, bis ich mein Zuhause verließ, um aufs College zu gehen: Na ja, die zählte ich einfach nicht. Auch wenn ich das vermutlich hätte tun sollen.


  Aber immer, wenn ich mich doch mal zwang, daran zu denken, raste mein Herz so wie damals im dicksten Bewerbungsstress. Nur dass es jetzt nicht mehr darum ging, wie meine Zukunft womöglich aussehen könnte, sondern darum, wie sie tatsächlich aussehen würde: An einem Tag Mitte August (ich musste mir das wirklich aufschreiben) würde ich all meine Sachen in mein Auto laden und Richtung EastU losbrausen, und dann würde dieser Sommer zusammen mit allen anderen für immer hinter mir liegen. Ich konnte mir das nicht mal ansatzweise vorstellen. Also tat ich es nicht. Logisch.


  Aber ich verschloss auch nicht vor allem die Augen. Obwohl ich noch nie zuvor eine Sommerromanze gehabt hatte, war mir dennoch klar, wie sie überwiegend endeten. Abgesehen von Daisy hatten sich die meisten Mädchen, die ich kannte, wenigstens schon ein Mal in einen Touristenjungen verknallt, und einige von ihnen hatten tatsächlich geglaubt, es wäre die ganz große Liebe. Doch ziemlich bald schon– in der Regel spätestens Ende Oktober– wurden sie eines Besseren belehrt. Dann blieb ihnen meist nichts weiter zu tun, als auf der Uferpromade vorm Jump Java rumzulungern, wo sich alle, die aus der Ferne abserviert worden waren, im Laufe des Herbstes versammelten wie irgend so eine Selbsthilfegruppe für gebrochene Herzen. Selbst wenn ich dann in Colby sein sollte, hatte ich nicht vor, mich zu ihnen zu zählen.


  Theo kehrte nach New York zurück. Ich ging an die EastU. Daran gab’s nichts zu rütteln. Ich könnte, wenn ich wollte– aber das tat ich nicht– genau skizzieren, wie unsere Beziehung verlaufen würde, falls wir versuchten zusammenzubleiben. Zu Beginn noch viele Hallo-wie-geht’s-Gespräche übers Telefon. Reiseplanungen für wechselseitige Besuche, von denen vermutlich sogar einer stattfinden würde, allerdings erst kurz vor dem endgültigen Aus. Welches sich anbahnte, indem eine der beteiligten Personen– meist der Tourist, aber nicht zwangsläufig– den Kontakt immer mehr schleifen lassen würde, gefolgt von einem unangenehmen klärenden Gespräch, das hoffentlich nicht via Webcam erfolgte. Heulbilder in Bildschirmauflösung sind für niemanden schmeichelhaft. Da brauchte man nur mal die Mädels mit den Multipacks Taschentüchern im Jump Java zu fragen.


  Darauf hatte ich keinen Bock. Weshalb es mir absolut recht war, wie die Dinge zwischen Theo und mir jetzt standen. Der Sommer würde zur Neige gehen und unsere Wege sich trennen– Punkt. Aus. Ende. Und falls ich traurig würde, blieben mir ja noch unsere Allerbesten Erinnerungen Überhaupt, sorgfältig angehäuft, um darin zu schwelgen, wenn mir danach war. Bis dahin allerdings wollte ich so wenig wie möglich daran denken.


  Und doch konnte ich nicht die Augen vor der Tatsache verschließen, dass die Uhr für uns tickte. Was mir umso deutlicher all die anderen Sachen vor Augen führte, die ich noch auf dem Zettel hatte. Mehr Zeit mit Mom zu verbringen, damit sie nicht jedes Mal, wenn ich das Haus verließ, so laut und theatralisch seufzte. Mich mit Daisy und Morris zu treffen, jeweils einzeln und zusammen, Sonderschichten im Büro zu schieben, um ein bisschen Geld auf die hohe Kante zu legen, und mit Benji abzuhängen. Und so traf es sich gut, dass ich mich den letzten beiden Punkten jetzt gleichzeitig widmen konnte.


  »Emaline«, hörte ich Benji sagen. Ich schaute zu ihm hinunter und er deutete mit einem Nicken hinter mich. »Auto.«


  »Richtig.« Ich riss mich aus meinen Gedanken und wandte mich dem schwarzen Cabrio zu, das neben mir zum Stehen kam. »Ihr Name, bitte?«


  »Hast du den etwa schon vergessen, Emaline? Autsch– das tut weh.«


  Es war Luke. Dass er überhaupt in der Anmeldeschlange stand, mit einem Auto, das ich nicht kannte, war nur eine Sache, die mich total aus dem Konzept brachte. Nahm man dann noch die Tatsache hinzu, dass er ein Anzughemd samt Krawatte trug und das Mädchen am Steuer ein bildhübscher Rotschopf war, war ich wie vom Donner gerührt.


  »Entschuldigung«, stammelte ich. »Ich habe nicht erwartet, dass…«


  »Luke!«, brüllte Benji und schnellte plötzlich neben mir hoch.


  Luke fuhr erschrocken zusammen und ich musste unwillkürlich lachen. Seine Schreckhaftigkeit war beinahe schon legendär. Unversehens von irgendwoher auf ihn zuzuspringen, nur um ihn wie ein kleines Mädchen quieken zu hören, hatte schon immer zu meinen Lieblingsbeschäftigungen gezählt.


  »Uah!«, sagte er mit leicht gerötetem Gesicht. Dann fing er an zu lachen. »Mann, hast du mich erschreckt!«


  »Tut mir leid«, sagte Benji. Er hüpfte auf und ab wie ein junger Welpe, um einen Blick auf ihn zu erhaschen. »Weißt du was? Ich arbeite jetzt mit Emaline zusammen.«


  »Echt?«, sagte Luke. Das Mädchen neben ihm, das ein geblümtes Minikleid und Cowboyboots trug und mir irgendwie bekannt vorkam, verzog ihr Gesicht zu einem Lächeln. »Na, hoffentlich bezahlt sie dich auch anständig.«


  »Geht so.« Benji sah mich an. »Hast du sie schon nach dem Namen gefragt?«


  »Ähm…«, machte ich.


  »Best«, sagte das Mädchen. »Ich glaube, das Haus heißt Strandjuwel oder so ähnlich.«


  Schnell wie der Blitz händigte ihr Benji den Umschlag aus. »Wollt ihr auch noch ein kaltes Getränk? Wir haben Wasser, Saft und Cola. Aber kein Bier.«


  Luke sah mich an und zog die Augenbrauen hoch.


  »Ich weiß«, sagte ich. »Er ist echt gut. Wenn der meinen Job übernimmt, würde mich keiner vermissen.«


  »Oh, das bezweifle ich«, erwiderte er. Was mich dankenswerterweise kurzfristig davon ablenkte, weiter darüber nachzudenken, wie ernsthaft die Beziehung der beiden wohl war, da er immerhin eine Krawatte für sie trug. »Und? Wie geht’s dir, Emaline?«


  »Gut«, sagte ich. »Und dir?«


  »Kann nicht klagen«, sagte er achselzuckend. »Wobei, eigentlich schon. Ich trage eine Krawatte.«


  »Ist mir schon aufgefallen«, sagte ich und hob die Augenbrauen. »Was ist der Anlass?«


  Ich war nicht neugierig, sondern machte bloß Smalltalk. Okay, vielleicht war ich ein klitzekleines bisschen neugierig. Aber er hatte damit angefangen. O Mann, wie schräg. Er sagte: »Brooke feiert an diesem Wochenende ihren Junggeselinnenabschied. Wir organisieren die Abholungen vom Flughafen und kümmern uns um die Unterkünfte.«


  »In Hemd und Krawatte?«


  »Das war die Idee meiner Mutter.«


  »Jetzt bin ich aber überrascht.«


  »Da wette ich drauf.«


  Ich musste erneut lachen. Schon seltsam, dass Luke und ich– nachdem wir uns einen Monat nicht gesehen und obendrein eine holprige Trennung hinter uns hatten, in wenigen Augenblicken wieder auf gleicher Wellenlänge waren. Vielleicht war das automatisch so, wenn man mehr oder weniger zusammen aufgewachsen war. Wenn man erst einmal einen gemeinsamen Rhythmus gefunden hat und daran lange genug festhält, geht der nicht so ohne Weiteres wieder verloren.


  Ich bedeutete Benji, mir eine Flasche Wasser zu reichen, und reichte sie dem Mädchen. »Du wirst bestimmt eine grandiose Woche haben. Allerdings eine ziemlich heiße.«


  »Emaline, das ist Jacqueline«, sagte Luke. »Jacqueline, das ist Emaline.«


  Wir lächelten und nickten uns freundlich zu. Ich fragte Benji: »Hast du noch ein Mountain Dew vorrätig?«


  »Jepp!«


  Er gab mir eine Dose und ich reichte sie an Luke weiter. »Dein Lieblingsfrühstück.«


  »Das Gleiche gilt fürs Mittag- und Abendessen«, sagte er und stellte die Dose in den Getränkehalter. »Wir sollten jetzt mal weiter. Wenn ich nicht bald diese Krawatte loswerde, ersticke ich noch.«


  »Okay, aber dein Hemd solltest du anbehalten«, erwiderte ich. Er schnitt eine Grimasse, Jacqueline winkte und dann fuhren sie davon und unsere erste Zufallsbegegnung nach der Trennung war vorbei. Ihm schien es echt gut zu gehen. Was ich mir für ihn gewünscht hatte. Denn mir ging es auch gut. Richtig?


  Es warteten bereits zwei neue Autos in der Schlange. Die Gäste im ersten hatten eine Million Fragen dazu, was die Insel für Vegetarier zu bieten hatte, die Passagiere des Minivans dahinter plünderten unseren Getränkevorrat. Sich die Stirn abzuwischen war inzwischen völlig überflüssig. Als es Zeit für unsere Pause war, rann mir der Schweiß aus allen Poren.


  »Das ist echt brutal«, sagte ich zu Benji. »Ich habe das Gefühl, wir werden hier gerade bestraft oder so.«


  »Kaltes Tuch gefällig?«


  »Wie meinst du das?«


  Er machte die Kühlbox auf und wühlte zwischen den Eiswürfeln herum, bis er einen zusammengerollten Waschlappen zutage förderte. »Probier’s mal damit.«


  Ich legte mir den Lappen aufs Gesicht und musste beinah stöhnen, so gut fühlte sich das an. »Wow. Das ist ja klasse. Danke.«


  »Gern geschehen.« Er klappte die Eisbox wieder zu und setzte sich dann auf den Deckel, den Kopf in die Hände gestützt. »Vermisst du Luke?«


  Man konnte Benji kaum krummnehmen, dass er die Kunst der eleganten Gesprächsüberleitung mit seinen zehn Jahren noch nicht beherrschte. Ich nahm den Lappen von meinem Gesicht herunter. »Ja. Tue ich. Nicht ganz so doll wie noch anfangs nach der Trennung, aber… wir waren eine ziemlich lange Zeit zusammen.«


  »Er hat ein anderes Mädchen geküsst«, sagte er zu mir.


  Ich sah ihn an. »Wer hat dir das erzählt?«


  »Morris.« Wieder ohne Druckserei oder irgendwelches Rumgeeier. Wenn man’s wusste, dann sagte man’s. »Warst du sauer?«


  Diese Frage war leicht zu beantworten. »Ja. Sehr sogar. Und traurig.«


  Benji schaute in die Richtung, in die das Auto verschwunden war. »Aber jetzt bist du glücklich mit Theo. Stimmt’s?«


  »Jepp.«


  Meine Antworten ließen den Eindruck entstehen, als wäre die ganze Sache bereits beschlossen und besiegelt, obwohl es weit davon entfernt war. Ja, ich hatte Theo am selben Tag geküsst, an dem Luke und ich uns getrennt hatten, und ja, ich war glücklich mit ihm. Aber ungeachtet dessen gab es noch immer flüchtige Momente und manchmal sogar ganze Tage, an denen ich Lukes wegen sehr traurig war. Wer hätte gedacht, dass man beides zur gleichen Zeit tun konnte, eine alte Beziehung betrauern und eine neue genießen? Noch so eine Sache, die man am eigenen Leib erfahren musste, um zu wissen, dass es sie gab.


  Wir saßen einen Moment schweigend da. Es herrschte eine solche Hitze, dass die Autos auf der anderen Seite des Parkplatzes flimmernd in der Luft zu schweben schienen.


  »Emaline?«


  »Ja?«, sagte ich und wischte mir noch mal mit dem Handrücken über die Stirn.


  »Ich will nicht nach Hause.«


  Ich sah auf meine Uhr, dann auf die Straße vor unserem Bürogebäude. »Na, das trifft sich doch prima. Wir haben nämlich noch eine gute Stunde hier draußen zu tun. Falls wir vorher nicht an einem Hitzschlag sterben.«


  »Nein, ich meine nach Hause. Nach Connecticut«, sagte er und betrachtete seine Hände. »Ich will nicht wieder zurück.«


  Ich sah ihn an und verspürte einen Stich in der Brust. »Ach komm, so ganz stimmt das aber nicht.«


  »Doch«, sagte er bedrückt.


  »Du vermisst doch bestimmt deine Mutter. Und deine Freunde. Oder?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich habe nicht viele Freunde. Und meine Mom ist gerade immer so traurig. Und das macht mich so traurig. Also, nein, ich vermisse sie nicht.«


  Ich zögerte, unsicher, was ich darauf sagen sollte. Obwohl Morris mir erzählt hatte, dass Benji Bescheid wusste, wollte ich die Trennung nicht zur Sprache bringen. Ich holte tief Luft und sagte: »Ich weiß genau, wie du dich fühlst. Ich will auch nicht, dass der Sommer zu Ende geht.«


  Er schaute zu mir hoch. »Nicht?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Denn wenn er zu Ende ist, muss ich von hier weg und aufs College, und davor habe ich ganz schön Bammel. Und Theo kann ich dann auch nicht mehr sehen. Zumindest für eine ganze Weile nicht.«


  »Er ist in New York.«


  »Jepp.« Ich nahm die Flasche Wasser, die ich mir vorhin vorsichtshalber schon gekrallt hatte, und trank einen großen Schluck. Es war mittlerweile lauwarm. »Ja, stimmt.«


  »Du könntest ihn doch besuchen fahren«, sagte er. Er überlegte eine Sekunde lang. »Hey, du könntest dann bei uns bleiben! Mit dem Zug ist man in null Komma nichts in der Stadt. Das machen wir ständig.«


  »Ja?«


  Er nickte.


  »Das wäre toll. Würde mir sehr gefallen.«


  Das schien ihn zumindest vorübergehend aufzumuntern. Für eine Weile redeten wir nicht und ich schaute dabei zu, wie er Reste abgeplatzter Farbe von der Eisbox pulte und die klitzekleinen Partikel glitzernd durch die Luft wirbelten.


  »Meine Eltern lassen sich scheiden«, sagte er schließlich, genauso nüchtern, wie er Lukes Fehltritt aufs Tapet gebracht hatte.


  Ich blinzelte, dann trank ich noch einen Schluck Wasser. »Ach tatsächlich?«


  Er schaute mich an. »Das hast du nicht gewusst?«


  »Ich wusste, ähm, dass…« Mein Blick wanderte zum Büro hinüber und ich fragte mich, wann genau mein Vater und Margo zurückkommen würden. Sie waren wieder einmal nach North Reddemane gefahren, diesmal um sich vor Ort mit den Malern zu treffen, bevor der Verkauf des Hauses angeleiert werden sollte. »Ich wusste, dass sie Probleme hatten.«


  Er nickte. »Sie streiten oft. Und schreien rum.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Sie sagt, dass er unrealistische Erwartungen hat. Er sagt, dass sie kleinlich ist, statt das große Ganze im Blick zu behalten.«


  Keine Frage: Das waren direkte Zitate. »Das hört sich ja nicht besonders lustig an.«


  »Streiten deine Mom und dein Dad auch?«


  Ich dachte an meine Eltern und daran, wie verträglich beide waren. Zum Streit zwischen ihnen kam es nur selten, wenn überhaupt. Meine Mutter war dermaßen stur, dass mein Dad gelernt hatte, sich wohl zu überlegen, welche Kämpfe er wirklich ausfechten wollte, und davon gab es nur wenige, mit großen Abständen dazwischen. »Manchmal, aber wirklich nicht oft.«


  »Du Glückspilz«, sagte er und begann wieder, an der Farbe zu kratzen. »Bei meinen ging’s die ganze Zeit so. Jedenfalls, bis wir hergekommen sind. Jetzt streiten sie immer am Telefon, wenn sie glauben, dass ich schlafe.«


  »Und ist das jetzt besser?«, fragte ich ihn.


  »Es wird immer noch geschrien«, erwiderte er. »Nur dass es jetzt eine Stimme ist und nicht zwei.«


  Ich nickte und unterdrückte das Verlangen, meine Hand auszustrecken und die Haarsträhne zurückzustreichen, die ihm ins Gesicht gefallen war, nur um irgendwas tun zu können. Stattdessen sagte ich: »Weißt du was, ich finde, wir beide sollten einen Pakt schließen.«


  Sofort horchte er interessiert auf. »Einen Pakt?«


  Ich überlegte kurz. »Ja. Lass uns hier und jetzt, am vierzehnten Juli um–« Ich sah auf meine Uhr. »–sechzehn Uhr vier vereinbaren, dass wir beide mit sofortiger Wirkung für einen vollen Monat nicht mehr vom Sommerende sprechen, es sei denn, es ist zwingend notwendig.«


  »Und wenn wir’s doch tun?«, fragte er.


  »Dann müssen wir einen Dollar in…« Mein Blick fiel auf meine fast leere Wasserflasche. Ich schraubte den Deckel ab, kippte den Rest Wasser aus und wischte die Öffnung an meiner Shorts trocken. »…diese Flasche stecken. Und dann nehmen wir am vierzehnten August das ganze Geld, das zusammengekommen ist, und investieren es in was richtig Tolles.«


  »In Krabbenburger?«


  Ich wackelte mahnend mit dem Finger. »Das bleibt bis dahin mein Geheimnis und wird auch nicht verraten. Also, was ist jetzt? Abgemacht, ja oder nein?«


  »Abgemacht!«


  Wir streckten uns die Hände entgegen und schlugen ein. Und dann, um den Pakt zu besiegeln, zog ich eine zerknüllte Eindollarnote aus meiner Hosentasche und stopfte sie in die Flasche. »Hoffentlich bleibt das der einzige Dollar, der da reinwandert. Stimmt’s? Weil wir ja nicht über diese Sache reden, über die wir nicht reden.«


  »Nein«, sagte er. »Tun wir nicht.«


  Ein weiteres Auto rollte heran, das Radio voll aufgedreht. Ich strich mein Haar zurück über die Schultern und wandte mich den neuen Gästen zu, während sich Benji wieder an der Eisbox postierte. Alles würde gut werden, sagte ich mir selbst. Uns beiden blieb noch jede Menge Zeit.


  »Hallo«, sagte ich, als das Fahrerfenster heruntergelassen wurde. »Willkommen in Colby. Ihr Name, bitte?«


  


  »Ich hab’s gewusst!«


  Beim Klang meiner Stimme fuhr Daisy erschrocken herum. Als sie mich in ihrer Tür stehen sah, ließ sie die Schultern sinken.


  »Okay, na schön«, sagte sie und wies mit wedelnder Hand auf die Schneiderpuppe vor sich. »Ich habe gelogen. Aber ich hab’s aus gutem Grund getan.«


  Natürlich war das Kleid wunderschön. Verschwunden waren die Rüschen und die puffigen Stofflagen. Das Einzige, was noch ans Original erinnerte, war der pudrige Blauton. Das Kleid war auf Knielänge gekürzt, der Rockteil leicht ausgestellt. Der Ausschnitt war mit Perlen verziert, die von Form und Farbe her aussahen wie Pfefferminzdrops. Das rosa Modell lag fertig zugeschnitten, aber noch nicht zusammengenäht auf dem Bett.


  »Daisy«, stieß ich leise hervor und ging zur Schneiderpuppe hinüber. »Es ist traumhaft schön.«


  »Sieht hübsch aus, nicht?« Sie beugte sich zum Saum hinunter und zupfte daran herum, dann trat sie einen Schritt zurück und betrachtete das Kleid mit prüfendem Blick. »Ich bin immer noch am Überlegen, wie weit ich mit dem Bonbonthema gehen will. Ich möchte nicht, dass es total verrückt aussieht, aber irgendwie fehlt noch ein witziges Schmuckelement. Vielleicht irgendwas Silbriges in Form kleiner Kussmünder oder so.«


  »Du machst zwei«, stellte ich fest, als sie eine Stecknadel aus dem Stoff entfernte und wieder festpinnte. »Heißt das, ich soll noch immer eins anziehen?«


  Sie sah mich an. »Emaline. Du kannst tun, was du willst, und dabei anziehen, was du willst. Ehrlich jetzt, das ist keine große Sache.«


  »Aber groß genug, dass du deswegen lügst«, sagte ich. »Dabei lügst du nie.«


  Das stimmte. Daisy war die Ehrlichkeit in Person, was wohltuend und frustrierend zugleich war. Einerseits würde sie einen immer wissen lassen, wenn ein Outfit nicht gut aussah oder man eine schlechte Entscheidung getroffen hatte. Andererseits würde sie einen immer wissen lassen, wenn ein Outfit nicht gut aussah… oder man eine schlechte Entscheidung getroffen hatte. Wie man das im Einzelnen fand, war von Fall zu Fall verschieden. Aber nicht so Daisy.


  »Du hast so glücklich ausgesehen, als Theo dich an dem Abend gefragt hat, ob du mit ihm zur Strandparty gehen willst«, sagte sie jetzt. »Und es ist doch nur ein Kleid.«


  »Ein fantastisches Kleid«, fügte ich hinzu. Sie lächelte zufrieden. »Ich würde es echt wahnsinnig gern zur Party tragen. Falls du’s mir erlaubst.«


  »Aber natürlich!«, sagte sie. »Und wer soll das andere anziehen? Morris?«


  Ich schaute das Kleid an. »Blau ist nicht seine Farbe. Und behaarte Arme kommen unter diesen Ärmeln auch nicht so gut.«


  »Wo du recht hast, hast du recht. Aber dafür werde ich ihn dieses Jahr dazu kriegen, eine lange Hose zu tragen, und wenn ich mich dafür auf den Kopf stellen muss.«


  Sie bückte sich und nahm etwas aus ihrer Nähkiste, während ich mich an meinen angestammten Platz am Fenster zurückzog, außerhalb ihrer kreativen Schaffenszone, aber nah genug, um mich mit ihr zu unterhalten. Ich hatte ihr schon bei vielen Projekten beigestanden; mittlerweile hatten wir eine gewisse Routine.


  »Du willst, dass Morris eine lange Hose trägt«, sagte ich, »und ich hoffe, dass ich Theo noch ausreden kann, im Smoking anzutanzen. Wollen wir tauschen?«


  »Nee, lass mal«, sagte sie. Prompt legte sich ihre Stirn in Falten und sie blickte besorgt zu mir herüber. »Das ist jetzt anders rübergekommen, als es gemeint war. Ich habe nur…«


  »Schon gut«, sagte ich und nickte. »Theo ist… na ja, er ist einfach nicht jedermanns Sache.«


  Klugerweise sagte sie darauf nichts, sondern ging stattdessen in die Hocke, um etwas am Saum festzustecken. Von dort aus, wo ich saß, konnte ich nur sehen, dass sich glitzernd das letzte bisschen Licht darin spiegelte, das schräg durchs Fenster fiel. Schließlich sagte sie: »Er ist wirklich nett. Er ist bloß…«


  Ich wartete, aber sie sprach nicht weiter. »Nicht von hier«, vollendete ich ihren Satz.


  Sie schaute mich über die Schulter hinweg an. »Ist einfach eine ziemlich große Umstellung, wenn man Luke kennt, das ist alles. Ich glaube, ich brauche noch ein bisschen Zeit, um mich daran zu gewöhnen.«


  »Lass dir nicht zu viel Zeit«, sagte ich. »Theo und ich werden nur noch wenige Wochen zusammen sein.«


  »Emaline!« Sie machte ein bestürztes Gesicht. »Sag doch so was nicht.«


  »Warum nicht? Stimmt doch.«


  »Das weißt du nicht.« Sie wandte sich wieder ab und schob eine Stecknadel in den Saum.


  »Ich glaube schon«, sagte ich. »Ich sehe einfach nicht, dass wir eine Fernbeziehung führen werden.«


  »Warum nicht?«


  »Weil die nie funktionieren?«, sagte ich.


  »Manche schon.«


  »Bei wem? Bei meiner Mom und meinem Vater? Oder bei all den anderen, die wir kennen, die welche hatten?«


  »Trotzdem scheitern nicht alle«, sagte sie, immer noch mit dem Rücken zu mir.


  »Die Chancen stehen aber nicht besonders gut.«


  Dazu sagte sie nichts. Und so herrschte ein tiefes, beklommenes Schweigen, als mir plötzlich aufging, dass ich gerade mit Schwung voll ins Fettnäpfchen gelatscht war. Huch!


  »Daisy«, sagte ich. »Ich habe doch von mir und Theo gesprochen, nicht von–«


  »Ist schon gut«, fiel sie mir ins Wort, aber so spröde, wie ihre Stimme klang, war klar, dass ich einen empfindlichen Nerv getroffen hatte.


  Ich stand auf, ging zu ihr hinüber und stellte mich neben die Schneiderpuppe. »Nein, ist es nicht. Es tut mir leid. Weißt du, Theo und ich sind doch gerade mal vier Wochen zusammen. Du und Morris, ihr seid schon lange ein Paar.«


  Sie nagte an ihrer Unterlippe und konzentrierte sich darauf, die Ausschnittkante umzuschlagen. »Nein, stimmt schon. Fernbeziehungen halten nie. Und einen festen Freund zu haben, wenn man weggeht aufs College… Das ist keine gute Idee.«


  »Jeder ist anders«, versuchte ich zu beschwichtigen. Ging’s noch lahmer?


  »Ich gehe auf ein College, dass sieben Stunden Fahrzeit von hier entfernt ist«, erklärte sie. »Er bleibt hier und belegt Kurse an der Coastal Tech. Und das auch nur, wenn er den Hintern hochkriegt. Woran berechtigte Zweifel bestehen. Ich liebe Morris, aber ich kann nicht sein Leben für ihn ordnen. Schon gar nicht von Georgia aus.«


  Das war das allererste Mal, dass ich sie das L-Wort sagen hörte. Kurz stand mir das Bild von Morris vor Augen, wie er den Seitenstreifen neben der Hauptstraße entlangtrottete. Wer würde auf ihn aufpassen, wenn wir beide weg waren?


  »Na egal, der Punkt ist einfach, dass ich etwas von dir lernen muss. Genieße die Dinge, solange sie dauern, und dann mach einen Strich drunter.«


  »Was ein bisschen leichter fällt, wenn man erst neunundzwanzig Tage zusammen ist«, wandte ich ein. »Und außerdem handelt es sich bei mir um einen Jungen, der nicht-von-hier ist. Wer will denn hier bitte einen Smoking zur Strandparty tragen?«


  Das entlockte ihr ein Lächeln. Gott sei Dank. »Das ist wirklich ziemlich albern.«


  »Ich weiß.«


  Sie beugte sich wieder zum Saum hinunter. Ich sah zum rosa Kleid hinüber, das ausgebreitet auf dem Bett lag, und ließ dann den Blick durchs Zimmer wandern. Ich hatte schon unendlich viele Stunden hier in diesem Raum verbracht und ihr beim Nähen zugesehen, während aus dem Wohnzimmer die Meldungen des Wetterkanals herüberschwappten (der nonstop lief, denn ihre Eltern waren süchtig danach). Es kam mir vor, als hätte ich immer alles als Selbstverständlichkeit hingenommen, bis jetzt, wo meine ganze Welt und alles darin plötzlich vergänglich und kostbar wurde. Ich hätte aufmerksamer sein, mehr in mich aufnehmen sollen. Was einem immer dann bewusst wird, wenn es dafür zu spät ist.


  »Gut«, sagte sie in einem Ton, der unmissverständlich klarmachte, dass sie das Thema wechseln wollte. »Was machst du eigentlich überhaupt hier? Hast du für heute Abend nicht schon irgendwelche grandiosen Pläne?«


  Hatte ich. So grandios, wie meine Pläne derzeit halt aussahen: im Washroom oder an irgendeinem anderen von Clydes Lieblingsorten rumhängen und warten, bis Theo mit der Arbeit fertig war. Nachdem mein Vater Benji im Büro abgeholt hatte, war ich aufgebrochen, um eben genau das wieder zu tun, als ich im Vorbeifahren spontan beschlossen hatte, kurz bei Daisy anzuhalten. Zum Glück.


  »Eigentlich nicht«, sagte ich und setzte mich wieder auf meinen Stuhl am Fenster. »Und du?«


  »Du schaust direkt drauf.« Sie drehte sich wieder zu mir um. »Gibst du mir mal die Schere da? Die kleine, nicht die große.«


  Ich fand die gesuchte Schere und reichte sie ihr. Sie bedankte sich und machte sich wieder an die Arbeit. Im Handumdrehen hatte sie meine Anwesenheit völlig vergessen, aber das machte nichts. Ich wusste, dass wir zusammen waren, zumindest jetzt. Und in diesem Augenblick wollte ich nirgendwo sonst sein.
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  »Also, geplant ist«, sagte mein Vater und deutete aufs Wohnzimmer, »die wichtigsten Möbel bis zu unserer Abreise Mitte August hier im Haus zu lassen. Mit viel Glück kriegen wir allerdings schon ein Angebot Anfang…«


  »Ein Dollar!«, fiel ihm Benji kreischend ins Wort. »Du schuldest mir einen Dollar!«


  Mein Vater sah ihn konsterniert an. »Benji. Ich unterhalte mich gerade.«


  »Du hast das Ende des Sommers erwähnt, also musst du Strafe zahlen. So lautet die Regel! Stimmt’s, Emaline?«


  Jetzt sahen alle mich an. »Ähm, ich glaube, das gilt nur für uns beide. Für die anderen nicht.«


  Benji zog einen Flunsch. »Na schön. Aber ich will nichts davon hören. Ich gehe nach draußen.«


  Und damit marschierte er hinaus und warf mit einem lauten Knall die vordere Fliegengittertür hinter sich zu. Wir alle schauten ihm hinterher, wie er die Eingangsstufen hinunterstampfte, wild mit den Armen fuchtelnd, um die Bartmücken zu verscheuchen, die sich wie auf Kommando auf ihn stürzten.


  Mein Vater räusperte sich. »Offenbar setzt ihm die Trennung doch ganz schön zu.«


  »Für Kinder ist das immer sehr schwierig«, raunte Margo.


  »Nun ja, wie ich eben gerade sagte…«, fuhr er fort und setzte sich wieder in Bewegung. Margo klemmte sich ihm an die Fersen und kritzelte dabei eifrig auf ihren Notizzettel, der so was wie ihr ständiger Begleiter war. Ich ließ die beiden vorausgehen und spähte nach draußen zu Benji. Er saß jetzt auf den Stufen neben dem Briefkasten und starrte die leere Straße hinunter, als wartete er auf irgendetwas, das sich gleich– wirklich jeden Augenblick!– zeigen würde. Die Bartmücken hingen wieder in einer großen, sirrenden Wolke über den Büschen am Wegrand.


  In der Küche holte ich meinen Vater und Margo wieder ein; überall und kreuz und quer standen dort Umzugskartons und Verpackungskram. »Eigentlich hätte ich den Großteil der Sachen schon längst einpacken müssen«, sagte er, »aber mit Benji, um den ich mich kümmern musste, und der Abgabefrist für meinen Artikel war das ein Ding der Unmöglichkeit.«


  »Wir können uns ja mal erkundigen, was es kosten würde, die Sachen einpacken zu lassen«, schlug Margo vor.


  »Die Umzugsfirma ist schon teuer genug.«


  Meine Schwester ließ sich das kurz durch den Kopf gehen. »Na ja, Emaline könnte das doch machen.«


  »Ich?«, sagte ich. »Ich sollte jetzt eigentlich bei der Arbeit sein.«


  »Das hier ist deine Arbeit«, entgegnete sie.


  »Heißt das etwa, dass du die Handtücher auslieferst und die ganzen Gästeanfragen bearbeitest, wenn wir zurück sind? Weil ich heute nämlich um Punkt fünf aus dem Büro abrausche, egal, ob alles erledigt ist oder nicht?«


  »Emaline«, sagte sie mahnend. Sie warf einen kurzen Blick auf meinen Vater, der sein Handy vom Küchentresen genommen hatte und nun aufs Display starrte, dann senkte sie die Stimme. »Was hatte ich dir über das Bereden von Firmeninterna in Anwesenheit von Kunden noch mal gesagt?«


  »Er ist mein Vater«, rief ich ihr in Erinnerung. »Und du kannst nicht immer alles mir aufs Auge drücken.«


  »Schön. Dann frage ich Morris.« Sie machte sich eine Notiz, dann sagte sie: »Joel, ich muss nur mal eben kurz telefonieren. Die Umzugsleute müssten jeden Moment hier auftauchen, um sich das Haus anzusehen und danach ein Kostenangebot zu machen.«


  »Wie?« Mein Vater sah hoch. »Ach so. Ja. Danke.«


  Margo lächelte, dann nahm sie ihre Tasche vom Stuhl neben sich herunter und trat hinaus auf die seitlich gelegene verglaste Veranda. Kurz darauf konnte ich sie am Telefon sprechen hören, wie immer einen Tick zu laut. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah hoch an die Decke, als ob da oben Geduld zu finden wäre.


  »Er hat mir heute Morgen eröffnet«, sagte mein Vater nach einer Weile, »dass sein ganzes Leben ruiniert wäre, wenn ich ihn zurück nach Connecticut bringen würde.«


  Ich schreckte kurz zusammen, nicht zuletzt, weil ich geglaubt hatte, mein Vater sei völlig in sein Handy versunken. »Benji?«, fragte ich dämlicherweise. Als ob es irgendwer anders sein könnte.


  »Zu behaupten, dass er enttäuscht war, als ich sagte, ich würde es trotzdem machen, ist eine grobe Untertreibung.« Seufzend zog er einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich. Ich tat es ihm gleich. »Er hat dich sehr ins Herz geschlossen. Ganz offensichtlich.«


  »Oh, das ist süß«, sagte ich. »Aber ich glaube nicht, dass es dabei nur um mich geht.«


  »Ich glaube, du unterschätzt dich.«


  »Vielleicht«, sagte ich und sah hinaus zu Margo, die auf der Veranda auf und ab ging, das Handy am Ohr. »Aber ich glaube, es liegt an Colby, am Sommer… das ganze Paket eben. Er will einfach nicht, dass sich jetzt alles verändert.«


  »Aber Veränderungen sind unvermeidlich«, erwiderte er. »Genau wie Enttäuschungen. Am besten gewöhnt er sich jetzt schon mal dran.«


  »Aber wie soll man sich an Veränderungen gewöhnen?«, fragte ich. »Sie sind doch immer wieder neu.«


  Sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln und mir ging auf, wie selten ich das bei ihm gesehen hatte, vor allem, seit er hier in Colby war. »Du warst schon immer ein helles Köpfchen, Emaline.«


  »Ich glaube einfach, dass ich mich ganz gut in ihn einfühlen kann«, sagte ich. »Uns steht beiden eine Menge Neues bevor. Auch mein Leben wird sich am Ende des Sommers komplett verändern, mit dem College und allem.«


  Die Worte waren heraus, ohne dass ich groß darüber nachgedacht hatte; sie waren mir ganz unbedarft über die Lippen gekommen, so wie Wahrheiten es nun mal tun. Erst dann wurde mir bewusst, was ich da gerade gesagt hatte und zu wem ich es gesagt hatte. Und richtig, prompt lief sein Gesicht rot an, sein Unbehagen war unverkennbar.


  »Tja, na ja«, stammelte er, dann hustete er in seine Hand. »Wie gesagt, das gehört nun mal ganz allgemein zum Leben dazu. Man muss lernen, sich anzupassen und nach vorne zu blicken.«


  Nach vorne zu blicken. Das sollte wohl eindeutig das Stichwort für mich sein, gefälligst genau das jetzt zu tun. Es gut sein zu lassen und ihm all die Unannehmlichkeiten zu ersparen, die er mir ohne mit der Wimper zu zucken bereitet hatte. Aber jetzt hatte ich schon mal einen Fuß auf dieses Terrain gesetzt. Und ich beschloss, weiter vorzudringen.


  »Um ehrlich zu sein«, sagte ich, dann legte ich eine kurze Pause ein, in der er merklich nervös auf seinem Stuhl herumrutschte, »wollte ich genau darüber mal mit dir reden. Übers College und was zwischen uns beiden letztes Frühjahr passiert ist.«


  Und da war es. Das Ding, um das wir den ganzen Sommer einen Eiertanz vollführt hatten. Das war der Moment für mich, ihm alle meine Fragen zu stellen, genau wie damals in dem Brief, den ich ihm anlässlich der Stammbaum-Hausarbeit geschrieben hatte. Allerdings blieb mir diesmal keine Zeit für einen Entwurf. Ich musste einfach draufloslegen.


  »Oh«, beeilte er sich zu sagen und verlagerte wieder sein Gewicht. »Also, ich weiß nicht, ob das der richtige Ort oder…«


  »Ich habe einfach nie verstanden, wieso du meine Nachrichten nicht beantwortest hast«, fuhr ich unbeirrt fort. »Und wieso auf die Einladung zu meiner Abschlussfeier auch keine Reaktion von dir kam, und das, wo wir uns doch so viel Arbeit ans Bein gebunden hatten… da hatte ich das Gefühl, dass ich irgendwas falsch gemacht hätte.«


  »Emaline.« Er hob eine Hand hoch, seine Handfläche zeigte nach außen zu mir. »Nicht jetzt.«


  »Aber ich…«


  »Nein!«


  In diesem einen Wort, bestehend aus vier Buchstaben, war er deutlich zu hören: dieser scharfe, resolute Ton, den ich von meinen eigentlichen Eltern kannte, der, bei dem man wusste, dass ein »Vielleicht« in ein »Ausgeschlossen« umgeschlagen war und man drauf und dran war, eine Strafe zu riskieren, wenn man weiterbohrte. Kein Gespräch. Keine Erklärung. Nur: nein.


  »Ich glaube, ich habe gerade die Umzugsleute vorfahren hören«, verkündete Margo, als sie von der Veranda hereinkam. »Und sie sind pünktlich. Sogar ein bisschen zu früh dran! Das ist ein gutes Zeichen. Ich gehe und lass sie rein.«


  Sie stiefelte Richtung Haustür und ich schaute in sein rotes Gesicht, sah, dass er, ohne dass ich es bemerkt hatte, ein gutes Stück vom Tisch abgerückt war, um mehr Abstand zwischen uns zu schaffen. Nur noch ein Wort von mir, und er würde aus dem Zimmer gehen, nur noch einen Satz mehr, aus dem Haus. Und so würde es immer sein, das kapierte ich jetzt. Denn ob man nun diesen Sommer nahm oder die vergangenen Jahre oder unser ganzes bisheriges Leben, völlig egal, in unserer Beziehung blieb bei allen Veränderungen eines immer gleich: dass wir nach seinen Regeln spielten. Ansonsten war das Spiel zu Ende.


  


  Zurück im Büro, stürzte ich mich für volle drei Stunden in die Arbeit, sortierte Handtücher, erledigte eine Liefertour und diverse Kontrollgänge. Dann, eine Minute vor fünf, machte ich Feierabend und ging nach Hause, um mich umzuziehen.


  Theo wollte heute ausnahmsweise mal früher mit der Arbeit aufhören, denn er hatte etwas geplant, was er das »Allerbeste Outdoor-Date Überhaupt« nannte. Ich wusste nicht, was er vorhatte, sondern war lediglich instruiert worden, um 18Uhr in den Washroom zu kommen und flache Schuhe zu tragen. Was schon irgendwie lustig war, da ich ohnehin nie etwas anderes trug. Aber Theo ging halt gern auf Nummer sicher, wenn es um seine »Allerbesten-Überhaupts« ging. Da konnte ich wenigstens seine Anweisungen befolgen.


  Zu Hause ging ich geradewegs durch den Flur zu meinem Zimmer. Die Tür war nur angelehnt, dahinter konnte ich Stimmen hören. Verdammt noch mal!, dachte ich und spürte, wie die altbekannte Wut in mir aufwallte. Ich stieß die Tür auf.


  Und da, auf meinem Bett, saßen Morris und Amber. Sie teilten sich eine Schüssel Popcorn, guckten fern und hatten beide ihre Schuhe an. Ich holte tief Luft.


  »Was macht ihr hier in meinem Zimmer?«


  Morris schluckte das Popcorn runter, das er gerade noch gekaut hatte. »Du warst noch nicht zu Hause.«


  »Dad malert gerade in der Küche«, sagte Amber. Heute trug sie mit einem Mal Haarverlängerungen, die im 80er-Look zu einem fedrigen Bob geschnitten waren. »Da stinkt’s ganz furchtbar.«


  »Also hast du Popcorn gemacht und bist mit deinen schmutzigen Tretern in mein Bett gestiegen.«


  »Meine Schuhe sind nicht schmutzig«, sagte meine Schwester, die klug genug war, nur für sich und nicht für Morris zu sprechen. Sie hielt mir die Schüssel hin. »Willst du was? Ist noch warm.«


  Ich funkelte sie an. Doch dann fiel mir ein, dass ich wegen Margo das Mittagessen verpasst hatte. Die Erfahrung hatte mich gelehrt, dass meine Kraft nur ausreichte, um auf eine meiner Schwestern sauer zu sein, also schaufelte ich mir eine Handvoll Popcorn aus der Schüssel. »Ich bin trotzdem nicht besonders glücklich darüber.«


  »Kann ich verstehen«, sagte sie, als ob sie rein gar nichts damit zu tun hätte. Morris neben ihr genehmigte sich einen Nachschlag. »Warum bist du so früh zu Hause?«


  »Ich hab’s dir doch gesagt«, antwortete Morris. »Sie hat ein Date.«


  »In letzter Zeit hat sie ständig Dates«, sagte Amber zu ihm, als ob ich nicht da wäre. Dann warf sie ihr Kunsthaar zurück, eine Bewegung, die sie eindeutig fleißig geübt hatte. »Sie datet einen Date-Freak.«


  »Einen Date-Freak?«, wiederholte ich, während ich mir ein Handtuch schnappte und ins Badezimmer huschte. Die Tür war dermaßen dünn, dass ich noch immer jedes Wort hören konnte.


  »Na, ein Typ, der auf Dates steht«, erklärte sie schmatzend. »Im Gegensatz zu dem, der einfach nur rumhängen will.«


  »Was ist da jetzt der Unterschied?«, fragte Morris.


  »Planst du vielleicht aus dem Rahmen fallende Events und Unternehmungen, die einem unvergesslich in Erinnerung bleiben?«


  »Dreimal darfst du raten«, rief ich durch die Tür und zog mein T-Shirt aus.


  »Eben«, sagte Amber. »Ein Date-Freak liebt Dates. Theo ist ein Date-Freak. Die Typen, mit denen ich mich einlasse, wollen immer nur abhängen. Am liebsten mit einer Flasche Billigbier oder einem Computerspiel in Griffnähe. Idealerweise mit beidem.«


  »Was ist falsch an Computerspielen?«, fragte Morris.


  »Sie sind passiv. Daten ist aktiv. Was bedeutet, dass man es nicht macht, während man auf einer Couch rumlümmelt.« Ich hörte, wie sie eine weitere Portion Popcorn futterte. »Was auch der Grund ist, warum ich kein Date-Freak bin. Ich mag die Couch. Und Bier und Computerspiele. Und ich liebe Jungs, die das auch lieben.«


  Für gewöhnlich fand ich Ambers Theorien immer ziemlich weit hergeholt, wenn nicht sogar vollkommen irrsinnig. Aber diese hier, stellte ich fest, als ich das Wasser andrehte, war gar nicht so abwegig. Theo war ein Planer, der Steuermann unserer Beziehung. Er plante, er bezahlte, er konstruierte die »Allerbesten Erinnerungen Überhaupt«.


  Als ich aus der Dusche kam, hatte meine Schwester das Feld geräumt und nur noch Morris sowie eine leere Popcornschüssel zurückgelassen. »Wo ist denn unsere Date-Expertin?«


  »Holt sich noch eine Cola light«, erwiderte er und schaute angestrengt an mir vorbei, obwohl ich noch in ein Handtuch gewickelt war, das den Großteil meines Körpers züchtig bedeckte. Einen Jungen zum besten Freund zu haben erforderte so manches geschickte Manöver, vor allem wenn es ums Umziehen ging. Aber Morris und ich waren schon seit einer Ewigkeit beste Freunde. So wie Daisy und ich hatten auch wir beide mittlerweile eine gewisse Routine entwickelt.


  Ich schnappte mir meine Klamotten und verschwand wieder im Bad. Die Tür ließ ich einen Spaltbreit offen. »Was machst du überhaupt hier?«


  »Ich muss mal mit dir quatschen.«


  Ich sah mich im Spiegel die Augenbrauen hochziehen. »Worüber?«


  »Daisy.«


  »Oh.« Das klang ernst. »Okay. Nur eine Sekunde.«


  Ich zog mich an, kämmte mein nasses Haar, legte einen Hauch Make-up auf und angelte meine etwas schickeren Sandalen hinter dem Wäschekorb hervor. Als ich zurück ins Zimmer kam, saß er auf der Bettkante und starrte auf sein Handy. Ich setzte mich neben ihn und wartete. Auch beim Problemebequatschen hatte Morris sein eigenes Tempo, folgte seinem ureigenen Takt. Schließlich sagte er: »Ich muss mich von ihr trennen.«


  »Wie bitte?«


  »Daisy. Ich muss mich von ihr trennen.«


  »Warum?« Ich sah ihn an, mit zusammengekniffenen Augen. »Ich schwöre bei Gott, wenn du mit einem anderen Mädchen rumgemacht hast…«


  »Quatsch.« Er lehnte sich auf seine Hände gestützt nach hinten. »Sie haut in ungefähr vier Wochen ab aufs College. Und wenn sie erst mal dort ist, wird sie mit ihrem dämlichen Loser-Freund aus der Highschool nichts mehr zu tun haben wollen.«


  Als ich das hörte, verspürte ich einen Stich im Herzen. »Morris. Du darfst…«


  »Wir wissen beide, dass das die Wahrheit ist«, schnitt er mir brüsk das Wort ab. »Daisy ist einfach so ein lieber Mensch… Sie würde sich echt scheiße fühlen, wenn sie mir den Laufpass geben müsste. Ihr wäre dermaßen elend zumute. Aber irgendwer muss das Arschloch sein. Und ich kann das besser als sie.«


  Ich biss mir auf die Lippe und dachte an Daisy, wie sie das Kleid auf der Schneiderpuppe betrachtete und sich dabei auf ihre ganz eigene Weise eingestand, dass ihre Chancen mit Morris zusammenzubleiben, erdenklich schlecht standen. Die Sprache der beiden war verschieden, die Botschaft war dieselbe.


  »Sie geht aber noch nicht weg«, sagte ich leise.


  »Aber das wird sie.« Er räusperte sich. »Wie Amber gesagt hat: Sie braucht einen Date-Freak und ich bin ein Couch-Lümmler. Daran wird sich auch nie etwas ändern.«


  »Das weißt du nicht.« Er verzog skeptisch das Gesicht. »Nein, tust du nicht. Du hast doch dein ganzes Leben noch vor dir.«


  »Vielleicht«, sagte er. »Aber selbst das ist nicht lange genug, um der Mensch zu werden, den sie verdient hat. Ich glaube, es ist wohl einfach an der Zeit, sie gehen zu lassen, damit sie so jemanden finden kann.«


  Das war die verdrehteste, traurigste und morrismäßigste Logik überhaupt. Und doch leuchtete es mir vollkommen ein. Einige Menschen– so wie ich und Theo etwa– ließen die Flamme so lange wie möglich brennen und erstickten sie erst, wenn sie ohnehin kurz vorm Ausgehen war. Aber Morris verfügte, trotz seines Mangels an langfristigen Zielsetzungen, über eine gewisse vorausschauende Weitsicht.


  Ich hörte Amber die Treppe runterkommen. Mir war bewusst, dass er diese Sache nicht an der großen Glocke hängen sehen wollte, darum sagte ich lediglich: »Und wann willst du es tun?«


  »Ich weiß es nicht.« Er blickte hinunter auf seine Hände. »Das Einzige, was ich weiß, ist, dass es richtig beschissen wird.«


  Ich lehnte mich nach vorne und drückte sanft seine Hand. »Du bist ein lieber Kerl, Morris.«


  »Nee, ich bin ein Arschloch«, erwiderte er und hievte sich hoch. »Allerdings diesmal wenigstens aus gutem Grund.«


  Und wieder musste ich an Daisy und ihre Flunkerei wegen der Kleider denken. Für die Menschen, die wir liebten, gingen wir so weit– auch über unsere eigenen Gefühle hinweg. Vielleicht war es genau das, was Liebe letztlich ausmachte.


  Amber kam herein, eine Dose Diätcola in der Hand, die sie aufmachte, als sie über die Schwelle trat. Als sie Morris auf die Tür zugehen sah, sagte sie: »Ich wollte dich jetzt nicht verjagen.«


  »Das ist nicht dein Zimmer«, hob ich hervor.


  »Ich muss los«, sagte er zu ihr. Zu mir sagte er: »Wir quatschen später?«


  »Wir quatschen später.«


  Kurz darauf hörte ich die Tür hinter ihm ins Schloss fallen.


  »Ich habe ihm gesagt, er soll die Schuhe ausziehen«, tönte Amber. »Nur dass du’s weißt.«


  »Und trotzdem hast du deine anbehalten.«


  »Meine sind sauber.«


  Ich verdrehte die Augen, nahm die Bürste zur Hand und striegelte mir energisch die Haare. »Er ist echt so ein lieber Kerl.«


  »Dazu kann ich nicht allzu viel sagen«, erwiderte sie und kratzte die letzten Maiskerne am Boden der Schüssel zusammen. »Aber er ist auf jeden Fall ein sehr lieber Morris.«


  Ich lächelte still und bückte mich, um meine Tasche aufzuheben. »Lass die Schüssel nicht hier im Zimmer stehen.«


  »Als ob ich so was tun würde.«


  Ich beschloss, darauf nicht weiter einzugehen, sondern winkte ihr stattdessen noch einmal beim Hinausgehen.


  »Viel Spaß mit dem Date-Freak.«


  »Danke«, rief ich über meine Schulter. Ich hatte darauf spekuliert, Morris in der Einfahrt noch abfangen zu können, um ihn abzusetzen, wo auch immer er hinwollte, oder wenigstens ein Stück mitzunehmen. Aber draußen war er nicht. Ich schaute nach links und rechts die Straße hinunter und drehte noch eine Extrarunde durchs Viertel. Fehlanzeige. Komisch. Da war jemand, der sich normalerweise so langsam bewegte, wirklich schon längst über alle Berge.


  


  Als ich zur verabredeten Zeit im Washroom eintraf, stellte ich zu meiner Verwunderung fest, dass Theo nicht da war. Stattdessen fand ich nur Clyde vor, der allein in einer kleinen Nische, die gleichzeitig auch Büroecke war, in einem Kochbuch blätterte.


  »Wo sind Ivy und Theo?«, fragte ich.


  »Keine Ahnung«, erwiderte er. »Sie sind zum Mittagessen weg und seitdem nicht wieder aufgetaucht.«


  »Zum Mittagessen?« Ich sah auf meine Uhr. »Wann war das?«


  Er blätterte eine Seite um. Ich erhaschte einen Blick auf das Foto einer Pastete mit gitterartigem Teigdeckel. »Halb drei oder so.«


  Ich ließ mich ihm gegenüber auf einen Stuhl sinken. »Das sieht Ivy aber gar nicht ähnlich.«


  »Nein. Vielleicht habe ich sie ja jetzt für alle Zeiten vergrault.«


  Ich beobachtete ihn, wie er eine weitere Seite umschlug. Die Fotos sahen köstlich aus. Ich merkte auf einmal, dass ich am Verhungern war. »Hm, mir ist genau das Gegenteil zu Ohren gekommen.«


  Jetzt hatte ich seine volle Aufmerksamkeit. Er klappte das Buch zu. »Und das heißt?«


  »Nur dass Sie sich in den letzten Tagen auf den Film voll eingelassen haben. Dass Sie besser kooperieren, und jetzt ist sogar von einer Wanderausstellung die Rede…«


  Ich brach ab und ließ das Gesagte in der Luft hängen, in der Annahme, dass er das Ganze von sich weisen würde. Aber genau wie in jener Nacht, als wir ihm mit seinem platten Reifen geholfen hatten, tat er nichts dergleichen. Stattdessen lehnte er sich zurück. »Wegen der Wanderausstellung ist noch nichts endgültig beschlossen.«


  »Noch nicht? Dann denken Sie also ernsthaft drüber nach?«


  »Du klingst ja geradezu schockiert«, bemerkte er.


  »Weil ich’s bin«, sagte ich. Er zog die Augenbrauen hoch. »Noch am Anfang des Sommers wollten Sie sich mit den beiden nicht mal unterhalten. Und jetzt ziehen Sie in Betracht, vom Altenteil zurückzukehren und mit Ihrem Zeug durch die Gegend zu juckeln?«


  »Ich bin kein Zirkusclown, Emaline.«


  »Aber ein Künstler sind Sie auch nicht mehr«, konterte ich. »Zumindest soweit ich informiert bin.«


  »Bei der Ausstellung würde es nicht um neue Arbeiten gehen«, erklärte er. »Es wäre eine Möglichkeit, meinen älteren Sachen eine zweite Chance zu geben. Mal ehrlich, wann kriegt man mal die Gelegenheit, die Dinge nachträglich zu verändern? Dazu kann man schlecht Nein sagen.«


  »Ein Neuversuch«, sagte ich. Er nickte. »Ja, das verstehe ich. Um genau zu sein, hatte ich mir für mich selbst auch einen erhofft. Kam dann nur leider nicht dazu.«


  »Nicht?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube aber mittlerweile, dass es Dinge gibt, bei denen so was einfach nicht drin ist. Und dann sollte man an irgendeinem Punkt seinen Frieden mit ihnen machen und nicht mehr drauf hoffen, dass noch eine Chance kommt, sie zu ändern.«


  »Ich weiß nicht so recht.« Er sah auf die Tischplatte hinunter und kratzte an einem Fleck herum. »Du bist noch ein bisschen zu jung, um von nie und nimmermehr zu sprechen.«


  Ich dachte an meinen Vater, wie er in der Küche gestanden hatte. »Manche Leute würden behaupten, man kann nicht früh genug lernen, mit Enttäuschungen umzugehen.«


  »Stimmt«, pflichtete er mir bei. »Aber manche Leute sind auch Arschlöcher.«


  Mein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Ich meine mich vage erinnern zu können, dass Sie sich vor gar nicht allzu langer Zeit selbst noch so tituliert haben.«


  »Stimmt. Also solltest du auf mich genauso wenig hören«, sagte er. »Aber ich sag dir trotzdem noch eins, Emaline: Das Leben ist lang. Und nur weil du deine Chance nicht genau dann kriegst, wenn du sie haben willst, heißt das nicht, dass du sie nie bekommst. Das Schicksal arbeitet nicht nach der Stechuhr oder einem Fahrplan. Sieh mich an. Ich bin zweiundvierzig Jahre alt und spreche jetzt davon, wieder meine Bilder auszustellen. Das habe ich bestimmt nicht kommen sehen.«


  »Weshalb es vermutlich genau jetzt eingetreten ist.«


  Er zeigte mit dem Finger auf mich. »Kluges Mädchen.«


  So weit so gut. Zu dumm nur, dass ich noch immer das Gefühl hatte, ein Opfer der reinen Willkür des Glücks zu sein. Und noch während ich diesem Gedanken nachhing, kam plötzlich Ivy hereingerauscht.


  »Steckt ja auch nur ein ganzer Nachmittag Arbeit drin«, sagte sie, als hätte sie dieses Gespräch schon mal unterwegs ohne uns angefangen. Sie stiefelte zum Tresen hinüber und spähte mit langem Hals darüber hinweg auf den Kühlschrank, der auf der anderen Seite stand. »Man sollte eigentlich meinen, dass ich aus Erfahrung auch irgendwann mal klug werde. Aber so was passiert eben, wenn man sich mit Amateuren umgibt. Sie verkaufen hier doch bestimmt auch Bier, oder?«


  »Nein«, sagte Clyde.


  »Sie machen Witze.« Sie atmete theatralisch aus. »So ein Pech aber auch. Weil ich nämlich dringend einen Drink brauche.«


  Ich warf einen Blick Richtung Tür. »Wo ist Theo?«


  Sie nahm eine Hand hoch. »Erwähne ja nicht mir gegenüber diesen Namen! Vor allem nicht, wenn ich jetzt hier wirklich auf dem Trocknen sitzen muss.«


  »Gleich gegenüber gibt’s eine Bar«, sagte Clyde zu ihr. »Die Margaritas schmecken zwar lausig, haben aber ordentlich Wums hinter.«


  »Margarita war das entscheidende Stichwort«, erwiderte sie und machte auf dem Absatz kehrt. »Los geht’s.«


  Clyde und ich sahen einander an. »Die Lady möchte einen Drink«, sagte er achselzuckend zu mir. »Als Südstaatengentleman muss ich diesem Wunsch nachkommen.«


  Ivy war schon halb zur Tür hinaus. »Soll ich hinter mir abschließen, wenn ich gehe?«, rief ich Clyde noch hinterher.


  »Nö. Zieh einfach die Tür hinter dir zu«, erwiderte er. Was für Colby-Verhältnisse durchaus schon als Sicherheitsmaßnahme galt. Verfügte man dann noch über ein funktionierendes Schloss oder gar eine Alarmanlage, hauste man in den Augen der anderen schon fast in einem Hochsicherheitstrakt.


  Jetzt, da ich allein war, sah ich auf meine Uhr: Es war zehn nach sechs. Irgendwas war hier im Busch, ganz klar. Ich holte mein Handy hervor und schrieb Theo eine Nachricht. Einen kurzen Moment später antwortete er: »Planänderung. Uferpromenade. Fahrräder. In zehn Minuten.«


  Fahrräder, dachte ich. Das erklärte die flachen Schuhe. Ich schrieb ihm, dass ich schon auf dem Weg wäre, und verließ das Café, wobei ich die Tür mit Schwung hinter mir zuzog.


  Auf der Uferpromenade herrschte noch immer viel Trubel, eine bunte Mischung aus Leuten, die am Ende eines Strandtages alles Mitgenommene zusammensuchten– Umhängetaschen, Schirme, Schwimmtiere und Kinder mit sonnengeröteten Wangen– und denjenigen, die bereits wieder in Ausgehlaune die umliegenden Restaurants anpeilten. Ich schlängelte mich durch die Menge und hielt auf Abe’s Bikes zu. Auf halbem Weg dorthin streckte mir ein bulliger Kerl einen knallpinken Zettel entgegen.


  »Ladies’ Night im Tallyho!«, grölte er. »Die schärfsten Trinkspiele! Bring deine Freundin mit zur krassesten Party der Stadt!«


  Ich schüttelte den Kopf– nein, nein– und wich ihm geduckt aus. Als ich am Clementine’s vorbeikam, sah ich durch die offene Tür Auden und Maggie, die an einem der Grabbeltische Jeanshosen zusammenlegten. Sie winkten mir zu und winkten mich herein, aber ich deutete mit einer Kopfbewegung nach vorne und versprach ihnen lautlos, später vorbeizuschauen. Gerade hatte ich Theo entdeckt.


  Er stand vor dem Fahrradladen, in Sportsakko und Jeans, und schaute mit suchendem Blick ins Gewühl. Wahnsinnig aufgebrezelt für eine Fahrradtour, schoss es mir durch den Kopf. Die Taschen zu seinen Füßen sah ich erst, als ich direkt vor ihm stand.


  »Da ist sie ja!«, sagte er, kam auf mich zugeeilt, hob mich mit Schwung hoch und wirbelte mich einmal im Kreis herum. Vor lauter Schreck verlor ich einen Schuh. Ich hörte, wie er mit einem dumpfen Plonk auf dem Boden aufschlug. »Und, bist du bereit für unser Allerbestes Outdoor-Date Das Jetzt Sogar Noch Grandioser Wird?«


  »Ähm, ja«, sagte ich und versuchte einigermaßen anmutig, wieder Boden unter die Füße zu kriegen. Hinter ihm wartete Wallace, ein Mitarbeiter von Abe’s, mit zwei Rädern und beobachtete uns mit irritiertem Gesicht. »Geht’s dir gut?«, fragte ich Theo.


  »Fantastisch.« Er setzte mich lächelnd am Boden ab. Seine Wangen waren hochrot und auf seiner Stirn lag ein feiner Schweißfilm. »Ich hatte nur gerade mit Ivy den größten Zoff aller Zeiten. Puh! Du hättest sie mal sehen sollen. Sie war rasend vor Wut.«


  »Sind das deine?«, fragte ich, mit Blick auf die große Tasche und den Rucksack, die zwischen uns auf dem Boden standen.


  »Jepp. Ich bin rausgeflogen.« Er lachte. »Das war Teil der Wutraserei.«


  »Sie hat dich rausgeworfen?«, fragte ich.


  »Ich erklär dir gleich alles. Lass uns aber erst mal losradeln, okay?« Er drehte sich zu Wallace um und griff mit der Hand in die Tasche, um sein Portemonnaie zu zücken. »Das ist dann also… eine Zwei-Stunden-Ausleihe für zwei Räder, richtig? Und ich darf mein Gepäck bei Ihnen hinterm Counter deponieren?«


  »Klaro«, sagte Wallace. Theo gab ihm ein paar Scheine. »Ich hole noch schnell Ihr Wechselgeld.«


  »Ach, behalten Sie’s«, sagte er. Dann schnappte er sich das kleinere Fahrrad und schob es zu mir herüber. »Ihr Gefährt steht bereit, Madam.«


  Wallace schaute mich an. Ich ahnte bereits, worüber er, die Jungs im Laden und das gesamte Clementine’s sich heute nach Feierabend das Maul zerreißen würden. Oder vielmehr, sobald wir außer Sicht waren.


  »Bist du sicher, dass alles okay ist mit dir?«, fragte ich Theo.


  »Mir geht’s gut«, beteuerte er. »Hüpf rauf auf den Sattel.«


  Gesagt, getan, und wenn auch nur, um endlich unserem neugierigen Publikum zu entfliehen. Es war schon eine Weile her, seit ich das letzte Mal auf einem Fahrrad gesessen hatte, und durch die wimmelnde Menge zu navigieren war nicht ganz ohne, aber zum Glück fand ich eine schmale Schneise. Ich schaute über die Schulter nach hinten zu Theo auf seinem Rad. »Wo wollen wir hin?«


  »Fahr mir hinterher!«, rief er und schloss zu mir auf, um dann mit flatternden Sakkoschößen an mir vorbeizustrampeln, den Rucksack auf dem Rücken. Nur mit Mühe konnte ich mit ihm mithalten, während er im Zickzackkurs vorneweg fuhr und jedes Mal, wenn plötzlich wer seine Bahn kreuzte, scharf bremsen musste. Nach einem Stau am Pavillon, wo eine mittelmäßige Band vor sich hin schrummte– Spinnerbait!, wie sich dem auf halb acht hängenden Banner hinter ihnen entnehmen ließ– kamen wir endlich zu einem Abschnitt, auf dem nicht mehr ganz so viel los war. Theo trat in die Pedale und sah sich kurz nach mir um.


  »Wir sind gleich da«, rief er. »Das wird dir sicher gefallen.«


  Wir näherten uns dem Pier, der bis weit hinaus ins Meer ragte. An seinen Rändern standen Angler mit ihren Ruten und hielten die Schnüre ins schaukelnde Wasser. Dahinter gab es nichts als Sand, höchst ungeeignet zum Fahrradfahren also. Gerade als ich Theo darauf hinweisen wollte, bog er plötzlich scharf rechts ab, auf den Schotterweg, der zum Zeltplatz führte.


  »Hey«, rief ich und quittierte mit einem Kieksen in der Stimme ein besonders tiefes Schlagloch. Zu beiden Seiten des Weges standen Wohnwagen und Campingmobile. »Ich glaube, du bist falsch gefahren.«


  »Nee. Das ist schon richtig. Wir sind fast da.«


  Ich war unschlüssig. Colby galt als sicherer Ort, aber die Gegend rund um den Pier war ziemlich heruntergekommen. So unverkennbar, dass sich selbst das marode kleine Motel nebenan– das Sea View hieß, obwohl es über gar keinen verfügte– im Vergleich dazu beinahe herrschaftlich ausnahm. Der Campingplatz war vor allem von Saisonarbeitern und einem derberen Touristenschlag bevölkert und bekannt als ein Tummelort für pöbelnde Besoffene, an dem einschlägige Polizeieinsätze an der Tagesordnung waren. Kein Ort also, wo man hinging für sein Allerbestes Outdoor-Date. Oder überhaupt, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ.


  Der Zustand der Straße verschlechterte sich zusehends, eine Buckelpiste voller Löcher und achtlos weggeworfener Flaschen, um die wir aufmerksam herumkurvten. Immer mal wieder radelten wir an jemandem vorbei, der meist ohne T-Shirt und/oder mit Zigarette im Mund unterwegs war und uns mit verkniffener Miene auf dem Weg folgte. Wenn mein Dad wüsste, wo ich mich befand, würde er mir glatt den Hals umdrehen. Wenn ich nicht schon vorher gekillt würde.


  »Äh, Theo«, rief ich zaghaft. »Ich glaube…«


  »Da sind wir!« Er bremste scharf und kam in einer Staubwolke zum Stehen. Dann sprang er vom Fahrrad. Ich hielt neben ihm an, blieb aber auf dem Sattel sitzen. Zu meiner Überraschung wies er mit feierlicher Geste– Ta-da!– auf einen kleinen, abgeschrabbelten Wohnwagen. »Trautes Heim, Glück allein. Und auch noch mit der Glückszahl sieben.«


  Ich starrte auf den Wagen, dann sah ich ihn an. »Wer wohnt da?«


  »Ich«, erwiderte er, als sei es die selbstverständlichste Sache auf der Welt. »Also, natürlich ist er nur zur Miete. Fünfundzwanzig Dollar pro Nacht, und wenn man für einen vollen Monat mietet, sind die ersten drei Nächte umsonst. Was gibt’s da schon zu meckern?«


  Mir fiel eine lange Liste ein. Die angeführt wurde von dem Wohnwagen daneben, der mit gähnend weit offener Tür unverkennbar in Schieflage stand und dem Anschein nach von Einschusslöchern übersät war. Huch! »Du hast das Teil für einen vollen Monat gemietet?«


  »Jepp.« Er schob sein Fahrrad bis an den Eingang und stellte es dort ab. »Womit mir genug Zeit bleiben sollte, wie geplant meine Arbeit voranzutreiben, mit dir abzuhängen und bei der Strandparty einen furiosen Auftritt hinzulegen. Und zwar am liebsten genau in dieser Reihenfolge. Komm schon, schau’s dir mal von innen an.«


  Er setzte den Rucksack ab und kramte einen winzig kleinen Schlüssel hervor, den er in das Vorhängeschloss an der Wohnwagentür steckte und umzudrehen versuchte. Nach anfänglichem Klemmen gab das Schloss endlich nach, allerdings nur unter quietschendem Protest. Mittlerweile hatte ich mir einen Ruck gegeben und mich zu ihm gestellt, aber bloß, weil von hinten ein Auto näher kam, dessen Fahrer offenbar nicht vom Gas gehen wollte, ungeachtet der Tatsache, dass ich ihm genau im Weg stand.


  »Pass auf, wo du hintrittst«, sagte Theo und hielt mir eine Hand hin. Ich trat geduckt durch die schmale Tür und ließ mich von ihm tiefer ins Wohnwageninnere ziehen. So konstruiert, dass er zum Ortswechsel an ein Auto gehängt und von diesem gezogen werden musste, war der Wagen klein, altmodisch und roch streng nach Reinigungsmittel. Womit bestimmt ein anderer Geruch übertüncht werden sollte, doch ich wagte mir nicht vorzustellen, welcher das sein mochte. Theo jedoch schien nichts davon zu merken und hatte bereits mit der Besichtigungstour begonnen. »Also, das hier unten ist der Schlafbereich. Cooles Regal, oder? Und hinter dir befinden sich der Essbereich, die Küchenzeile und der Wohnraum.«


  Ich konnte mich kaum um die eigene Achse drehen, um mir alles anzusehen, so mini war der Wagen. »Ich kann’s echt nicht fassen, dass du die Schatztruhe gegen das hier eintauschst.«


  »Hey, ich bin New Yorker«, sagte er gelassen. »Auf beengtem Raum zu leben bin ich gewohnt. Und ich habe schon angefangen, mich hier häuslich einzurichten. Setz dich bitte. Dahin.« Mein Blick folgte seinem ausgestreckten Finger. Da stand umgedreht eine von Gertis’ Milchkisten. In typischer Theo-Manier hatte er eine knallig bunte Stoffserviette darauf ausgebreitet. Sogar hier gab’s Glanz und Gloria. Ich setzte mich hin, schon deshalb, um mir nirgends den Kopf anzustoßen.


  »Und jetzt wird gefeiert«, verkündete er, zog einen abgewetzten Holzhocker heran, der vollgepflastert war mit irgendwelchen Anglersprüche-Stickern, und ließ sich darauf nieder. Er zog den Reißverschluss an seinem Rucksack auf und holte eine Weinflasche hervor, geöffnet und verkorkt, sowie zwei durchsichtige Plastikbecher, ein Glas Oliven und eine kleine Dose Salznüsse. Er schenkte erst meinen Becher voll, dann seinen und arrangierte die Snacks auf der Rückseite des Rucksacks.


  »Was feiern wir eigentlich?«, fragte ich.


  Er hielt seinen Becher hoch und räusperte sich. »Auf die Freiheit. Und auf Neuanfänge.«


  Ich wiederholte seine Worte und wir stießen an. Obwohl mir Rotwein zuwider war, nahm ich einen großen Schluck, und dann sogar gleich noch einen. »Und willst du mir jetzt endlich erzählen, was passiert ist?«


  »Du meinst mit Ivy?«


  »Ich meine…« Ich ließ meinen Blick noch mal durch den Wohnwagen wandern, dann zur offenen Tür hinaus. Das Meer lag hinter uns, dazwischen standen andere Fahrzeuge. Die einzige Aussicht, die sich bot, war das Heck eines anderen Wohnwagens, der schon so lange am selben Fleck ausharrte, dass er von Gestrüpp und Weinranken umwuchert war. »Es hat ganz offensichtlich ein paar drastische Veränderungen gegeben, seit wir uns gestern zum letzten Mal gesehen haben.«


  »Das kann man wohl sagen.« Er lehnte sich grinsend zurück und schwenkte den Wein im Becher. »Also. Die größte Neuigkeit ist, dass Clyde eine Wanderausstellung machen wird, in Verbindung mit der Filmveröffentlichung im nächsten Frühjahr.«


  »Ich dachte, das wäre noch nicht in trockenen Tüchern?«


  »Doch, doch. Die Sache steht.« Er nahm einen Schluck Wein und schloss die Augen. »Unklar ist allerdings noch, welche Art von Unterstützung er brauchen wird, um die Ausstellung auf die Beine zu stellen und die Pressetermine und die ganze Öffentlichkeitsarbeit zu koordinieren. Und an diesem Punkt trete ich auf den Plan.«


  »Du?«, sagte ich. »Nicht Ivy?«


  »Das ist der Haken an der Sache.« Er nahm sich eine Nuss, dann eine Olive. »Ich war der Meinung, dass sie zum Zeitpunkt, wenn das alles richtig losgehen würde, ihren Film im Kasten hätte und sie mich deshalb nicht mehr bräuchte. Aber anscheinend war sie da anderer Meinung.«


  Ich dachte daran, was Ivy gesagt hatte, als sie in den Washroom geplatzt war. »Anderer Meinung« war eine heftige Untertreibung. »Und da hat sie dich rausgeworfen?«


  »Nicht gleich«, erwiderte er. »Als ich sagte, dass ich zum Monatsende kündigen würde, um mich neuen Herausforderungen zu stellen, war sie erst mal nur stinksauer. Hat gesagt, ich hätte sie verarscht und würde sie im Stich lassen, bla bla bla. Na, du kennst ja ihre typische Leier. Aber als dann rauskam, dass mit der anderen Herausforderung Clyde gemeint ist… da ist sie komplett ausgetickt.«


  Ich schaute ihm zu, wie er sich eine weitere Olive nahm. Drinks und Snacks, so furchtbar gesittet, selbst an einem sittenlosen Ort wie diesem.


  »Aber warum?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Och, sie meint eben, ich hätte sie dazu benutzt, um an ihn heranzukommen. Dass ich von Anfang an den Job bei ihr nur als Sprungbrett angesehen hätte, um in eine andere Liga aufzusteigen.«


  Verwundert nahm ich zur Kenntnis, wie gelassen er das Ganze sah. Beim einzigen Mal, als man mich gefeuert hatte– ein Job als Ramschladenaushilfe in einem mittlerweile dichtgemachten Shoppingcenter– war ich total fertig gewesen.


  »Aber das ist doch gar nicht wahr. Wie hättest du denn wissen sollen, dass Clyde sich letzten Endes überzeugen lassen würde?«


  Er grinste. »Wusste ich nicht. Aber ich hatte so eine Ahnung.«


  Ich sah ihn verblüfft an. »Warte mal. Dann… dann hast du’s irgendwo ja doch so geplant.«


  »So?« Er sah sich im Wohnwagen um. »Nein. In meiner Vorstellung hat die Sache nicht so geendet. Aber wie ich bereits sagte, Emaline: Ich bin ambitioniert. Ich stehe niemals still. Wenn ich in erreichbarer Nähe etwas Besseres sehe, dann ruh ich nicht, bis ich’s habe.«


  »Auch wenn du dafür gefeuert wirst?«


  »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Wenn es notwendig ist, hier zu wohnen, damit ich im nächsten Schritt mit Clyde zusammenarbeiten kann, dann bitte schön. Ich brauch weder eine Villa noch Ivy, um den Allerbesten-Job-Überhaupt zu ergattern. Vielleicht war der Rausschmiss sogar das Beste, was mir passieren konnte.«


  Jetzt verstand ich nur noch Bahnhof. »Und wie kommst du darauf?«


  »Du hast es doch selbst gesagt«, erwiderte er. »Er ist Clyde Conaway. Wovor glaubst du hat er mehr Respekt: dass ich in der Schatztruhe wohne oder hier?«


  Irgendetwas war hier falsch. Es war so wie dieser Putzmittelgeruch, wahrnehmbar und doch unbestimmt, eine Sache, die eine andere überdeckte. »Ich glaube, Clyde würde merken, wenn du versuchst, jemand zu sein, der du nicht bist.«


  »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.« Lächelnd nahm er die Flasche und schenkte uns beiden Wein nach. »Trotzdem, der Allerbeste-Sommer-Überhaupt ist auf dem Weg, besser denn je zu werden. Keine Ivy mehr, mit der ich mich rumärgern muss. Darauf müssen wir trinken.«


  Er hielt seinen Becher hoch und ich tat es ihm zögernd gleich. Doch als wir miteinander anstießen, verspürte ich wieder diese merkwürdige Unschlüssigkeit, ein mulmiges Gefühl, das ich weder benennen noch abschütteln konnte. Es war auch noch da, nachdem wir die Glückssieben (denn so würde der Wohnwagen von nun an auf ewig heißen, so viel stand fest) verlassen hatten, um die Fahrräder zurückzugeben und mein Auto zu holen. Theo schloss den Wohnwagen ab, setzte seinen Rucksack auf, schwang sich aufs Rad und strampelte los Richtung Pier. Ich folgte ihm. Vielleicht lag es am Wein oder an der neu gewonnenen Freiheit, aber diesmal war er sehr schnell, so als ob er irgendwie leichter geworden wäre, und in kürzester Zeit hatte er sich einen großen Vorsprung herausgefahren. Ich wartete darauf, dass er es bemerken und das Tempo drosseln, ja sich vielleicht sogar zu mir umdrehen würde. Doch als klar war, dass das nicht passierte, trat ich einfach fester in die Pedale, denn ich wollte auf keinen Fall zurückgelassen werden.
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  Im Traum befand ich mich wieder in Theos Wohnwagen. Jetzt allerdings war er weiträumig, riesengroß; ich sah mich überall nach der Tür um, konnte sie aber nicht finden. Ich suchte mit wachsender Panik, während der Putzmittelgeruch immer beißender wurde, bis ich dermaßen heftig hustete, dass mir die Sicht vor Augen verschwamm. Als ich aufwachte, japste ich nach Luft.


  »Emaline?« Noch immer benommen vom Schlaf, nahm ich nur halb wahr, dass sich meine Zimmertür öffnete. Dann stand mein Dad, eine Maske vorm Mund, neben meinem Bett und schlug die Decke zurück. »Du sollst doch gar nicht hier sein.«


  »Es ist mitten in der Nacht«, hustete ich. »Wo sollte ich denn sonst sein?«


  »Es ist schon sieben Uhr morgens.« Er zog mich hoch ins Sitzen und dann vom Bett herunter.


  Nur gut, dass ich noch halb im Tiefschlaf lag und viel zu stark hustete, als dass eine Erklärung von mir verlangt werden konnte, denn ich war gerade voll aufgeflogen. Ich hatte zur verabredeten Zeit nach Hause kommen wollen, war dann aber zusammen mit Theo beim Musikhören im Wohnwagen eingepennt. Zu viel Wein und Oliven, nicht genug von allem anderen. Jedenfalls, als ich dann endlich aufgewacht war, hatte ich mich allein nicht über den Zeltplatz getraut und lieber gewartet, bis es draußen wieder hell wurde. Was… tja, vor ungefähr einer Stunde gewesen war. Ups.


  Zum Glück war mein Dad gerade zu sehr darauf konzentriert, mich aus diesem Giftnebel Marke Eigenbau herauszuschaffen, um mir sofort auf den Zahn zu fühlen. Trotzdem konnte ich ihn aufgeregt vor sich hin murmeln hören, während er mich zur Tür hinaus über den Flur ins Freie bugsierte.


  »…hundertprozentig sichergestellt sein muss, dass keiner im Haus ist, wenn das Versiegelungsmittel zum Einsatz kommt«, sagte er in dem Moment, als mir endlich frische Luft entgegenschlug und ich einen tiefen Atemzug nahm. Mit der Maske vorm Gesicht sah er aus wie ein Chirurg, der schlechte Neuigkeiten überbrachte. »Hast du denn die Nachrichten deiner Mutter nicht gekriegt? Es waren gleich mehrere hintereinander.«


  Jetzt, wo er es sagte, fiel mir ein, dass ich tatsächlich ein paar Textnachrichten auf meinem Handy bemerkt hatte. Aber dann war meinem Akku der Saft ausgegangen. Theos Wohnwagen hatte neben vielen anderen bezaubernden Besonderheiten genau eine einzige funktionierende Steckdose, die er allerdings für seinen Computer brauchte, und so guckte ich in die Röhre. Abgeschnitten vom Rest der Welt.


  »Sorry«, murmelte ich. »Mein Akku hat den Geist aufgegeben.«


  Er seufzte, genervt von mir und dieser Ausrede: Mein Handy war ein bewährter Sündenbock. »Das hättest du vielleicht auch, wenn ich deine Husterei nicht gehört hätte.«


  »Ist das Zeug wirklich dermaßen gefährlich?«, sagte ich. Also im Ernst, ich hatte ja Verständnis für seinen Renovierungsspleen, aber es musste auch mal Grenzen geben.


  »Nein«, brummte er. »Aber stundenlang sollte man es jetzt nicht einatmen. Warte mal, du musst was trinken.«


  Er schaute sich kurz suchend um, dann entdeckte er den Getränkebecher samt Strohhalm in der Konsole meines Autos. In dem Moment, als er die Wagentür öffnete, konnte ich wie in einem Film vor mir sehen, was in der nächsten Minute passieren würde, und die Szene war nicht gerade zum Lachen. Schnell nahm ich ihm den Becher aus der Hand.


  »Danke«, sagte ich und kippte in einem Zug das wässrige Zeug hinunter, das irgendwann mal Cola gewesen war. »Uih! Echt schon viel besser.«


  Und genau das war der Augenblick, als er trotz meiner verzweifelten Versuche, sie mit der Hand zu verdecken, die Schrift auf dem Becher sah: Conroy Fischerei- und Anglerbedarf. Ich hatte Theo ja gesagt, dass der Laden kein sicherer Ort war, um sich dort nach Einbruch der Dunkelheit– oder jemals– aufzuhalten, doch er hatte behauptet, er sei mit den Regeln der Straße vertraut, und war dann trotzdem losgezogen, um etwas zu essen zu holen.


  »Was soll einem in Colby schon Schlimmes passieren können?«, hatte er gefragt, bevor er in die Dunkelheit verschwand. Tja, so wie’s aussah, stand ich kurz davor, das herauszufinden.


  »Conroy«, sagte mein Dad, schaute erst den Becher an und dann mich. Er trug noch immer die Maske, doch jetzt sah er aus wie ein extrem schlecht gelaunter Chirurg, so wie einer, den man ganz bestimmt nicht mit einem Skalpell in der Hand in seiner Nähe haben will. »Du warst auf dem Zeltplatz?«


  Ich hatte gehofft, er würde fragen, ob ich im Laden selbst drin gewesen war. Dann hätte ich ihm ehrlich mit Nein antworten können. Dumm gelaufen. »Na ja«, sagte ich. »Mehr oder minder.«


  »Mehr oder minder«, wiederholte er. Ich hörte den Motor eines Autos und wir wandten beide die Köpfe um und sahen meine Mom unsere Einfahrt hinaufrollen. Sie winkte vergnügt. Keiner von uns beiden winkte zurück. »Das heißt also Ja.«


  »Ich war mit Theo zusammen«, sagte ich, so als ob mir das irgendwas nützen würde.


  »Und warum war er dort? Ich dachte, er wohnt in einer Villa oben am Tip.«


  »Das hatte er auch, zusammen mit seiner Chefin. Aber seine Arbeits- und Wohnsituation hat sich… ähm, geändert.« Jetzt stieg meine Mom aus dem Auto, in den Händen eine Papiertüte aus dem Lieblingscafé meines Dads. Es hieß Roy’s und war geradezu berüchtigt für seine Bagels mit Würstchenomelette, die so groß und fettig waren, dass man nach dem Essen dringend eine Dusche brauchte.


  »Er hat sich jetzt eine eigene Bleibe für den Rest des Sommers gemietet.«


  »Auf dem Zeltplatz«, sagte er, während meine Mom näher kam. »Und dort warst du gestern, die ganze Nacht.«


  Ich nickte. Er sah so was von geladen aus. Und mir stieg der Würstchengeruch in die Nase, ganz nebenbei bemerkt.


  »Guten Morgen!«, begrüßte mich Mom. »Ich habe gar nicht zum Frühstück mit dir gerechnet. Ich dachte, du wärst bei Daisy und würdest noch schlafen.«


  »Nein«, sagte mein Dad.


  Nur dieses eine Wort, in diesem ganz besonderen Tonfall, und schon wusste sie, dass irgendetwas vorgefallen war. Sie sah mich an, dann ihn. »Was ist hier los?«


  Keiner von uns beiden gab eine Antwort. Mein Dad starrte mich noch immer fuchsteufelswild an. Schließlich sagte er: »Emaline hat die Nacht auf dem Zeltplatz verbracht. So wie’s aussieht.«


  »Was?«, schnaubte sie. Meine Mom hatte schnelle Reflexe. »Bist du verrückt geworden?«


  »Mom…«


  »Hast du eigentlich eine Ahnung, was da in der Gegend los ist? Da herrscht praktisch Gesetzlosigkeit!« Resolut drückte sie meinem Dad die Tüte in die Hand, dann drehte sie sich wieder zu mir um. »Mir ist schon klar, dass du bald weggehst aufs College und quasi erwachsen bist. Aber ich habe dich nicht zur Dummheit erzogen, ganz gleich, in welchem Alter.«


  Autsch. Ich war jedoch schlau genug, weder Protest zu erheben noch mich zu verteidigen. Wie bei einem tosenden Sturm war es das Beste, sich irgendwo Deckung zu suchen und darauf zu warten, bis alles vorbei war.


  »Sie hat deine Nachrichten nicht bekommen«, fügte mein Dad hinzu und nahm den Bagel aus der fettverschmierten Verpackung. »Sie hat in ihrem Bett gelegen und die Dämpfe eingeatmet.«


  »Ich habe gehustet«, stellte ich klar, als ob mir das jetzt irgendwas nützen würde.


  »Du warst im Haus?« Sie drehte sich zu Dad um. »Ich dachte, du wolltest vorsichtshalber alle Räume zweimal checken, bevor du loslegst.«


  »Hab ich auch gemacht. Sie ist gekommen, nachdem ich alle durch war.«


  Ich sah ihn bloß an. Ich hatte ja gar nicht erwartet, dass er Mom direkt irgendwas verheimlichen würde– hatte er noch nie gemacht, soweit ich wusste– aber warum zum Henker musste er mich jetzt derart krass ans Messer liefern? Ungerührt schob er seine Maske hoch, blickte mir geradewegs in die Augen und biss von seinem Bagel ab.


  »Emaline«, sagte Mom jetzt, »ich habe dir mehrere Nachrichten wegen des Versiegelungsmittels geschickt. Du wusstest, dass du heute Morgen nicht zu Hause sein solltest.«


  Ich wartete darauf, dass Dad sagen würde, ich hätte ihre Nachrichten ignoriert. Aber er schwieg und ließ mich selbst meine faule Ausrede vortragen: »Mein Handy hatte keinen Saft mehr.«


  »Auf dem Zeltplatz. Mitten in der Nacht«, sagte meine Mom in nüchternem Ton. »Ach was, hegst du jetzt auch noch irgendwelche Todessehnsüchte?«


  Dass ich einen Anschiss wegen der Handysache und meines nächtlichen Wegbleibens bekam, war keine große Überraschung. Und wäre ich schlau gewesen– oder vielleicht auch nur ein bisschen wacher– dann hätte ich Moms spitze Bemerkung zusammen mit dem Rest einfach geschluckt. Aber blöderweise fragte ich stattdessen: »Was soll das denn bitte heißen?«


  Meine Mom nahm ihre Sonnenbrille ab und musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. »Was hast du gerade gesagt?«


  »Du hast mich gefragt, ob ich jetzt auch noch Todessehnsüchte hege«, sagte ich. »Wo hinzu kommen die denn deiner Meinung nach?«


  Mein Dad, der während unseres kurzen Wortwechsels einen ganzen Omelettebagel verputzt hatte, zerknüllte mit der einen Hand das Einwickelpapier und zog sich mit der anderen die Maske übers Gesicht. »Ich gehe jetzt wieder rein«, sagte er zu uns. »Alle anderen bleiben draußen. Kapiert?«


  »Ja«, antwortete ich. Meine Mom sagte nichts. Dann verschwand er, ließ die Roy’s-Tüte auf meiner Motorhaube liegen und uns mit der Situation allein.


  Ich wusste, dass Mom darauf wartete, dass ich als Erste etwas sagte, irgendwie zurückruderte. Was genau der Grund war, warum ich es nicht tat. Schließlich sagte sie: »Du liebe Güte, Emaline. Ich habe nur… Ich habe das Gefühl, dich gar nicht mehr zu kennen.«


  Ich hatte mit harschen Worten gerechnet. Doch das hier ging viel tiefer als irgendwelche Vorwürfe oder Beschimpfungen und mit einem Mal fühlte ich mich ganz elend und klein.


  »Wie kannst du so was sagen?«, fragte ich sie. »Es hat sich doch noch gar nichts geändert.«


  »Soll das ein Witz sein?« Sie hob die Hand und zählte an den Fingern ab. »Du hast dich von Luke getrennt. Du bist rund um die Uhr unterwegs. Du reagierst weder auf Anrufe noch auf Textnachrichten von mir. Du treibst dich wider besseres Wissen an Orten rum, denen man tunlichst fernbleiben sollte, erst recht spätabends oder nachts…«


  »Ich bin achtzehn«, sagte ich. »Und in ein paar Wochen gehe ich weg aufs College.«


  »Aber noch nicht«, konterte sie scharf und zeigte mit dem ausgestreckten Finger auf mich. »Und solange du noch hier bist, hältst du dich gefälligst an unsere Regeln. Mir doch egal, ob du einen neuen Freund hast, wir sind noch dieselben Eltern. Und ich will, dass das aufhört, sofort!«


  »Das ist nicht Theos Schuld«, sagte ich. »Nur weil du ihn nicht leiden kannst…«


  »Ich kenne ihn ja gar nicht!«, rief sie aufgebracht. »Du hast ihn nie mit nach Hause gebracht und uns vorgestellt. Wir haben keine Ahnung, wo er herkommt…«


  »Anders als bei Luke, den du bereits vor der Empfängnis gekannt hast«, vervollständigte ich für sie den Satz.


  »Hör auf!«, sagte sie und schüttelte den Kopf.


  »Im Ernst. Wenn es mir nur erlaubt ist, Jungs zu daten, mit deren Eltern du bereits zur Highschool gegangen bist, dann sollte ich das unbedingt wissen. Schränkt die Auswahl nämlich ein klein bisschen ein.«


  »Das habe ich doch gar nicht gesagt!«


  »Das will ich auch hoffen, denn wenn ich mich recht erinnere, bist immer du diejenige gewesen, die gesagt hat, ich soll aufpassen und nicht an jemandem aus Colby kleben bleiben, um dann am Ende hier festzusitzen. Du musst dich mal langsam entscheiden. Willst du jetzt, dass ich so werde wie du, oder nicht?«


  Ich bereute meine Worte augenblicklich. Es war, als hätte ich eine Rakete gestartet, nur um jetzt den roten Knopf anzustarren und hektisch zu überlegen, wie ich ihn wieder ungedrückt machen könnte. Ihr verletzter Gesichtsausdruck war schlimmer als alles, was sie hätte sagen können. Aber sie sprach dennoch.


  »Was ich getan habe«, sagte sie mit seltsam ruhiger, bedächtiger Stimme, »war, dass ich alles aufgegeben habe für die falsche Person. Das war ein Fehler. Ich kann ihn nicht ungeschehen machen. Was ich aber tun kann, ist jeden Tag dafür zu sorgen, dass du nicht denselben Fehler machst.«


  »Mom«, sagte ich.


  »Aber du hast recht. Du bist jetzt ein großes Mädchen. Ich kann dich nicht mehr vor allem schützen. Und schon gar nicht vor dir selbst.« Sie wandte den Kopf ab, dann sah sie mich wieder an und kam einen Schritt auf mich zu. »Aber eins musst du wissen, Emaline. Die Fehler, die du jetzt machst, zählen. Nicht jeder einzelne und nicht für alle Ewigkeit. Aber sie haben Auswirkungen und sie prägen dich. Wenn du schon keine Lehren daraus ziehen willst, was mir passiert ist, dann behalte wenigstens eines im Kopf: Triff deine Entscheidungen mit Bedacht. Denn du musst die Verantwortung dafür übernehmen. Das bedeutet erwachsen sein.«


  Und dann nahm sie die Papiertüte von der Motorhaube herunter, drehte sich um und ging. Da stand ich in meinem Schlafanzug und sah zu, wie sie in ihr Auto stieg und losfuhr, ohne sich noch einmal nach mir umzusehen. Als sie weg war, warf ich einen Blick auf die Uhr. War ja klar, jetzt würde ich auch noch zu spät zur Arbeit kommen. Ich marschierte hinüber zur Eingangstür, die leicht angelehnt war, und steckte meinen Kopf hindurch.


  »Hallo?«, rief ich auf der Suche nach meinem Dad.


  Keine Antwort.


  »Ist es okay, wenn ich kurz reinflitze und mich ratzfatz anziehe?«


  Nichts.


  »Dad?«


  Ich trat ein, lauschte. Ich konnte ihn oben herumwurschteln hören und wartete noch eine Sekunde lang auf eine Antwort. Als keine kam, holte ich noch einmal tief Luft, dann sauste ich los und hoffte das Beste. Jetzt war ich auf mich selbst gestellt.


  


  Fünfzehn Minuten später war ich mit leicht schwummrigem Kopf, dafür aber adäquat gekleidet, auf dem Weg zur Arbeit. Als ich auf den Parkplatz fuhr, sprang mir als Erstes das Auto meiner Mutter ins Auge, flankiert von den Wagen meiner Schwestern. Was hieß, dass sie alle bereits am Konferenztisch zusammenhockten, Kekse knabberten und über mich redeten. Nein danke. Ich fuhr einfach weiter.


  Und immer weiter. Zu so früher Stunde war die Straße nach North Reddemane noch frei, die meisten Autos fuhren in die Gegenrichtung stadteinwärts. Ich war mir nicht mal sicher, wo ich eigentlich hinwollte, als ich in einiger Entfernung Gertis Laden erblickte. Ich setzte den Blinker und hielt an.


  MrGertmann stand nicht hinter dem Tresen, aber weit konnte er nicht sein. Der Fernseher lief, eine Zeitung lag aufgeschlagen neben der Kasse und eine von diesen abgepackten klebrigen Hefeschnecken halb aufgegessen daneben. Ich ging zum Kühlschrank, nahm eine Limo heraus und schnappte mir mehr aus Gewohnheit denn aus Hunger eine Packung Cracker. Dann trat ich an den Hintereingang und sah hinaus auf das Haus gleich hinter dem Laden. Wie immer saß Rachel am Tisch beim Fenster, den Kopf tief gebeugt, und arbeitete an ihren Armbändern. Es schien, als hätte sie sich seit jener Nacht vor all den Wochen, als ich mit Theo hergekommen war und wir die Milchkisten gekauft hatten, weder bewegt noch verändert. Damit war sie die Einzige.


  Ich war noch ein Kind gewesen, als sich der Unfall ereignet hatte, und doch war er mir noch deutlich im Gedächtnis. Ich konnte mich noch gut an die Kuchenbasare und Autowaschaktionen erinnern, um Geld für ihre Krankenhausbehandlung zu sammeln, und auch daran, wie sie von ihren Eltern in einem Rollstuhl zum Pizzaessen ins Da Vincis geschoben wurde. Auch nach ihrem Klinik- und Reha-Aufenthalt hatte Rachel wie immer ausgesehen, ein hübsches, ganz normales Mädchen. Zumindest dem äußeren Anschein nach. Im Kopf jedoch war sie stehen geblieben, während ihr Körper, ihre Freunde und ihre Familie immer älter wurden. Wie abgefahren war das denn bitte, immer dieselbe zu bleiben, während sich alle anderen veränderten? Selbst wenn man nicht imstande war, das zu begreifen, so musste es einem doch auffallen.


  Aus irgendeinem Grund musste ich an meine Mom denken, an ihren verletzten Gesichtsausdruck, als sie mich ansah, nachdem ich die Rakete gezündet hatte. Auf eine gewisse Weise hatte auch sie den Pauseknopf an ihrem Leben gedrückt, als sie schwanger mit mir wurde. Zurückgelassen, während alle anderen weiterzogen, wegzogen. So viel zum Thema Verantwortung.


  Ich holte tief Luft und legte mir eine Hand auf die Brust. Mein Atemgeräusch konnte über die Entfernung hinweg unmöglich zu hören gewesen sein, doch drüben, auf der anderen Seite des Hofes, hob Rachel plötzlich den Kopf und sah zu mir hinüber. Ein halbfertiges Gertis-Armband hing von ihrer einen Hand herab, zwischen den Fingern der anderen hielt sie eine kleine Perle. Nach einem kurzen Moment schaute sie weg.


  Ich drehte mich um und ging mit eiligen Schritten in den vorderen Teil des Ladens zurück. Im Fernseher liefen Bilder von einem Typen, der einen riesigen Marlin in den Händen hatte: NEUER REKORD! war darunter eingeblendet. Ich zog zwei Scheine heraus, legte sie auf den Tresen und ging.


  »Triff deine Entscheidungen mit Bedacht«, hatte meine Mom gesagt. Ihrer Ansicht nach war das etwas, was sie selbst nicht getan hatte, etwas, was ich, so hoffte sie inständig, anders machen würde. Und andererseits war da Clyde, der mir sagte, dass es sehr wohl zweite Chancen gab, selbst– oder gerade dann– wenn man die Hoffnung darauf schon längst aufgegeben hatte. Aber wenn ein Leben und ein Sommer so schnell vergingen, konnte man nicht darauf warten, dass das Schicksal die Stechkarte stempelte. Man musste es selbst tun.


  Das Haus meines Vaters war nur ein paar Straßen vom Gertis entfernt. Als ich dort ankam, lag die Zeitung noch draußen auf der Treppe, aber die Haustür stand offen. Irgendjemand war schon wach. Von der Veranda aus lugte ich durch die Fliegengittertür hindurch, in der Erwartung, Benji mit seinem Laptop oder anderen Sachen zum Zeitvertreib am Tisch sitzen zu sehen. Stattdessen sah ich nur meinen Vater, mit einem Kaffeebecher in der Hand. Er saß mit dem Rücken zu mir auf dem einzigen Stuhl, der in dem leer geräumten Zimmer noch übrig geblieben war.


  »Hallo«, rief ich.


  Er drehte sich um und versuchte mit zusammengekniffenen Augen hinter der Fliegengittertür etwas zu erkennen. »Wer ist da?«


  »Ich bin’s«, erwiderte ich. »Emaline.«


  »Oh.« Ich sah, wie er rasch einen Blick auf seine Armbanduhr warf. »Komm rein.«


  Beim Eintreten fiel mir auf, dass die Tür laut quietschte. Ich würde Margo Bescheid geben müssen, damit sie sie ölen ließ, bevor das Haus Kaufinteressenten gezeigt würde, obwohl ich mir fast sicher war, dass sie sich das bereits irgendwo notiert hatte. »Du bist früh auf den Beinen«, sagte ich.


  »Du auch«, sagte er, als ich näher kam. Er sah sich um. »Ich würde dir ja gern einen Stuhl anbieten, aber…«


  »Schon gut«, sagte ich und ließ mich auf dem nackten Fußboden nieder. »War offensichtlich kein Witz, als du sagtest, du würdest nur das Allernötigste behalten.«


  »Ganz so karg hatte ich es eigentlich nicht gewollt«, sagte er und schaute sich um. »Aber deine Schwester hat sehr dafür plädiert, Tabula rasa zu machen, damit potenzielle Käufer ›ihre eigene Vorstellung vom Wohnen heraufbeschwören können‹.«


  Mein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Das klingt stark nach Margo. Sie ist nicht nur Maklerin, sondern auch eine Urgewalt.«


  »Da kenne ich aber noch jemanden aus ihrer Familie, auf den das zutrifft.«


  »Mom kann ein ziemlich harter Brocken sein«, stimmte ich ihm zu und zog meine Knie an die Brust. »Das kann ich persönlich unterschreiben. Vor allem heute.«


  »Mom?« Er guckte verwirrt. »Ich habe eigentlich dich gemeint.«


  »Mich?«, sagte ich. Er nickte. »Oh, tut mir leid. Ich…«


  »Emily als Urgewalt«, sagte er langsam, so als würde er sich nicht nur das Wort, sondern die Vorstellung an sich durch den Kopf gehen lassen. »Das ist jetzt nicht das Erste, was mir zu Emily einfallen würde.«


  Ich ahnte, was das Erste war. Es saß hier vor ihm, achtzehn Jahre später. Allerdings sagte ich das nicht. Ich würde erst reden, wenn ich so weit war.


  »Andererseits war sie natürlich noch sehr jung, als wir uns kannten. Das waren wir beide. Ungefähr in deinem Alter, würde ich sagen. Wow.« Er seufzte und schwieg einen Moment lang. Dann setzte er ein entschuldigendes Lächeln auf, so als hätte er sich eben erst wieder daran erinnert, dass ich da war. »Tut mir leid. Du hast mich nur gerade in einem grüblerischen Moment erwischt. Die gibt’s in letzter Zeit öfter mal, fürchte ich.«


  »Schon okay«, sagte ich. »Scheint gerade eine Art Trend zu sein.«


  Er nahm seinen Becher. »Ehrlich gesagt habe ich gedacht, dass ich erfreut wäre über ein schnelles Angebot für das Haus. Aber jetzt, wo es jederzeit so weit sein könnte, ist die Vorstellung, es für immer zu verlassen… zwiespältiger, als ich angenommen hatte.«


  »Du hast schon ein Angebot gekriegt?«


  Er sah mich an und nickte. »Gestern. Das Haus steht erst seit drei Wochen zum Verkauf. So viel zur Wirtschaftskrise.«


  »Und nimmst du’s an?«


  »Spricht nichts dagegen.« Er lehnte sich zurück, nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Eigentlich wär’s ideal. Wir könnten den Papierkram erledigen und dann zurück nach New York fahren. Und Benji könnte sich noch vor Schulbeginn mit dem Gedanken anfreunden, dass ich nicht mehr zu Hause wohne…«


  »Er glaubt aber, dass er noch eine Weile hierbleiben kann«, sagte ich.


  »Ich weiß. Und er wird enttäuscht sein. Aber irgendwann müssen wir ja so oder so von hier weg. Auf ein paar Wochen mehr oder weniger kommt es da nicht an.«


  Da war ich mir nicht so sicher. Auch wenn mir nur noch eine bestimmte Anzahl an Tagen blieb, bevor ich aufs College ging– nicht dass ich mitzählte, wann es so weit war– würde man sie mir plötzlich wegnehmen, dann würde ich mich betrogen fühlen. Und vielleicht auch ein bisschen ängstlich.


  »Ich bin wirklich…«, sagte ich. Ich schluckte. »Er wird mir fehlen.«


  Er sah mich an. »Ich weiß. Und du wirst ihm fehlen. Du warst sein Lichtblick in dem ansonsten ziemlich düsteren Sommer. Ich weiß wirklich zu schätzen, was du für ihn getan hast.«


  »Na klar doch«, sagte ich. »Er ist mein Bruder.«


  Er lächelte. Dann saßen wir einen Moment lang schweigend da. Wenn sie wirklich bald abreisen würden, war das nur umso mehr ein Grund, dass ich diese unerledigte Sache zwischen uns zu Ende brachte. Vielleicht bot mir das Schicksal hier und jetzt die Gelegenheit dazu. Und es lag allein in meiner Verantwortung, was ich daraus machte.


  »Ich bin echt froh, dass ihr beide diesen Sommer hergekommen seid«, begann ich. »Auch wenn der Grund dafür, na, du weißt schon, nicht sehr erfreulich war.«


  Sein Gesicht verzog sich zu einem gequälten Lächeln und er trank einen Schluck Kaffee. »Das ist sehr harmlos ausgedrückt.«


  Ich holte tief Luft. Dann mal los, dachte ich. »Offen gestanden habe ich bis zu dem Tag, an dem du angerufen hast, geglaubt, dass ich nie wieder etwas von dir hören würde.«


  Wieder reagierte er prompt: Alle seine Muskeln spannten sich, vom Gesicht bis zu den Schultern, und sein Körper ging sofort in Kampf-oder-Flucht-Haltung. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass wir darüber nicht zu sprechen brauchen«, sagte er in steifem Tonfall. »Das liegt doch alles hinter uns.«


  »Mag schon sein«, erwiderte ich. »Aber es hat mich trotzdem… sehr verletzt. Und verwirrt. Ich habe nicht verstanden, warum…«


  »Weil gerade meine Scheidung angelaufen war«, fiel er mir mit scharfer Stimme ins Wort. »Weil ich dachte, ich hätte das Geld, und dann hatte ich es doch nicht. Deshalb.«


  Es dauerte eine Minute, aber letztlich gab ich mir einen Ruck. »Geld? Denkst du etwa, darum geht’s mir?«


  »Ich denke, es ist schon schlimm genug, dass du nach all den Strapazen, die wir auf uns genommen haben, damit du es an die Columbia schaffst, am Ende doch eine staatliche Uni besuchen musst. Noch schlimmer ist nur, dass du nicht aufhören kannst, mir deswegen Vorhaltungen zu machen.«


  »Ich mache dir Vorhaltungen?«, sagte ich. »Du willst ja noch nicht mal darüber reden.«


  Verärgert warf er die Hände in die Luft. »Und was tun wir hier gerade?«


  »Das«, sagte ich und wedelte mit der Hand zwischen uns hin und her, »tun wir doch nur, weil ich jetzt hier bin und dir dieses Gespräch aufzwinge. Wenn es nach dir ginge, würde ich einfach alles still in mich hineinfressen, die verletzten Gefühle und die Ratlosigkeit, nur um dir Unannehmlichkeiten zu ersparen.«


  »Unangenehm ist mir«, feuerte er zurück, »immer wieder mein Versagen durchkauen zu müssen. Ich habe versucht zu helfen und ich habe versagt. Ist es das, was du willst? Bist du jetzt zufrieden?«


  Für einen Moment war ich sprachlos. »Ich habe ein Vollstipendium an einer guten Uni erhalten«, brachte ich schließlich hervor. »Wo ist da bitte das Versagen?«


  »Es ist aber nicht die Columbia«, sagte er und rieb sich mit der Hand übers Gesicht.


  »Ach so, daher weht also der Wind«, sagte ich. Er sah mich an, mit abgekämpfter Miene. »Nur weil etwas nicht genau deinen Vorstellungen entspricht, ist es nichts wert?«


  »Ich war enttäuscht«, sagte er.


  »Enttäuschungen«, entgegnete ich spitz, »gehören zum Leben dazu. Genau wie Veränderungen. Du hast mir erklärt, dass Benji das lernen muss. Warum also nicht auch du?«


  »Du verstehst das nicht«, sagte er mit lauter Stimme. Ich hatte ihn noch nie wütend erlebt, diese Seite von ihm kannte ich nicht. Ich spürte, wie mir heiß wurde– eine Kampf-oder-Flucht-Reaktion wie aus dem Lehrbuch, nur jetzt meinerseits. Aber ich blieb standhaft. Nachdem so lange Stille geherrscht hatte, war ich bereit, Rabatz zu machen. »Columbia war meine Chance, allen Schaden an dir wiedergutzumachen. Dich hier rauszuholen, dir ein Leben wie das deiner Mutter oder Großmutter zu ersparen. Und das habe ich nicht geschafft!«


  Ich musste schlucken und zwang mich, tief Luft zu holen. Ich fühlte mich seltsam ruhig, als ich sagte: »Ich war nie beschädigt. An mir braucht man nichts wiedergutzumachen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Genau das ist doch der Punkt, Emaline. Du hast keine Ahnung, was du brauchst.«


  »Was ich gebraucht hätte«, sagte ich und wählte meine Worte und den Ton, den ich anschlug, mit Bedacht, »war eine Reaktion von dir auf meine Einladung zur Abschlussfeier. Dass du zuschaust, wie ich die Urkunde entgegennehme. Dass du stolz auf mich bist, egal, auf welche Uni ich danach gehe.«


  »Ich wollte das Beste für dich«, sagte er mit gepresster Stimme. »Nur das Beste.«


  »Tja, was für ein Pech aber auch«, sagte ich. »Wenn man ein Kind hat, kriegt man das komplette Paket: das Gute, das Schlechte und alles zwischendrin. Man kann sich nicht einfach die Sachen rauspicken, die einem gefallen, und hinschmeißen, wenn’s nicht ganz so toll läuft.«


  »Ich wollte, dass du hier rauskommst«, konterte er scharf.


  »Ich werde doch auch von hier weggehen!«


  »Ja, zwei Stunden von hier entfernt.«


  »Fürs Erste«, sagte ich. »Aber von da aus kann ich überall hingehen. Es ist ein Anfang, nicht das Ende.«


  »Du bist noch so jung«, stöhnte er und schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Du hast ja keine Vorstellung davon, wie drastisch eine falsche Entscheidung, ein dummer Fehler alles für dich verändern kann. Und glaub mir, wenn es erst mal passiert ist, lässt es sich nicht wieder ungeschehen machen. Und das Tragische an der Sache ist, dass du trotzdem dein ganzes Leben lang versuchen wirst, es wieder wettzumachen.«


  Eine falsche Entscheidung. Ein dummer Fehler. Ein Sommer. Ein Mädchen. Eine Emaline.


  »Du hast ›es‹ gesagt«, flüsterte ich. »Aber du hast mich gemeint. Stimmt’s?«


  Er kniff die Lippen zusammen, sagte aber nichts. Das war auch gar nicht nötig. Weil ich in diesem Moment plötzlich endgültig verstand. Die ganze Zeit, seit dem Tag, als er das erste Mal bei Igor das College-Thema zur Sprache gebracht hatte, war ich in dem Glauben gewesen, dass er sich das für mein Leben gewünscht hatte, für meine Zukunft. Aber um mich war es ihm nie gegangen.


  Meine Mom hatte mich viele Dinge gelehrt. Aber eine der wichtigsten Lektionen war, dass man einstand für die Fehler, die man machte, und daraus lernte. Mein Vater, so erkannte ich jetzt, war dazu nicht imstande; er konnte sich noch nicht mal die Versuche verkneifen, sie wieder auszubügeln. Das war sein Problem. Egal, wie er darüber dachte, ich war kein Problem oder Fehler. Ich war seine Tochter. Und trotz allem und trotz ihm würde ich meinen Weg machen.


  Für einen Moment saßen wir einfach nur da, starrten einander an. So als wäre das nächste Wort das entscheidende Zünglein an der Waage. Und so war es vielleicht ein Glück, dass es keiner von uns aussprach.


  »Hallooo!« Eine laute, fröhliche Stimme schallte durch die Fliegengittertür. »Jemand zu Hause?«


  Das war Margo. Mein Vater hielt noch einen Moment lang meinen Blick fest, dann wandte er den Kopf ab. »Wir sind hier. Kommen Sie rein.«


  Die Tür quietschte laut. »Die muss ich vor der nächsten Besichtigung aber dringend ölen lassen«, hörte ich sie beim Hereinkommen sagen, während ihre Absätze auf dem Boden klapperten. »Neben tausend anderen Dingen, die noch zu erledigen sind. Aber als Erstes habe ich tolle Neuigkeiten. Die Kaufinteressenten wollen…«


  Ob sie verstummte und stehen blieb, weil sie mich sah, oder weil sie gegen die verhärteten Fronten im Raum prallte, ließ sich nur schwer sagen. So oder so war auch sie schlagartig still. Für ungefähr zwei Sekunden.


  »Emaline«, sagte sie. »Was machst du denn in aller Frühe schon hier?«


  Ich schluckte, rang um Fassung. »Ich war gerade in der Nähe.«


  »Oh.« Sie musterte mein Gesicht, das, soviel wusste ich, gerötet war, dann sah sie zu meinem Vater. »Tja, schön. Dann seid ihr also die Ersten, die das hören: Die Kaufinteressenten sind bereit, eine schriftliche Absichtserklärung zu unterschreiben!«


  Sie war so aufgeregt und stolz deswegen, dass sie mich an Theo erinnerte. Das war eindeutig ein Moment für Glanz und Gloria. Der sich leider nur schwer heraufbeschwören ließ, wenn man sich gerade mitten in einem Kriegsgebiet befand. Trotzdem gab ich mir Mühe: »Das ist klasse, Margo.«


  »Nicht wahr?« Sie sah meinen Vater an. »Wenn das in dem Tempo weitergeht, können wir schon die Hausabnahme in die Wege leiten und dann den Vertrag und die anderen Dokumente aufsetzen.«


  »Wunderbar«, sagte mein Vater und hievte sich aus dem Stuhl hoch. »Na, dann mal los. Wird Zeit, dass wir nach Hause kommen.«


  »Oh, natürlich«, stieß Margo hervor, »und wirklich, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt, sollten Sie während des ganzen Prozederes auch nicht hier im Haus wohnen bleiben. Ah, mir ist gerade aufgefallen, dass ich meinen Ordner im Auto gelassen habe– typisch!– aber ich hole ihn eben und dann schauen wir uns mal an, welche Vorbereitungen jetzt en detail getroffen werden müssen.«


  »Gut«, sagte er knapp. »Ich bin in der Küche.«


  Und dann marschierte er aus dem Zimmer. Den Flur hinunter, außer Sicht und wieder mal verschwunden. Diesmal allerdings empfand ich keine Wut oder Selbstzweifel oder Ratlosigkeit. Nur Enttäuschung und Traurigkeit. So, als hätte ich es meinerseits endlich zu dem Allergrößten Ereignis Überhaupt geschafft, nur um zu erfahren, dass es schon lange aus und vorbei war.


  Ich stand auf und ging zur Tür. Margo folgte mir. »Alles okay? Du wirkst so…«


  »Mir geht’s gut«, sagte ich und fing an, die Treppe vorm Haus hinunterzugehen.


  Margo kam mir hinterher. »Hast du dich mit ihm gestritten?«


  »Ich muss jetzt los, Margo.«


  »Hey.« Sie streckte eine Hand aus und berührte mich an der Schulter. »Sieh mich an.«


  Ich drehte mich zu ihr um. »Bitte, ich bin spät dran für die Arbeit, okay?«


  »Was ist passiert, Emaline?«


  »Nichts.«


  Mit schräg gelegtem Kopf und unverhüllter Skepsis sah sie mir zu, wie ich ins Auto stieg. Aber es entsprach der Wahrheit. Nichts. Eben genau das, was in Zusammenhang mit meinem Vater immer passierte, abgesehen von den paar Monaten, in denen ich seinen Egoismus mit etwas anderem verwechselt hatte. Aber genau darin lag das Problem: Wenn man niemals Liebe von jemandem bekommen hatte, wusste man einfach nicht, wie sie aussähe, falls sie sich dann doch mal zeigen würde. Und dann sucht man überall danach, denn jedes helle Licht da oben könnte ein Stern sein.


  Auf dem Rückweg nach Colby konnte ich an nichts anderes denken, als dass mir etwas verloren gegangen war, das mir nie recht gehört hatte. Und doch war die Traurigkeit darüber, es loszulassen, so real wie die Tränen, die mir in die Augen stiegen und mir die Sicht eintrübten. Noch schlimmer, ich hatte keine Ahnung, wo ich hinkonnte oder wer mich verstehen würde. Theo sicher nicht, mit dem das Ganze so oder so schon ein belastetes Thema war, und schon gar nicht Morris und Daisy, die sich bereits dermaßen viel über meinen Vater hatten anhören müssen, dass es für ein ganzes Menschenleben ausreichte.


  Hätte die Ampel vor unserem Büro nicht auf Rot umgeschaltet, wäre ich zweifelsohne geradewegs daran vorbeigefahren, über die Brücke rüber und vielleicht sogar noch weiter. Aber als sie gelb leuchtete, trat ich auf die Bremse und wischte mir über die Augen. Ich stand erst ungefähr eine Sekunde da, als ich den Kopf zum Parkplatz drehte und meine Mutter sah.


  Sie stand auf der vorderen Veranda unseres Büros und schaute mit suchendem Blick zu den vorbeifahrenden Autos. Ganz klar, Margo hatte sie angerufen. Ich wartete; eine Sekunde, noch eine. Schließlich entdeckte sie mein Auto. Als sich unsere Blicke trafen, biss sie sich auf die Lippe, dann kam sie die Treppe zum Parkplatz herunter, mit vor der Brust verschränkten Armen. Die Ampel schaltete um, ich setzte den Blinker und bog auf die Einfahrt. Inzwischen schluchzte ich hemmungslos. Auch sie hatte ich heute Morgen enttäuscht und schon viele Male davor. Und doch, als ich aus dem Auto stieg, war sie da und wartete auf mich.
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  Das war kein Cocktailmixer. Das war ein Monstrum.


  »Wirklich«, sagte meine Mom in der offenen Tür zum Konferenzraum stehend, »das musst du heute nicht machen.«


  »Der Mixer steht aber schon seit über einer Woche auf der Anforderungsliste«, erklärte ich, stieg mit dem Teppichmesser in der Hand auf einen Stuhl und überlegte, wo genau am Karton ich ansetzen sollte.


  »Er wurde aber vom Eigentümer angefordert, nicht vom Mieter. Die wissen noch nicht mal, dass das Ding kommt.«


  Ich sah sie an. »Würdest du den Mixer etwa nicht haben wollen, wenn du wüsstest, dass du ihn kriegen kannst?«


  Wieder betrachtete sie das Foto auf dem vor wenigen Augenblicken durch einen UPS-Boten gelieferten Karton, bei dessen Anblick uns allen die Spucke weggeblieben war. Uns war ja schon einiges unter die Augen gekommen, aber noch nichts wie der Slusher Pro.


  Im Prinzip war es ein Margarita-Mixer. Allerdings wäre das in etwa so, als würde man den Mount Everest als Steilhang bezeichnen. Es war ein gigantisches Teil, mit einem Megamixer, der laut Verpackungsbeschreibung ein Fassungsvermögen von bis zu 15Liter Mischmenge und Eis hatte. Das allein war schon krass. Aber er besaß außerdem fünf Sammelgefäße, die auf ein drehbares Untergestell verteilt waren, sodass man auf Knopfdruck jeweils einen neuen Drink entnehmen konnte. Kein ständiges Mixerausspülen und Nachkippen von Alkohol, um die Gäste standesgemäß abzufüllen. Man machte es ein Mal und der Slusher Pro machte den Rest.


  »Ich finde trotzdem«, meinte meine Mutter jetzt, da ich den Karton aufrupfte, »dass sie irgendeinen Warnhinweis anbringen müssten. Ein derartiger Tequilakonsum kann zu nichts Gutem führen.«


  »Ich weiß nicht. Das letzte Mal, als ich Ivy getroffen habe, hatte ich den Eindruck, dass sie’s gut gebrauchen könnte.«


  Es schien auf ironische Weise passend, dass es ausgerechnet die Eigentümer der Schatztruhe waren, die diese Monstermaschine erworben hatten, wobei das Teil dermaßen lange nicht lieferbar gewesen war, dass sowohl sie als auch wir es völlig vergessen hatten. Bei der Durchsicht der Unterlagen fiel mir aber wieder ein, dass uns der Eigentümer ausdrücklich angewiesen hatte, einen Platz oberhalb der Bar für »Cocktailutensilien« einzuplanen. Worunter ich mir ein hübsches Regal mit einer Auswahl von Shakern und Barsieben vorgestellt hatte. Ich Blödi.


  »So was braucht doch kein Mensch.« Sie nahm ein in Schrumpffolie verpacktes kleines Buch zur Hand. »Ist das die Bedienungsanleitung? Du lieber Himmel, die ist ja dicker als die vom Kopierer.«


  »Du bist keine große Hilfe«, sagte ich, während ich das gigantische, einem Motorblock nicht unähnliche Untergestell freilegte. »Kannst du auf dem Tisch da drüben mal ein bisschen Platz schaffen?«


  Sie schob die Reste vom Roy’s-Frühstück zur Seite, das sie sich gerade einverleibt hatte, als ich vor ungefähr einer Stunde hier aufgekreuzt war.


  In der würstchengeschwängerten Atmosphäre hatte sie mich zu einem Stuhl bugsiert, mich hineingesetzt und dann eine von Benjis eiskalten Colas sowie eine Packung Taschentücher geholt. Beides machte ich leer und erzählte ihr dabei, was zwischen meinem Vater und mir vorgefallen war, während sich höllische Kopfschmerzen bemerkbar machten, entweder vom eiskalten Getränk oder den vielen Tränen. So oder so war ich am Ende meiner Geschichte ein schniefendes, koffeingeputschtes Häuflein Elend.


  »Jetzt reicht’s!«, hatte sie gesagt, als ich zu Ende erzählt hatte, und nach dem Telefon gegriffen. »Ich rufe ihn auf der Stelle an.«


  »Nein!«, sagte ich. »Das ist nicht dein Problem.«


  »Wie kannst du so was nur sagen?« Sie lehnte sich nach vorne, bis unsere Knie sich berührten, und legte ihre Hände auf meine. »Ich kann mit Stolz sagen, dass ich immer Gott weiß was getan habe, um zu verhindern, dass er dir wehtut. Und daran hat sich bis heute nichts geändert.«


  »Jetzt bin ich aber erwachsen«, wandte ich ein. »Und so muss ich mich verhalten. Was auch bedeutet, dass ich mich nicht länger hinter dir verstecken kann.«


  Das hatte ich in der Vergangenheit schon zur Genüge getan. Und offen gestanden klang mir auch immer noch in den Ohren, was sie vorhin bei unserem Streit gesagt hatte, selbst wenn es bei ihr schon wieder in Vergessenheit geraten war. Vor achtzehn Jahren hatte sie zugunsten meiner Zukunft ihre eigene aufgegeben. Und ich würde alles dafür tun, dass sie das nie im Leben bereuen würde.


  »Er sollte aber nicht gegen dich ankämpfen. Punkt. Aus. Ende«, entgegnete sie ungerührt. »Unfassbar, dass er sich noch immer wie ein verzogener kleiner Bengel benimmt. Man könnte meinen, er sei nie erwachsen geworden.«


  »Mit mir ist alles okay, Mom«, sagte ich zu ihr.


  »Das soll okay sein?«, sagte sie und deutete mit einem Nicken auf den Berg zerknüllter Taschentücher auf dem Tisch neben mir.


  »Ja«, sagte ich. »Das ist es wirklich.«


  Das mochte vielleicht komisch klingen. Aber trotz aller Tränen hatte ich diese große Erleichterung empfunden, dieses Gefühl, dass etwas, was lange in mir rumort hatte, endlich zur Ruhe gekommen und vorbei war. Seit Monaten hatte ich mich verletzt und ratlos gefühlt, ohne es wirklich wahrnehmen zu wollen. Aber auf der Fahrt zurück aus North Reddemane hatte es endlich klick bei mir gemacht. Es würde für uns keinen großartigen Moment der Vater-Tochter-Bindung geben, einen plötzlichen Wandel, bei dem er zu demjenigen würde, den ich brauchte. Er war auch kein Problem, das ich lösen musste. Stattdessen war er eine Realität, die ich akzeptieren musste, genau wie die Tatsache, dass er auf ewig zu meinem Familienstammbaum dazugehören würde. Diese Erkenntnis hatte etwas Beruhigendes an sich, genau wie das Wissen, dass am Ende nur ich allein entschied, ob er je etwas anderes für mich sein würde.


  Gerade als ich die restlichen Teile des Slusher Pro aus der Verpackung holte, spürte ich mein Handy in meiner Hosentasche brummen. Ich zog es heraus und sah, dass ich eine Nachricht von Theo bekommen hatte.


  Phase1 für den Allerbesten Job In Spe beginnt: jetzt. Treffe mich mit Clyde.


  Offenbar war ich nicht die Einzige, die gerade lebensverändernde Schritte unternahm. Ich schickte ihm gute Wünsche zurück und stieg dann vom Stuhl herunter. »Theo«, erklärte ich meiner Mutter.


  »Aha«, sagte sie.


  Wir waren beide für einen Moment still, während ich, in Gedanken bei Dad, unserem Meistermonteur, um Rat suchend, alle Mixerteile vor mir ausbreitete und dann das Handbuch aufschlug. Schließlich sagte ich: »Er ist ein richtig netter Kerl, weißt du.«


  »Das glaube ich dir sofort«, erwiderte sie. »Aber ich will trotzdem nicht, dass du dich auf dem Zeltplatz rumtreibst.«


  »Aber wo soll ich mich denn sonst mit ihm treffen?«


  »Da wäre noch die ganze restliche Stadt«, sagte sie lakonisch. »Ich bin mir sicher, euch wird irgendwas einfallen.«


  »Dann können wir also zu mir aufs Zimmer? Ich schließe auch die Tür ab, versprochen.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Wie witzig.«


  Trotzdem musste ich lachen, woraufhin sie seufzend das Zimmer verließ. Ich flitzte kurz in den Lagerraum, wo ich den richtigen Schraubenzieher rauskramte, und machte mich dann an die Arbeit. Trotz der Größe des Slusher Pro und der umfänglichen Gebrauchsanleitung– die, wie sich herausstellte, zur Hälfte aus Cocktailrezepten bestand– ging es recht schnell, und nach etwa vierzig Minuten war es geschafft. Womit ich vor dem nächsten Problem stand.


  »Aha, verstehe«, sagte meine Mutter, nachdem ich sie herbeigerufen hatte. »Er muss transportiert werden. Warte mal, passt das Ding überhaupt durch die Tür?«


  »Das soll wohl ein Scherz sein?«, sagte ich, obwohl ich mir darüber noch gar keine Gedanken gemacht hatte. »Muss er einfach. Was ich meinte: Ich kann dieses Monstrum unmöglich allein in die Schatztruhe schaffen.«


  »Ich würde dir ja helfen, aber ich habe um zehn einen Termin«, sagte sie. Sie spähte suchend durch die Plexiglasscheiben des Konferenzzimmers in den Büroraum dahinter. »Was ist mit Rebecca?«


  Ich verzog skeptisch das Gesicht. »Hast du sie jemals was Schweres schleppen sehen? Guck dir doch mal ihren Bizeps an. Der ist winzig.«


  »Hast recht.« Sie seufzte. »Na dann, lass ihn erst mal hier stehen und dann werden wir…«


  Genau in diesem Moment nahte die Rettung. Oder vielmehr Morris und Benji. Margo, die auch nicht gerade bekannt war für eine ausgeprägte Rumpfmuskulatur, lief direkt hinter ihnen.


  »Wow!«, sagte Benji, als er den Slusher entdeckte. »Ist das eine Smoothie-Maschine?«


  »So was in der Art, ja«, sagte ich.


  »Der Slusher Pro«, staunte Morris bewundernd. »Cool.«


  »Du kennst den Slusher?«


  »Sie haben einen im Tallyho«, sagte er. Ich sah ihn mit ausdrucksloser Miene an. »Was denn? Ich habe dort ein paar Schichten übernommen.«


  »Nee, oder?«


  »Was ist daran jetzt so erstaunlich?«, fragte er. »Ich gehe regelmäßig arbeiten, weißt du?«


  »So kenn ich dich nur gar nicht«, sagte ich und musterte dabei sein Gesicht. »Mit wem hast du dich unterhalten?«


  »Mit niemandem«, sagte er.


  Ich nagelte ihn mit Blicken fest.


  »Ich habe gestern Nacht zufällig Clyde im Tankstellenshop getroffen«, erklärte er achselzuckend. »Er meinte, dass ich ihm mit ein paar Sachen helfen könnte. Ich dachte, dass ich mit dem Job bei ihm plus dem, was ich bei Ivy und im Tallyho verdiene, endlich mal ein bisschen Kohle auf die Seite legen kann. Vielleicht genug für einen Trip nach Savannah in diesem Herbst.«


  »Savannah?« Ich hob die Augenbrauen. »Dann ziehst du diese Sache, über die wir neulich bei mir zu Hause gesprochen haben, also doch nicht durch?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte er. »Ich dachte mir, dass ich mich erst mal von der Couch runterwälze und dann einfach weitersehe.«


  Ich lächelte. »Du überraschst mich doch immer wieder.«


  »Ja, na ja.« Morris hatte nichts übrig für Gefühlsduseleien, schon gar nicht in der Öffentlichkeit und am helllichten Tag. »Jedenfalls, ich muss dann jetzt auch gleich rüber zum Washroom.«


  »Ach so«, sagte ich und versuchte meine Enttäuschung zu verbergen. »Das ist echt super. Pech für mich allerdings. Ich hatte nämlich gehofft, du könntest mir noch eben helfen, dieses Ding hier bei Ivy abzuliefern.«


  »Ich kann helfen!«, rief Benji auf- und abhüpfend. »Kann ich helfen?«


  »Ja sicher«, sagte ich zu ihm. »Trotzdem glaube ich, dass wir vielleicht noch ein paar starke Arme mehr gebrauchen könnten.«


  »Ach so.« Er wandte sich zu Rebecca um, die ihrerseits uns anschaute und sich bestimmt fragte, warum wir sie alle andauernd so anglotzten, und betrachtete abschätzig ihre Streichholzärmchen. »Hey, ich weiß! Wir fragen einfach Luke.«


  »Luke?«, sagte ich.


  »Ja. Ich habe ihn gerade eben draußen gesehen. Warte mal!«


  Und dann, noch bevor ich ihn bremsen konnte, rannte er zur Tür hinaus und ließ sie hinter sich zuknallen. Eine Sekunde später ging sie wieder auf und herein kam eine gut aussehende dunkelhaarige Frau in schwarzer Hose, einem weich fließendem T-Shirt und Riemchensandalen. Als sie mich sah, verzog sich ihr Gesicht zu einem breiten Lächeln.


  »Emaline! Hallo!« Als sie näher kam, erkannte ich, dass das meine Stiefmutter war. »Joel sagte mir, dass du vermutlich hier bist. Freut mich so, dich zu sehen!«


  Über ihre Schulter hinweg sah ich meine Mutter, die offenbar angestrengt überlegte, wo sie dieses Gesicht schon mal gesehen hatte.


  »Leah!«, sagte ich laut genug, dass sie es hören konnte. »Ich hatte keine Ahnung, dass du kommst.«


  »Nein? Na ja, das Ganze war auch ein bisschen kurzfristig.« Sie trat einen Schritt zurück und hielt mich auf Armeslänge von sich. »Oh, du siehst so erwachsen aus! Ich kann nicht glauben, dass du in ein paar Wochen tatsächlich aufs College gehen wirst. Bist du schon aufgeregt? Nervös?«


  »Beides. Ein bisschen.«


  »Das glaube ich dir.« Als sie mir noch immer warmherzig lächelnd die Hände drückte, erinnerte ich mich wieder daran, wie sympathisch sie mir immer gewesen war, die wenigen Male, die sich unsere Wege gekreuzt hatten. »Aber du wirst das alles ganz toll hinkriegen. Wir sind ja so stolz auf dich!«


  In Anbetracht dessen, was heute Morgen vorgefallen war, fiel es mir schwer, das zu glauben. Und doch wusste ich ihre Geste zu schätzen. »Danke.«


  »Aber natürlich. Oh! Da fällt mir ein… bevor ich es vergesse…« Sie griff in ihre Handtasche und kramte eine Minute lang darin herum, bevor sie schließlich einen blauen Umschlag zutage förderte. Sie hielt ihn an ihre Brust gedrückt und schien, den Blick zur Tür gerichtet, kurz zu überlegen, bevor sie sagte: »Also zunächst mal möchte ich sagen, dass ich weiß, dass das furchtbar spät kommt. Das ist mir so peinlich. Aber wie du ja sicherlich schon gehört hast, haben wir seit dem Frühjahr eine Menge… ähm, um die Ohren gehabt. Und nur nebenbei gesagt, ich habe diesen Umschlag schon seit Juni fertig, bin nur irgendwie nie dazu gekommen, ihn in den Kasten zu stecken.«


  Sie hielt mir den Umschlag hin und ich nahm ihn entgegen, wobei ich die Blicke meiner Schwester und meiner Mom auf mir spürte, die beide von ihren Büros aus zusahen. Ich wollte Leah erst mal nur danken und den Umschlag später öffnen, wenn ich allein war, aber sie sah mich dermaßen erwartungsvoll an, dass ich einen Finger unter die Lasche schob, sie hochklappte und die Karte herauszog.


  Alles Gute zum Schulabschluss, war auf die Vorderseite gedruckt, in erhaben geprägten, schwungvollen Buchstaben. Drinnen standen ein paar wortreiche, hochtrabende Zeilen von wegen dass sich alle Träume und Hoffnungen für die Zukunft erfüllen mögen, und darunter stand Herzlichen Glückwunsch! In Liebe Dad, Leah und Benji. Und dann war da noch ein Scheck, zusammengefaltet und mit Klebeband festgemacht.


  


  »Das wäre doch nicht nötig gewesen«, sagte ich leicht verlegen.


  »Aber selbstverständlich! Das ist ein Meilenstein in deinem Leben.« Sie zeigte mit einem Finger auf mich. »Aber versprich mir, dass du es für irgendwas Schönes ausgibst, okay? Nicht für Bücher oder Lernmaterial. Es sei denn, du willst unbedingt.«


  »Danke«, sagte ich.


  Sie nickte lächelnd und ich konnte endlich die Karte in meiner Tasche verschwinden lassen, genau in dem Moment, als Benji zurückkam, diesmal mit Luke im Schlepptau. Jedes Mal, wenn ich ihn sah, tat mein Herz noch einen Hüpfer, trotz allem, was geschehen war. So als hätte sich mein Körper diese Reaktion über die Jahre hinweg zur Gewohnheit gemacht, die mir nun für immer erhalten bliebe.


  »Hier ist er!«, rief Benji. »Er wollte gerade abhauen, aber ich konnte ihn noch aufhalten.«


  »Pech für dich«, sagte ich zu Luke.


  »Hey, mir wurde gesagt, dass es sich um Margaritas handelt«, erwiderte er. »Mehr brauchte ich nicht zu wissen.«


  »Es ist neun Uhr morgens«, sagte ich.


  »Willst du jetzt meine Hilfe, ja oder nein?«


  Leah streckte sich nach Benji aus und zog ihn an sich. »Was meinst du, mein Freund? Lust auf Frühstück?«


  »Aber ich muss doch Emaline und Luke helfen«, protestierte er.


  »Oh, das ist schon okay«, sagte ich zu ihm. »Frühstück klingt viel verlockender, als sich mit dem Ding hier abquälen zu müssen.«


  »Aber das ist mein Job«, sagte Benji und drehte sich zu mir um. »Stimmt’s?«


  Leah hob die Augenbrauen.


  »Er ist mir hier ein bisschen zur Hand gegangen«, erklärte ich. »War mir echt eine Riesenhilfe.«


  »Ich habe mir ein neues Empfangssystem ausgedacht«, fuhr Benji dazwischen. »Und ich habe das Wasser zu Eis gefroren!«


  »Das ist ganz große Klasse, mein Schatz«, sagte sie und warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Aber bestimmt hat Emaline Verständnis, wenn du einen Tag freihaben willst, um mich in Colby herumzuführen.«


  »Ja, klar«, sagte ich schnell. »Geh nur. Viel Spaß! Arbeit ist morgen noch genug für dich da, glaube mir.«


  Benji schien weder überzeugt noch begeistert. Doch als ihm seine Mom einen Arm um die Schulter legte, ließ er sich bereitwillig von ihr Richtung Tür manövrieren. Im Hinausgehen rief Leah in Margos Büro: »Habe ich vorhin alle Papiere unterschrieben, die Sie brauchen? Oder gibt’s noch was?«


  »Im Moment nicht«, entgegnete meine Schwester. »Der Rest kommt heute Nachmittag. In der Zwischenzeit schaue ich mich mal nach einer Unterkunft um, wo Sie alle für die nächsten paar Nächte bleiben können.«


  »Oh, das wäre fabelhaft. Vielen Dank.«


  »Ist mir ein Vergnügen«, sagte Margo und dann verließen sie das Gebäude, wobei Benji beim Gehen mit den Füßen schlurfte.


  Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, fragte ich Margo: »Hast du gewusst, dass sie kommt?«


  »Ich wusste, dass sie vorhatte, irgendwann zu kommen. Aber dass sie heute hier aufkreuzt, war eine Überraschung. Allerdings können wir jetzt schnell den ganzen Papierkram erledigen, von daher freut’s mich.« Sie senkte die Stimme. »Alles okay mit dir? Das zwischen dir und deinem Vater vorhin, das schien ganz schön ernst zu sein.«


  »Mir geht’s gut«, versicherte ich. Und zu Luke sagte ich: »Und du meinst, dass du das wirklich hinkriegst?«


  »Eine Margarita-Maschine transportieren?« Er schnaubte abfällig. »Ich bitte dich. Wie schwer kann das schon sein?«


  Genau das fanden wir ungefähr zwanzig Minuten später heraus, nachdem wir bei der Schatztruhe angekommen waren. Nicht nur, dass der Slusher schwer war– schuld daran war der verdammte Motor– er hatte auch eine extrem unhandliche Größe und ließ sich nicht gut greifen. Bei uns im Büro hatten uns ein paar Typen vom Hausmeisterdienst und die spindelarmige Rebecca dabei geholfen, das Gerät hinten in den Truck zu hieven. Hier allerdings waren wir auf uns allein gestellt.


  »Wenn ich mir einen Leistenbruch zuziehe«, keuchte Luke eine Stufe über mir, während er versuchte rückwärts hoch zum Eingang zu gehen, »bringe ich deine ganze Sippe vor Gericht.«


  »Vielleicht geht’s besser, wenn du dein T-Shirt ausziehst«, schlug ich vor. »Beim Poolsaubermachen hilft das doch auch immer, oder?«


  »Willst du, dass ich das hier fallen lasse?«, fragte er und deutete mit einem Nicken auf den Slusher.


  »Himmel, nein. Bitte!«, sagte ich lachend.


  »Dachte ich’s mir doch.« Er grunzte, als er eine Stufe höher ging. »Das ist echt typisch. Wir sind keine halbe Stunde zusammen und schon versuchst du mich zu entblättern.«


  »Bilde dir bloß keine Schwachheiten ein«, sagte ich. »Und außerdem– hast du nicht eine Freundin?«


  Er warf mir einen Blick zu. »Woher hast du das denn?«


  »Im Tallyho spricht man über nichts anderes.«


  Er rollte mit den Augen.


  »War ein Witz, Mensch. Amber hat’s mir erzählt. Und außerdem habe ich dich doch schon mit ihr zusammen gesehen, weißt du nicht mehr? Du hattest extra für sie eine Krawatte umgemacht.«


  »Die Krawatte war für meine Mutter«, erwiderte er leicht genervt.


  »Trotzdem«, sagte ich. Es trat eine kurze Schweigepause ein, die nicht halb so unangenehm war wie diese bescheuerte Slusher-Mission. »Es freut mich für dich.«


  »Ja, na ja«, sagte er merklich verlegen, wobei er nicht als Einziger so empfand. Doch irgendwie hatte es auch etwas zu bedeuten, dass wir nun schon an diesen Punkt gekommen waren. »Danke.«


  Inzwischen schwitzte ich aus allen Poren, meine Arme schmerzten und brannten, meine Beine waren wie aus Glibber. Ich war mir ziemlich sicher, dass als Nächstes meine Lunge platzen würden wie Benjis Modellierballons. Gerade noch rechtzeitig schafften wir es auf die oberste Stufe. Halleluja!


  »Oh… mein… Gott«, keuchte Luke, nachdem wir die Maschine auf dem Boden abgesetzt hatten. Er stand vornübergebeugt, die Hände auf die Knie gestützt. »Und wir sind noch nicht mal fertig.«


  »Aber keine Stufen mehr«, sagte ich. »Obwohl wir’s gleich noch mit einem anderen Problem zu tun bekommen.«


  »Und womit?«


  »Nicht womit. Sondern mit wem.«


  Ich drückte auf die Türklingel. Einen Moment später knackte die Gegensprechanlage. »Falls Sie irgendwas verkaufen wollen«, tönte eine laute, gereizte Stimme. »Ich habe kein Interesse. Und selbst wenn Sie nichts verkaufen wollen. Ich habe kein Interesse. Ende der Durchsage.«


  Luke hob die Augenbrauen.


  »Hi, Ivy! Ich bin’s, Emaline«, sagte ich freundlich.


  Pause. Dann mit tonloser Stimme: »Theo wohnt hier nicht mehr.«


  »Ich bin im offiziellen Auftrag der Vermietungsagentur hier«, sagte ich. »Können Sie mich bitte reinlassen?«


  Eine kurze Pause. Dann klickte die Tür auf. Wir waren drinnen.


  Vielmehr die Tür war offen. Denn wir mussten den Slusher ja noch über die Schwelle wuchten und ihn dann den Flur hinunter zur Bar im Wohnzimmer schleppen. Verglichen mit den Treppen war das ein Kinderspiel. Verglichen mit irgendwas anderem allerdings nicht.


  »Wie groß ist dieses Zimmer denn noch?«, schnaufte Luke, als wir an der Couch vorbeigingen, er im Rückwärtsgang.


  »Nur noch ein kleines Stückchen«, keuchte ich. »Du musst… jetzt nach rechts abbiegen.«


  Er schwenkte aus und ich ebenso, bis wir beide parallel zur Theke standen. »Auf drei hoch und beten!«, sagte er. »Eins, zwei, drei.«


  Mit letzter Kraft hievte ich meine Seite des Gerätes auf die Tresenplatte. Geschafft! Meine Arme zitterten wieder. Mir gegenüber stand Luke mit knallrotem Gesicht und schweißnassem T-Shirt. Schwer atmend versuchten wir uns von der Strapaze zu erholen, als Ivys Stimme ertönte.


  »Was zum Teufel ist das?«, fragte sie noch aus der Diele.


  »Unsere Todesursache«, entgegnete Luke. »Sagen Sie das dem Gerichtsmediziner.«


  Ich lachte, noch immer außer Puste, und fing an zu husten. Was gleich darauf in Röcheln überging. Luke schaute sich kurz um und schnappte sich ein Glas von der Bar. Er goss mir Wasser ein, das ich in einem Zug leer trank. Dann sagte ich zu Ivy: »Das ist eine Margarita-Maschine.«


  »Ich brauche keine Margarita-Maschine«, sagte sie.


  »Ach kommen Sie, geht’s bei so einem Teil hier noch darum, ob man es braucht?«, fragte Luke.


  Sie sah ihn an. »Lass mich neu formulieren. Ich will keine Margarita-Maschine.«


  »Ja, aber die Hauseigentümer schon. Sie haben das Ding bereits im April bestellt.« Ich drehte mich um und putzte einen Fleck am Gehäuse weg. »Vielleicht wollen Sie sie ja doch mal benutzen.«


  »Das bezweifle ich, es sei denn, sie kann filmen, das Material schneiden und mir helfen, meine Produktionsfirma in Gang zu halten«, brummte sie. »Besorge mir eine Maschine, die das kann, und ich bezahle sie aus eigener Tasche.«


  Luke schaute zu mir herüber. »Ich fürchte, mehr als Drinksmachen hat sie nicht drauf«, sagte ich.


  »Jammerschade.« Ivy seufzte. Am anderen Ende des Flurs ertönte ein lauter Knall, dann noch einer. Ohne weiter auf den Krach zu reagieren, fuhr sie sich mit der Hand übers Gesicht. Noch ein Knall. Schließlich bemerkte sie unsere fragenden Gesichter. »Die Fliegengittertür in meinem Schlafzimmer ist futsch. Bei Wind schlägt sie auf und zu. Also immer, sozusagen.«


  »Sie schließt nicht mehr?«, fragte ich. »Warum haben Sie nicht angerufen, dass jemand kommt, um sie zu reparieren?«


  »Oh, keine Ahnung«, sagte sie und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Bin wohl zu beschäftigt, mich mit arroganten Künstlern und treulosen Mitarbeitern rumzuärgern. Da bleibt für anderes keine Zeit.«


  »Wow«, murmelte Luke leise vor sich hin.


  Ivy sah ihn an. »Bist du nicht der Pooljunge?«


  »Jepp«, antwortete er. »Ich habe mehr als nur einen Hut auf.«


  »Das scheint hier die Regel zu sein«, sagte sie und deutete mit einem Nicken auf mich. »Sie hier taucht einfach überall auf, wo ich gehe und stehe.«


  »Ja, das hat sie gut drauf«, stimmte er zu. Die Tür knallte noch einmal, richtig laut.


  »Kann ich mal nachsehen gehen?«, fragte ich.


  »Sicher«, sagte sie, marschierte in die Küche und zog die Kühlschranktür auf. »Tu dir keinen Zwang an.«


  Ich ging den Flur hinter, Luke dicht hinter mir. Als Ivy außer Hörweite war, sagte er: »Boah, die ist ein schwerer Fall, was?«


  »Wenn du wüsstest«, sagte ich. »Sie ist…«


  Und dann blieben mir angesichts dessen, was ich da vor mir sah, die Worte im Hals stecken. Ich war sprachlos. O mein Gott.


  Das weitläufige, großzügige Schlafzimmer, das ich im Mai mit eingerichtet hatte, war traumhaft schön gewesen: cremeweiße Wände, ein riesiges Bett mit einer edlen elfenbeinfarbenen Tagesdecke samt passenden Kissen und möbliert mit einer Kommode, einem Stuhl und zwei Nachttischen mit hellen Holzintarsien. Ein Spiegel mit Mosaikrahmen hing über dem Bett, ein Flatscreenfernseher an der Wand gegenüber. Der Rest des Zimmers bestand aus Fenstern, bodentief und extrabreit, mit einer atemberaubenden Sicht aufs Meer. Es war allen Ernstes einer der schönsten Räume, die ich je gesehen hatte, wie aus einem Lifestyle-Magazin.


  Dieser Raum hier allerdings war ein Saustall: düster, chaotisch und erfüllt vom Mief nach Frittiertem. Das Meer konnte ich nicht mal mehr sehen wegen der schwarzen Mülltüten, die, an der Wand festgemacht– oh nein, bitte nicht mit Klebeband, schoss es mir durch den Kopf– die Fenster verhüllten. Die Tagesdecke lag zusammengeknüllt auf dem Boden, dazwischen Wasser- und Colaflaschen, von denen unzählige weitere überall auf den Flächen im Zimmer verteilt standen. Der Fußboden war vollgeramscht mit Papierstapeln, Laptops, Kabelknäulen und– merkwürdigerweise– massenhaft Müslipackungen, von denen einige offen und halb ausgekippt waren. Und dann war da noch das Knallen.


  Soweit ich es im schummrigen Zwielicht erkennen konnte, war an der Fliegengittertür mehr kaputt, als nur dass sie nicht richtig schloss. Sie hing bloß noch in der oberen Angel und schabte bei jedem Windzug über den Boden der Terrasse. Was sie anscheinend ununterbrochen tat, dem Geräusch und der Fülle von Farbsplittern nach zu urteilen, die unten durch das schmale Stück freie Scheibe– die Mülltüten wurden tatsächlich von Klebeband festgehalten, ach du Scheiße– zu sehen waren.


  Ich konnte nicht mal mehr einen Laut von mir geben. Möglicherweise quietschte ich kurz. Es war Luke, der sagte: »O Mann. Da kann sich aber jemand die Kaution in die Haare schmieren.«


  »Die Fenster…« Ich zeigte mit dem Finger darauf. Er zitterte. »Und… der Teppich. Ist das… ist das da drüben etwa Blut?«


  Er ging ganz vorsichtig um mich herum, dann manövrierte er an einer Schachtel Froot Loops, zwei leeren Kaffeebechern und einem Riesenberg Klamotten vorbei, um den Fleck genauer zu begutachten. »Kein Blut. Vielleicht Cranberrysaft?«


  »Ich glaube, ich werde ohnmächtig«, sagte ich und tastete hinter mir nach der Wand. Stattdessen erwischte ich zwei leere Plastikflaschen und riss sie zu Boden.


  »Mach ruhig. Ich knöpfe mir in der Zwischenzeit diese Tür vor, bevor sie mich noch in den Wahnsinn treibt.« Er stelzte über die Laptops und Kabel hinweg und tastete unter der Plastikabdeckung nach dem Türgriff. Nach einigem Suchen rupfte er schließlich genervt ein Stück Tüte herunter. Und es war Licht.


  Ich bückte mich und hob die Flaschen auf, die ich umgeworfen hatte– mit dem gleichen Effekt, wie wenn man einen Teelöffel Wasser aus einer vollen Badewanne schöpft. »Wer mietet denn ein Haus mit Meerblick… und verhüllt dann die Fenster?«


  »Dieselbe Person, die zulässt, dass eine hängende Tür den halben Anstrich am Haus zerstört«, tönte er, nachdem er es geschafft hatte, die Schiebetür zu öffnen. Frische Luft strömte herein, ein krasser Kontrast zu dem Mief. Er steckte den Kopf nach draußen und begutachtete den Schaden. »Junge, Junge. Vergiss die Kaution. Schon allein das hier reparieren zu lassen dürfte sie um einiges teurer kommen.«


  Jetzt, wo ich wieder etwas sehen konnte, ging ich zur Fensterfront hinüber und pulte am Klebeband, um eine weitere Plastiktüte runterzunehmen. Ein bisschen Wandfarbe löste sich mit ab und ein schwarzer Überrest des Klebebands blieb haften. Aber das Tageslicht hob meine Laune und so nahm ich nach und nach alle Tüten herunter. Luke half mir und bald schon war das Zimmer sonnendurchflutet. Was offen gestanden das ganze Ausmaß des Schreckens erst richtig sichtbar machte. Die Fliegengittertür knallte noch immer auf und zu.


  »Ich gehe mal zum Truck meinen Werkzeugkasten holen«, sagte Luke, nachdem er sie sich noch mal angesehen hatte. »Ich kann sie zumindest erst mal aus den Angeln nehmen. Okay?«


  Ich nickte stumm und er hielt auf die Tür zu, klopfte mir im Vorbeigehen kurz tröstend auf die Schulter.


  Ich war mir nicht sicher, wie lange ich einfach so dastand und starrte, bevor ich Ivy hinter mir wahrnahm. Plötzlich war sie einfach da. »Was hast du mit den Fenstern gemacht?«


  Ich drehte mich zu ihr um, ganz langsam, und sah sie an. »Ich? Was ich mit den Fenstern gemacht habe?«


  Sie zeigte darauf. »Ich hatte sie aus gutem Grund verhangen.«


  »Mit Mülltüten und Klebeband?« Ich war mir ziemlich sicher, dass ich hysterisch kreischte.


  »Ich bin sehr lichtempfindlich«, sagte sie.


  »Dann schlafen Sie doch in einer Höhle und nicht in einer Villa mit Meerblick!« Und ja, ich kreischte. »Ich kann nicht fassen, was Sie mit diesem Zimmer angerichtet haben. Es war perfekt, bevor Sie hier eingezogen sind. Makellos. Und jetzt…«


  »Ach komm, so schlimm ist es nun auch wieder nicht«, sagte sie und sah sich nach allen Seiten um.


  »Sind Sie vielleicht ein Tier?«, fragte ich. Sie sah mich überrascht an. »Im Ernst jetzt. Weil nur Tiere so hausen.«


  »Es ist nur ein bisschen unordentlich«, erwiderte sie. »Beruhige dich.«


  »Mich beruhigen?«, keuchte ich. »Die Eigentümer haben vor, das Haus selbst zu beziehen, sobald Sie hier raus sind. Was nach allem, was ich so sehe, vermutlich noch heute der Fall sein wird.«


  »Du kannst mich nicht einfach auf die Straße setzen«, sagte sie. »Ich habe einen Vertrag.«


  »Dann lesen Sie ihn«, sagte ich und deutete mit ausholender Geste um mich herum. »Sie haben nämlich dagegen verstoßen.«


  Auf einmal sah sie richtig besorgt aus. »Ich muss aber hierbleiben, bis die aktuelle Projektphase abgeschlossen ist. Vor allem, wo ich doch jetzt allein arbeite.«


  »Daran hätten Sie denken sollen, bevor sie ein fremdes Haus verwüsten.«


  Wie zur Antwort hob sie eine Diätcolaflasche vom Boden auf, dann noch eine zweite, die danebenstand, und klemmte sich beide unter den Arm.


  »Es ist nicht verwüstet. Es ist nur unordentlich. Schau, das kriege ich wieder hin.«


  »Draußen am Haus ist die Farbe bis aufs Holz runter«, sagte ich mit tonloser Stimme. »Können Sie das auch wieder hinkriegen?«


  »Vermutlich nicht«, räumte sie ein, während sie mit schnellen Handgriffen weitere Flaschen auflas. »Aber du schon. Stimmt’s?«


  Ich sah sie einfach nur an. »Weshalb in aller Welt sollte ich Ihnen helfen?«


  Sie hatte jetzt beide Arme voll mit Flaschen. »Allen anderen hilfst du doch auch.«


  »Wie?«


  »Na ja!«, sagte sie, drehte sich um und lud die Flaschen im Flur ab. »Du hast Theo geholfen und Clyde…«


  »Das ist was anderes. Das sind meine Freunde.«


  Sie sah zu mir hoch, einen Laptop in den Händen. »Wie reizend. Vielen Dank auch.«


  »Ivy. Wir sind keine Freunde«, sagte ich zu ihr, als sie zum Nachttisch hinüberging und das am Boden schleifende Laptopkabel auf dem Weg ein paar Flaschen umriss. Ich sah, dass sich der Stecker hüpfend einer offenen Müslipackung näherte, und hob sie schnell auf.


  »Sie können mich noch nicht mal leiden.«


  »Das stimmt nicht«, sagte sie und warf den Laptop achtlos aufs Bett. Ich klaubte eine weitere Müslipackung auf sowie eine Handvoll Flaschen. »Ich hege keinerlei Gefühle für dich.«


  »Das beruht auf Gegenseitigkeit.« Ich sammelte zwei Kaffeebecher ein. »Herrje noch mal, ich gehe jetzt einen Müllsack holen.«


  »Bring am besten gleich die ganze Rolle mit«, rief sie, als ich in den Flur hinausstampfte, an Luke vorbei, der mit dem Werkzeugkasten in der Hand wieder auf dem Weg ins Zimmer war.


  »Gehen wir jetzt?«, fragte er mich.


  »Nein. Wir machen sauber«, erwiderte ich knapp. Dann stand ich in der Wäschekammer vor dem Besenschrank, in dem fast alle Sachen, die ich zum Saisonbeginn dort reingestellt hatte– Reinigungsmittel, Wischmopps, Sprühflaschen, Putzlappen– nahezu unangetastet geblieben war. Der Stecker des Staubsaugers war sogar noch in Plastikfolie verpackt. Offenbar hatte Ivy noch nicht mal den Reinigungsdienst reingelassen.


  Als ich zurück in Ivys Schlafzimmer kam, war sie noch immer damit beschäftigt, Sachen vom Boden aufzuheben, während Luke mit dem Schraubenzieher an der Türangel zugange war. Ich machte mich mit Teppichreiniger bewaffnet über den roten Saftfleck her, lebte hemmungslos meinen Unmut an der Sprühpumpe aus, bis der Bodenbelag völlig durchtränkt war. »Wehe, wenn der nicht rausgeht.«


  »Das ist doch bloß Tomatensaft«, sagte sie zu mir.


  »Bloß?«, entgegnete ich.


  Luke kicherte. Ich warf ihm einen strafenden Blick zu. »Tut mir leid«, sagte er schnell, um mich zu beschwichtigen. »Nix für ungut, aber du hättest eben mal dein Gesicht sehen sollen…« Er brach ab und biss sich auf die Lippe.


  »Das ist überhaupt nicht komisch«, erwiderte ich.


  »Du hast absolut recht«, sagte er, diesmal ohne mit der Wimper zu zucken. »Es ist übel.«


  Jetzt fing Ivy an zu lachen und ich funkelte sie wütend an. »Tut mir leid. Ich lache immer, wenn ich nervös bin. Was denn? Du bist gerade wirklich ein bisschen furchteinflößend.«


  »Wenn ich Sie wäre, würde ich jetzt einfach mal den Mund halten«, fauchte ich. »Sonst bin ich nämlich gleich weg und Sie können zusehen, wie Sie hier allein klarkommen.«


  In den folgenden dreißig Minuten waren wir schweigend und mit vollem Einsatz an der Arbeit. Luke hob die Tür aus den Angeln, während Ivy und ich Mülltüten vollmachten, den Teppich behandelten und alles vom Boden aufsammelten. Ich hängte den Staubsauger an die Steckdose und drückte ihn ihr in die Hände, dann bezog ich das Bett mit frischer Wäsche aus dem Wäscheschrank. Als wir mit allem fertig waren, sah das Zimmer wieder ein bisschen so aus, wie ich es erinnerte. Was offen gestanden mehr war, als ich zu hoffen gewagt hatte.


  »Siehst du?«, sagte sie, als wir alle zusammen an der Tür stehend unser Werk betrachteten. »Alles wieder gut.«


  »Nicht alles. Und schlimmer hätte es nun wirklich nicht kommen können.«


  Ich vernahm ein Brummen und sie zog ihr Handy aus der Hosentasche. »Hallo? Oh, Clyde, hallo. Ich wurde kurz aufgehalten, bin aber schon auf dem Weg, also… Was?« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Aber wir haben halb elf gesagt, damit wir…«


  Luke stieß mich von hinten an. »Du bist manchmal echt ein harter Knochen, weißt du?«


  »Wieso? Sie hat die ganze Bude in Trümmer gelegt.«


  Ivy schoss mir einen Blick zu, dann trat sie hinaus in den Flur. »Okay, alles klar. Na ja, nein, erfreut bin ich darüber nicht, aber… Sagen wir einfach um drei. Aber dann fangen wir auch sofort an, ja?«


  »Ist aber beruhigend zu wissen«, sagte er, während er um mich herumtrat, um sich seinen Werkzeugkasten zu greifen, »dass sich bestimmte Dinge einfach nie ändern. Vor allem du nicht, Emaline.«


  »Das klingt nicht gerade wie ein Kompliment.«


  »Ist aber eins«, erwiderte er in dieser lockeren Art, die so typisch für ihn war. Der Junge wusste, wie er einen um den Finger wickeln konnte, das musste man ihm echt lassen. »Ich warte draußen.«


  Genau in dem Moment piepste mein Handy. Ich zog es aus der Tasche und schaute aufs Display. Mit Clyde auf dem Weg nach Cape Frost, hatte Theo geschrieben. Will heißen: so weit alles nach Plan.


  »Okay«, sagte Ivy. Ich schob hastig mein Handy zurück in die Tasche. »Kommen wir gleich zum Punkt: Wirst du mich anschwärzen, ja oder nein?«


  Ich sah mich noch einmal im Zimmer um. »Kommt drauf an. Belassen Sie das Zimmer jetzt in diesem Zustand und erklären sich bereit, für die Reparatur der Schäden aufzukommen?«


  »Ja«, sagte sie, ohne zu zögern. Sie streckte mir die Hand hin.


  »Nicht so schnell. Solange Sie hier wohnen, behalte ich mir vor, dieses Zimmer jederzeit in Augenschein nehmen zu dürfen. Und wenn Sie die Dinge auch nur ansatzweise wieder so schleifen lassen, ist unsere Abmachung gestorben.«


  »Gut.« Wir schüttelten die Hände und dann drehte ich mich um und ging den Flur hinunter. Als ich auf der Mitte der Treppe war, hörte ich sie sagen: »Weißt du, er hat recht, was dich angeht.«


  Ich sah hoch. Sie stand auf dem oberen Treppenabsatz. »Wen meinen Sie?«


  »Den Pooljungen«, sagte sie. »Du bist echt ein harter Knochen.«


  »Aber Sie meinen das sicher nicht als Kompliment.«


  »Eigentlich schon«, sagte sie. »Ich erkenn mich in dir selbst wieder.« Für einen Moment sahen wir einander nur an. Es kam mir der Gedanke, dass wir unter anderen, total abgefahrenen Umständen womöglich Freundinnen geworden wären. Aber so nicht.


  »Genießen Sie die Aussicht«, sagte ich. Ich war mir jedoch ziemlich sicher, dass sie den Kopf nicht abwandte und mich noch immer ansah, als ich die Tür hinter mir zuzog.


  


  »Warte, bis du das gehört hast«, sagte Theo. »Dann wirst du verstehen, warum das nach der Allerbesten-Draußenfeier-Überhaupt verlangt.«


  Dreißig Minuten zuvor hatte er mir eine Textnachricht geschickt, die knapp gelautet hatte: 17Uhr. Du und ich. Am Pavillon. Große Neuigkeiten. Ich hatte im Büro noch schnell ein paar Dinge erledigt und war dann nach Feierabend pünktlich losgefahren, um ihn zu treffen.


  Ich war gerade dabei, mir einen Weg durch das Gedränge auf der Uferpromenade zu bahnen, als ich einen Strauß bunter Luftballons entdeckte, der in einiger Entfernung in der Luft auf- und abwippte. Im Näherkommen sah ich, dass Theo– im Sportsakko– direkt darunter saß.


  Er hatte ein weißes Tuch über die Bank neben sich gebreitet und zwei Sektflöten und diverse Snacks darauf arrangiert: einen kleinen Teller mit Crackern und Käsewürfeln, eine Handvoll Cornichons und ein Schälchen Oliven. Sein Rucksack stand neben ihm auf dem Boden, mit offenen Reißverschlüssen. Als er mich sah, grinste er breit.


  »Überraschung!«, rief er laut, damit auch ja jeder auf uns aufmerksam wurde. Ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen stieg, als ich aus dem Strom von Leuten ausscherte und zu ihm hinüberging. »Setz dich.«


  Ich nahm Platz und sah hoch zu den Luftballons. »Wo hast du die denn her?«


  »Von den Heliumhelden in Cape Frost«, erwiderte er, tauchte mit der Hand in seinen Rucksack und holte eine Flasche heraus. Er öffnete sie– plopp– und schenkte die Gläser voll. »Clyde hatte mir von dem Laden erzählt. Ist hübsch, oder?«


  »Wir dürfen hier nichts trinken«, sagte ich und sah mich verstohlen um. Alle Vorübergehenden starrten uns an. »Das ist gegen das Gesetz.«


  »Das ist Prosecco«, erklärte er. »Was echt so viel besser klingt als Sekt oder falscher Champagner, findest du nicht? Aber die Snacks sind auf jeden Fall zu hundert Prozent echt. Olive?«


  Ich nahm mir eine, nur um ihm eine Freude zu machen. »Also… Worum geht’s hier eigentlich?«


  »Ah!« Er erhob sein Glas und wartete, dass ich es ihm gleichtat. Dann räusperte er sich. »Auf den Besten-Zukunftsplan-Überhaupt.«


  »Und wie sieht der aus?«


  »Zuerst trinken«, sagte er. »Sonst bringt es Pech.«


  Ich trank und verzog angesichts des nadelspitzen Prickelns auf der Zunge das Gesicht. Theo stellte sein Glas ab, dann streckte er sich nach mir aus und ergriff meine Hände. »Du«, sagte er, »siehst vor dir den neuen Kurator der seit Langem mit Spannung erwarteten Ausstellungsreihe des weltberühmten Künstlers Clyde Conaway.«


  »Clyde hat dich engagiert?«


  »So gut wie«, sagte er und nippte noch mal am Prosecco. Er nahm einen Käsewürfel, legte ihn auf einen Cracker und gab ihn mir. Dann machte er sich selbst einen zurecht. »Ich will’s mal so sagen: Clyde hat keine Ahnung, was da alles auf ihn zukommt und wen er dafür braucht. Und wenn man sich in so einem Fall die Stellenbeschreibung quasi auf den Leib schneidern kann, hat man den Job schon halb in der Tasche.«


  »Halb«, wiederholte ich. Die Luftballons über unseren Köpfen wurden von einer Böe erfasst und rieben sich quietschend aneinander.


  »Der Punkt ist doch«, fuhr er fort, »bis heute hat Clyde nicht mal geahnt, wie viel Hilfe er bei dieser Wanderausstellung brauchen wird. Jetzt weiß er’s. Und dann sitzt ihm die Person, die für diesen Job am geeignetsten ist, auch noch direkt vor der Nase. Da braucht man doch nur noch zwei und zwei zusammenzuzählen.«


  »Und das hat er getan?«, fragte ich, noch immer verwirrt.


  »Das wird er tun«, sagte er. »Wir treffen uns morgen zum Frühstück und ich gehe fest davon aus, dass er mir bei dieser Gelegenheit den Job anbieten wird.«


  »Moment mal«, sagte ich und stellte mein Glas ab. »Soll es mit dieser Wanderausstellung nicht ziemlich bald losgehen? Was ist mit der Uni?«


  »Emaline.« Er kam mit dem Gesicht nah an mich heran und fixierte mich mit ernster Miene. »Das wird Clydes erste Ausstellung seit über zwanzig Jahren, in Verbindung mit der Premiere eines Dokumentarfilms über sein Leben und Werk, der von einer preisgekrönten Regisseurin in Szene gesetzt worden ist. Das ist eine absolut einmalige Chance. Da muss die Uni warten.«


  »Diese Regisseurin ist auf dich aber gerade nicht gut zu sprechen«, bemerkte ich.


  »Stimmt«, erwiderte er und schob sich noch eine Olive in den Mund. »Aber letzten Endes sind der Film und die Ausstellung zwei verschiedene Paar Schuhe. Und ich kenne Ivy. Sie spielt gern mal die beleidigte Leberwurst, aber sie liebt es auch, im Licht der Öffentlichkeit zu stehen. Und falls sie nicht mit mir kooperiert oder mich gar mobbt, sitze ich am längeren Hebel, weil ich sie dann nicht an Clyde rankommen lasse.«


  »Aber…« Ich wagte einen zaghaften Vorstoß. »Du hast den Job doch noch nicht mal.«


  »Noch nicht«, entgegnete er. »Aber ich habe die Sache heute ins richtige Gleis gebracht und muss jetzt nur noch darauf warten, dass sie Fahrt aufnimmt. Warte mal eben– mein Handy.«


  Während er es hervorholte und aufs Display schaute, trank ich noch einen Schluck Prosecco und dachte, dass das alles einen Tick zu optimistisch klang, wenn nicht sogar reichlich arrogant. Andererseits bewunderte ich insgeheim auch, mit welcher unbedingten Beharrlichkeit er seine Ziele verfolgte. Ich selbst war angesichts der harmlosesten Entscheidungen zögernd und furchtsam; Theo aber sah eine Gelegenheit und ergriff sie und pfiff auf mögliche Risiken. Kein Wunder, dass er es unfassbar fand, dass ich mich gegen die Columbia entschieden hatte. Er hätte einen Weg gefunden, dort zu studieren, Geld hin oder her.


  »Tut mir leid, das ist Clyde«, sagte er zu mir und tippte etwas in sein Handy.


  »Seit wann schreibt er Textnachrichten?«, fragte ich. »Ich wusste noch nicht mal, dass er überhaupt ein Handy besitzt.«


  »Ja, tut er. Der Akku war nur leer und er hat ihn nie aufgeladen. Das Handy hat in seinem Truck rumgelegen, bis ich es heute auf dem Weg nach Cape Frost aufgeladen habe«, erzählte er. »Dann habe ich Clyde erklärt, dass man beim SMS-Schreiben mit niemandem reden muss, und das hat bei ihm echt gezündet.«


  »Ich weiß nicht. Klingt komisch für mich«, sagte ich, als Theos Handy erneut piepste. »Scheint mir jedenfalls nichts zu sein, was Clyde tatsächlich braucht.«


  »Er weiß nicht, was er braucht«, sagte er. »Dafür bin ich ja da.«


  Das hörte sich ziemlich vertraut an. Angespannt blickte ich hinaus aufs Wasser. Das Meer war eine Konstante in meinem Leben und meistens reichte der Anblick eines kleinen Zipfels davon– am Horizont, hinter dem nächsten Hügel, in der äußersten Ecke des Fensters–, um mich wieder ruhiger und gefestigt zu fühlen. Diesmal allerdings, obgleich es überall um mich herum war, klappte der altbewährte Trick nicht. Irgendwas war falsch. Und mir war klar, was es war, noch bevor Theo weitersprach.


  »Okay«, sagte er, als er sein Handy hinlegte und sich wieder zu mir umdrehte. »Was den Allerbesten Zukunftsplan Überhaupt betrifft. Dabei geht’s nicht nur um den Job.«


  Den du noch gar nicht hast, dachte ich insgeheim, verkniff mir aber, es laut auszusprechen. »Nicht?«


  Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Da ich sehr eng mit Clyde zusammenarbeiten werde, um seine Werkschau auf die Beine zu stellen, muss ich mir hier eine Bleibe suchen und werde dann zwischen Colby und New York hin- und herpendeln.«


  »Du willst das alles vom Wohnwagen aus machen?«


  »Nein«, sagte er lachend. »Ich denke, mit dem, was Clyde mir zahlen wird, kann ich mir etwas Besseres leisten. Keine Villa wie die Schatztruhe natürlich. Aber da die Saison dann schon vorbei ist, werden wir sicherlich etwas Hübsches finden, das nicht so teuer ist.«


  Es grenzte beinah schon an Ironie– oder vielleicht auch nicht–, dass von den vielen großen Worten, die er von sich gab, ausgerechnet ein ganz kleines bei mir hängen blieb. »Wir?«, sagte ich. »Aber ich werde doch auf dem College sein.«


  »Ja schon, aber nur ein paar Stunden von hier entfernt.« Er nahm sich noch eine Olive und warf sie sich in den Mund. »An den Wochenenden kommst du dann wieder nach Colby. Oder ich kann auch ab und zu zu dir hinfahren, wenn Clyde mich nicht braucht. Oh! Da fällt mir was ein. Ich werde mir ein gebrauchtes Auto zulegen müssen. Warte kurz, das ist vermutlich noch mal Clyde.«


  Er wandte den Kopf ab und richtete seine ganze Aufmerksamkeit wieder auf sein Handy. Ich probierte noch mal den Meer-Trick, obwohl ich wusste, dass er nicht funktionieren würde. Angesichts des Wir und der Tatsache, dass ich anscheinend nicht aus Colby wegziehen, sondern lediglich zur EastU hinpendeln würde, brauchte es etwas, das sogar noch größer, noch gewaltiger war als das Meer, um mein wie wild rasendes Herz zu beruhigen.


  Ganz ruhig, sagte ich mir selbst. Er war einfach nur so hellauf begeistert von dieser Jobsache, dass er nicht weiter darüber nachdachte, was er da von sich gab. Natürlich dachte er nicht ernsthaft, dass ich meine ganzen Zukunftspläne über den Haufen werfen würde wegen einer netten, aber sehr kurzen Sommerromanze.


  Ich wandte den Kopf ab. Und siehe da, in einiger Entfernung konnte ich das Schild vom Jump Java ausmachen, dem offiziellen Treffpunkt all derer, die einer grundfalschen Annahme aufgesessen waren und dies zu spät bemerkt hatten. Ich hatte solche Angst gehabt, eine von ihnen zu werden, diejenige, die zurückblieb, dass ich mir nie überlegt hatte, wie schwer es wäre, an der anderen Seite des Hebels zu sitzen. Es machte keinen Unterschied, ob man nun selbst die Flamme auslöschen oder hilflos dabei zusehen musste, wie sie langsam in sich zusammensank. So oder so würde sie am Ende aus sein.


  Ich schaute Theo an, der etwas in sein Handy tippte, ein stillvergnügtes Lächeln auf den Lippen. Er war so offensichtlich glücklich und das noch umso mehr, nachdem er all diese Neuigkeiten und Zukunftsgedanken mit mir geteilt hatte. Ich jedoch empfand nichts dergleichen, als ich, während er noch eine Nachricht schrieb, mein eigenes Handy zückte und den Kalender anklickte. Ich scrollte einen Monat weiter zum August, blätterte ein paar Tage durch, bis ich am Samstag, dem 18.08. fand, wonach ich gesucht hatte. Umzug East U hatte ich seinerzeit, nachdem die ersten Willkommensunterlagen angekommen waren, dort eingetragen. Noch bevor Luke und ich Schluss gemacht hatten. Noch vor Theo. Noch bevor mein Vater zurückgekehrt war. Es schien eine halbe Ewigkeit her zu sein. Aber während ich hier neben Theo saß, im Angesicht einer Zukunft-die-ich-so-nicht-erwartet-hatte, ging mir auf, dass mein Abschied von Colby nicht nur immer näher rückte, sondern dass ich plötzlich auch mehr als bereit dazu war. Im Nu hatte ich die Tage gezählt: dreiundzwanzig. Jetzt musste ich nur noch entscheiden, was ich damit anfangen wollte.
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  Das Schöne an meinem Job war, dass man, wenn man wollte, die ganze Zeit schwer beschäftigt sein konnte, da helle Aufregung und Chaos immer nur einen Telefonanruf entfernt waren. Besonders dankbar für diesen Umstand war ich, als der Juli ging und der August kam. Meine eigenen Probleme mochten mich vielleicht überfordern, umso eifriger kümmerte ich mich um die anderer Leute.


  »Die ganze Sache hat angefangen«, erklärte die Frau im Tennisrock, als sie mich ins Untergeschoss führte, »weil wir wahnsinnig gerne draußen grillen. Wenn wir zum Urlaub am Meer sind, gibt’s bei uns zum Abendbrot eigentlich nie etwas anderes.«


  »Verstehe«, sagte ich, als wir auf dem Weg quer durchs Spielzimmer an einem eingestaubten Billardtisch und zwei abgewetzten Ledersesseln vorbeikamen.


  »Am ersten Abend«, fuhr sie fort und trat dabei an die Hintertür, wo sie den Vorhang beiseiteschob, »hatten wir diesen köstlichen Zackenbarsch mit Limettensoße. Er war fruchtig-würzig, zitronig. Wirklich sagenhaft.«


  Ich nickte und warf einen verstohlenen Blick auf meine Notizen. Auf dem Beschwerdebogen, den Rebecca ausgefüllt hatte, stand lediglich Outdoor-Problem. Was alles Mögliche heißen konnte. Das war so, wie wenn man das »Hauseigene Spezialmenü« zum Mittag bestellte: Man wusste nie, was einem aufgetischt würde.


  Jetzt spähte die Frau durch das kleine Sichtfenster an der Tür, erst zur einen Seite, dann zur anderen. »Nach dem Abendessen sind wir zum Aufräumen raus und da haben wir plötzlich dieses maunzende süße Kätzchen unter den Stufen entdeckt.«


  Oh-oh!, dachte ich.


  »Wir sind große Tierliebhaber«, erklärte sie, während sie nach draußen starrte, »und das arme kleine Ding wirkte total ausgehungert. Also haben wir ihm ein Stückchen Fisch hingeworfen, sind dann ins Haus zurück und hatten die Sache auch schon wieder vergessen.«


  »Bis…«, sagte ich.


  »Bis wir das nächste Mal zur Tür hinauswollten und dann Folgendes passierte«, sagte sie, hantierte klappernd am Riegel und rüttelte an der Klinke. Die Tür ließ sie allerdings zu. Einen Moment später bedeutete sie mir, durch die Scheibe zu gucken.


  Erst war da nur eine graue Katze, die am Fuß des Grills hockte und uns anstarrte. Dann kroch eine getigerte unter der Treppe hervor und setzte sich daneben. Gefolgt von einem fetten braunen Vieh, dessen rechtes Ohr schlapp herunterhing. Als ein viertes Tier auftauchte und laut miaute, ließ ich den Vorhang zurückfallen.


  »Zunächst möchte ich wissen: Wurde irgendwer gekratzt oder gebissen?«, fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Wir haben ja nicht mal die Tür aufgemacht. Woher kommen die denn alle nur?«


  »Das sind Strandkatzen«, sagte ich und schrieb es neben Outdoor-Problem auf meinen Zettel. »Verwildert und hungrig. Wie Möwen, nur noch schlimmer. Gibt man denen ein Mal was zu fressen, wird man die nie wieder los.«


  Erneut schob sie den Vorhang ein Stückchen zur Seite. Ich wollte nicht hinsehen, tat es unwillkürlich aber doch. Mindestens zehn Katzen stromerten jetzt auf der Terrasse herum, und als sie die Bewegung an der Scheibe wahrnahmen, drehten alle gleichzeitig die Köpfe. Mir lief ein Schauer über den Rücken.


  »Was machen wir denn jetzt?«, fragte sie.


  »Sie sorgen einfach nur dafür, dass die Katzen nicht noch mal gefüttert werden. Wir kümmern uns um den Rest.«


  Ich hielt auf die Tür zu und zückte im Gehen bereits mein Handy, um die Nummer von C.A.R.E– Colby Animal Rescue And Education– in meinen Kontakten zu suchen, eine Organisation, die nach Kräften versuchte, die vielen streunenden Katzen in der Stadt einzufangen, zu sterilisieren und zu kastrieren. Unterstützt von zwei unerschrockenen Mitarbeiterinnen und ausgestattet mit einem kümmerlichen Budget und ein paar Käfigen, arbeiteten sie von einer alten Garage aus. Ich hatte sie in dieser Saison schon zweimal anrufen müssen, und das, obwohl jedem Willkommenspaket, das ich beim Einchecken aushändigte, ein Infoblatt beilag, in dem wir darauf hinwiesen, bitte keine Tiere zu füttern. Auch nicht die putzigen.


  »Ich denke mal, Grillen scheidet vorerst aus«, sagte die Frau, als wir wieder auf dem Treppenabsatz standen.


  »Ich schicke Ihnen so schnell wie möglich jemanden vorbei«, sagte ich, griff zu meinem Ordner und wühlte so lange darin herum, bis ich einen Gutschein für zwei Personen für ein Abendessen im Finz fand. »Warum gehen Sie heute Abend nicht mal auswärts essen? Morgen wird dann hoffentlich alles wieder in Butter sein.«


  »Oh«, sagte sie. »Das ist wirklich nett! Danke!«


  »Gern geschehen«, erwiderte ich.


  Ein weiterer zufriedener Kunde, dachte ich, als ich zu meinem Auto zurückmarschierte. Und genau das war der Grund, warum ich neuerdings beinah rund um die Uhr arbeitete. Ich brauchte Ablenkung, leicht lösbare Probleme. Streunende Katzen waren eine Plage, aber derzeit konnte ich gar nicht genug von ihnen kriegen.


  Es war jetzt eine Woche her, seit mir Theo im Pavillon seine großen Neuigkeiten eröffnet hatte, und seither waren die Dinge nicht ganz so gelaufen wie geplant. Entgegen seiner Erwartung hatte er beim Frühstück am nächsten Morgen kein Jobangebot bekommen. Stattdessen hatte Clyde ihn gebeten, ihm bei der Sichtung eines Haufens von Bildern zu helfen, die im Schuppen hinter seinem Haus eingelagert waren. So wie Theo nun mal war, sah er dies aber nicht als Rückschlag an. Stattdessen erklärte er mir, dass Clyde ihn auf diese Weise auf den Prüfstein stellen wolle, eine Art Bewährungsprobe sozusagen, bevor er ihn ans Eingemachte lassen würde. Und das würde dann in ein paar Tagen geschehen, im Rahmen der Pressekonferenz-Schrägstrich-Cocktailparty, die er und Ivy noch vor ihrem Bruch geplant hatten, um den Abschluss der Dreharbeiten und die Ankündigung der Wanderausstellung zu feiern. In der Zwischenzeit müsste er sich nur möglichst unentbehrlich machen, die Beziehung zu Clyde vertiefen und seine Reputation als der– abgesehen vom Künstler selbst– profilierteste Kenner seiner Arbeit untermauern.


  »Eine klassische Win-win-Situation.«


  Er war nicht der Einzige, der vor Selbstbewusstsein nur so strotzte. Margo hatte in Rekordzeit für das Haus meines Vaters in North Reddemane ein Kaufangebot bekommen, und auch die Verhandlungen und Abnahmen waren bislang alle schnell und reibungslos verlaufen. Sämtliche Möbel waren bereits verpackt, die Böden aufgearbeitet, die Rohre und elektrischen Leitungen überprüft. Mein Vater und Benji waren nicht weit von MrGertmanns Laden entfernt in einem Motel, dem Poseidon, untergekommen, mit Leah im Zimmer nebenan, wo sie noch die letzten Reparaturen am Haus abwarten wollten, bevor sie dann nach Hause fahren würden. Während die beiden Erwachsenen dem Tag der Abreise sehnsüchtig entgegensahen, war Benji genau wie ich auf der Suche nach Ablenkung. Und er wusste auch genau, wie er fündig werden konnte.


  Es fing damit an, dass er patzige Antworten gab, weil er keine Lust auf die Touri-Sachen hatte, die seine Mutter ihm vorschlug. Er verdrehte bei »Minigolf« genervt die Augen, behauptete, auf Fähren seekrank zu werden, und reagierte auf »Aquarium« mit: »Fische sind öde.« Diese Antihaltung verstärkte sich noch, nachdem sie ins Poseidon umgezogen waren, wo er laut mit den Türen knallte, in einer Tour pathetisch seufzte und rummeckerte, dass der Fernseher keine anständigen Sender empfing. Anfangs reagierte Leah noch standhaft, indem sie ihn mitschleifte, egal, wie laut er auch protestierte. Nach ein paar Tagen jedoch kapitulierte sie vor seinem ständigen Genörgel und fing an, ihn bei mir abzusetzen.


  »Ich begreife das nicht«, sagte sie mir aus dem Auto heraus, aus dem er, noch bevor es richtig angehalten hatte, wie eine Rakete herausgeschossen war. »Ich dachte, er würde die letzten paar Tage hier noch ein bisschen Spaß haben wollen. Welcher zehnjährige Junge möchte denn lieber arbeiten als am Strand liegen?«


  »Wenn ich das nur wüsste!«, sagte ich. »Ich würde jedenfalls gerne am Strand liegen.«


  Sie seufzte. »Mir graut’s schon davor, ihm zu sagen, dass wir nächste Woche abreisen. Er benimmt sich so unausstehlich. Ich mag mir gar nicht vorstellen, mit ihm zwei Tage lang zusammen im selben Auto sitzen zu müssen!«


  »Ihr habt es ihm noch nicht gesagt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Also, er weiß ja, dass es früher oder später passieren wird, nur das genaue Datum kennt er nicht. Joel meint, wir sollten es ihm erst kurz vorher sagen, um ihn vor vollendete Tatsachen zu stellen, an denen nicht mehr zu rütteln ist.«


  Nur mit Mühe verkniff ich mir ein Augenrollen. Ich hatte seit unserem Streit nicht mehr mit meinem Vater gesprochen und den Kontakt lediglich auf Leah und Benji beschränkt. Ich war nicht weiter überrascht, dass ihm Tatsachen lieber waren als Diskussionen. Wenn man Gegenargumente ausschloss, war man immer der Gewinner.


  Bei so vielen Gewinnern musste es auch einen Verlierer geben. Ich hatte so sehr gehofft, dass diese Rolle nicht mir zufallen würde, aber jetzt war ich mir da nicht mehr so sicher. War Juni noch der frische Start in einen verheißungsvollen Sommer gewesen und Juli die saftige Mitte, schmeckte der August auf einmal wie das bittere Ende. Aber es war nicht das Ende, mit dem ich gerechnet hatte, und das hatte mich total aus der Bahn geworfen.


  Was hatte ich mir von diesen drei Monaten nur erhofft? Wenn ich ehrlich war, hatte ich mir eine Aussöhnung mit meinem Vater ausgemalt, vor malerischer Strandkulisse als krönendes i-Tüpfcheln. Stattdessen waren wir wieder genau an dem Punkt angelangt, an dem wir vor seiner Reise gestanden hatten, wenn nicht sogar noch weiter voneinander entfernt. Ich hatte einen Sommer voller Spaß geplant, zusammen mit dem Jungen, den ich schon seit einer Ewigkeit liebte… und war dann von ihm betrogen worden. Nachdem der erste Schock verwunden war, hatte ich das Ganze positiv betrachtet und geglaubt, ein Sommerflirt wäre das Richtige für mich. Doch selbst das stellte sich jetzt als komplizierter heraus, als ich es mir ausgemalt hatte.


  Theo und ich hatten über die Pläne für den Herbst bisher nicht wieder gesprochen, allerdings nur, weil er so beschäftigt war, seine eigenen voranzutreiben. In der vergangenen Woche hatte er sich jeden Morgen um Punkt sechs mit Clyde zu einem Frühaufsteher-Frühstück im Last Chance getroffen und war danach mit ihm zusammen im Truck losgefahren. Nachdem sie die halbe Stadt abgegrast hatten, um Clydes Collagen und Gemälde einzusammeln, wo er sie über die Jahre hinweg gehortet hatte, hatten sie alles in den Pavillon gebracht, wo die Party und eine kleine Ausstellung stattfinden sollten.


  Während Clyde mit Ivy beim Drehen war, machte sich Theo daran, die Bilder zu ordnen und zu katalogisieren. Das Gute an der Sache war, dass Theo dermaßen viel um die Ohren hatte, dass er, wenn wir uns dann endlich mal sahen, viel zu erschöpft war, um noch über irgendwas reden zu wollen. Die Kehrseite der Medaille? Die dreiundzwanzig Tage, die ich mir vor Kurzem ausgerechnet hatte, waren mittlerweile auf siebzehn zusammengeschrumpft und die Uhr tickte gnadenlos weiter.


  Aber die Katzen– die Katzen hatte ich unter Kontrolle. Nach meinem Anruf bei C.A.R.E. fuhr ich ins Büro zurück. Rebecca hatte gerade Pause, Mom und Margo waren unterwegs und Benji saß vorm Computer meiner Großmutter und erklärte ihr die Feinheiten von sozialen Netzwerken.


  »Jetzt, wo wir die Profilseite der Agentur erstellt haben«, sagte er gerade, als ich durch die Tür kam, »ist es ganz einfach, den gewünschten Content einzufügen.«


  »Content?«, wiederholte meine Großmutter und starrte über den Rand ihrer Brille hinweg auf den Monitor.


  »Ja. Zum Beispiel Fotos von Häusern. In Galerieansicht. Oder Bewertungen von Leuten, die bei euch was gemietet haben. Man kann sogar einen Kommentarbereich einrichten, damit die Leute euch Fragen stellen können– in Echtzeit.«


  »Hmmmm«, meinte meine Großmutter. »Interessant.«


  »Das ist doch nicht wahr!«, machte ich laut rufend auf mich aufmerksam. »Ich versuche dich seit zwei Jahren dazu zu kriegen, unsere Website zu aktualisieren, und du bist auf einmal auf UMe.com?«


  »Die Website ist seit zwei Jahren nicht aktualisiert?«, fragte Benji.


  »Ich habe dir doch gesagt, ich bin ein Dinosaurier.« Großmutter genehmigte sich einen Toffeebonbon, gab Benji ebenfalls einen und dann wandten sich beide wieder dem Bildschirm zu. »Okay, jetzt erklär mir noch mal, was das da am Rand für Bilder sind.«


  »Das sind alles die Leute, die eure Website als Favorit gelistet haben«, erklärte er. »Und das heißt, dass sie dann auch jeweils auf deren Site erscheint. Bisher ist das nur bei mir so, weil wir euch ja erst frisch angemeldet haben. Aber bald kommen noch andere dazu.«


  »Emaline«, rief meine Großmutter bonbonkauenderweise. »Würdest du unsere Seite bitte als Favorit listen? Und sag Rebecca auch Bescheid. Und allen anderen, die du so kennst.«


  »Wird gemacht«, sagte ich, holte mein Handy heraus und lud meine UMe.com-App. »Sonst noch was?«


  »Nein.« Sie studierte noch immer den Bildschirm, dann sah sie plötzlich zu mir. »Oder doch, ja. Da wartet jemand auf dich. Im Konferenzzimmer.«


  »Im Konferenzzimmer?« Ich drehte mich um. Das Licht brannte und wie immer quoll der Tisch fast über von Esssachen und Getränken. An der Stirnseite saß– in Schwarz gekleidet und den Kopf über ein Handy gebeugt– Ivy.


  »Was will sie?«, fragte ich.


  »Hat sie nicht gesagt. Aber sie wartet schon eine ganze Weile.« Großmutter schaute mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm. »Okay, Benji, und sagen wir mal, wir wollen ein Spezialangebot oder eine Werbeaktion ankündigen. Würden wir das auf dieser Seite tun oder eine neue anlegen?«


  »Also«, sagte er und haute in die Tasten. »Dafür eignet sich am besten dieser Newsflash-Button hier.«


  »Newsflash?«


  »Ja. Guck mal, das funktioniert folgendermaßen…«


  Ich ging mit langsamen Schritten zur Konferenzzimmertür. Jedes Mal, wenn ich mit Ivy zusammentraf, war ich auf der Hut, aber zum Glück befanden wir uns diesmal auf meinem Territorium. »Kann ich Ihnen helfen?«


  Sie schaute hoch, mit grimmigem Gesicht. »Keine Ahnung. Kannst du die letzten Meter Film für mich drehen, dann alles hier zusammenpacken und den Rücktransport meiner Ausrüstung nach New York organisieren?«


  »Nein«, sagte ich.


  Sie schaute wieder auf ihr Handy hinunter, ihre Schulter sackten in sich zusammen. »Tja. Das dachte ich mir schon.«


  Für einen Moment sagte keine von uns beiden ein Wort. Ich betrat das Zimmer und setzte mich auf einen Stuhl. »Sie brauchen Theo«, sagte ich.


  »Ich brauche einen fähigen Assistenten, der Arbeitserfahrung im Filmemachen hat«, korrigierte sie mich. »In New York gibt’s die zuhauf an jeder Ecke. Aber hier…«


  »…ist die Auswahl spärlich«, vollendete ich den Satz für sie.


  »Ja.«


  Noch mehr Schweigen. Ich war mir nicht sicher, was genau ich eigentlich tun sollte, nur, dass ich mich furchtbar unwohl fühlte und die Sache so schnell wie möglich hinter mich bringen wollte. »Tja«, sagte ich. »Ich sollte jetzt wirklich–«


  »Hör mal«, fiel sie mir ins Wort. »Ich weiß, dass du mich nicht leiden kannst.«


  »Ivy.«


  »Aber ich brauche jetzt echt Hilfe. Und ich weiß nicht, wo ich sie herbekommen soll.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar, dann sah sie mich an. »Der Grund, warum ich über meinen Schatten springe und hier angekrochen komme– ich weiß, dass du dich auskennst.«


  »Sie wollen mich engagieren?«, fragte ich verwirrt.


  »Ich will meinen Film fertigstellen«, sagte sie. »Ich will, dass du Leute auftreibst, die sich um alles andere kümmern, was in den nächsten Wochen noch so ansteht, damit ich freie Hand habe.«


  »Ich habe bereits einen Job«, entgegnete ich.


  »Ich zahle sehr gut.«


  »Ein Tag hat aber nun mal nur eine begrenzte Anzahl von Stunden.«


  »Stimmt. Aber du bist sehr effizient.« Anscheinend machte ich ein ausgesprochen skeptisches Gesicht, weil sie hastig hinzufügte: »Sieh mal, ich weiß, dass du bald aufs College gehst. Du könntest das Geld also gut gebrauchen. Und falls es wegen Theo ist…«


  »Ist es nicht«, sagte ich. »Ich bin nur… Ich habe einfach nur so schon mehr als genug um die Ohren.«


  Sie atmete hörbar aus. »Emaline. Im Ernst. Willst du, dass ich vor dir auf den Knien rutsche?«


  Um ehrlich zu sein, irgendwie schon. Aber das hätte ich ihr nie so aufs Brot geschmiert. Also überlegte ich krampfhaft, wie ich ihr eine nette Abfuhr erteilen könnte, als ich die Eingangstür klappen hörte. Einen Moment später ging Margo den Flur hinunter, mein Vater dicht hinter ihr. Er trug einen Ordner unter dem Arm, mit angespannter Miene. Als er mich sah, verhärteten sich seine Züge noch mehr.


  »Setzen Sie sich schon mal in mein Büro«, sagte Margo, schaltete das Licht an und winkte ihn herein. »Leah sollte jeden Moment hier sein; dann können wir anfangen.«


  Er nickte und ging Richtung Tür. Ich warf einen Blick zum Büro meiner Großmutter. Sie telefonierte, Benji saß noch vorm Computer. Er sah meinen Vater in Margos Büro verschwinden und seine Miene verfinsterte sich. Du schuldest mir einen Dollar, dachte ich. Und dann hörte ich mich selbst sagen, diesmal allerdings laut: »Okay.« Ich drehte mich zu Ivy um. »Ich bin dabei.«


  


  Punkt fünf machte ich Feierabend. Zehn Minuten später war ich am Pavillon, um das erste unangenehme Zusammentreffen hinter mich zu bringen, dem, so viel war schon klar, noch viele weitere folgen würden.


  »Hey«, rief Theo, als er mich sah. »Du bist früh dran.«


  Ich nickte, ohne weiter darauf einzugehen. Ich kannte diesen Saal vor allem von Veranstaltungen wie der Strandparty, wenn er festlich hergerichtet war. Jetzt allerdings war er nur groß und kahl, mit Bildern und Collagen, die an den Wänden lehnten und stapelweise auf Klapptischen lagen. Theo hockte neben einem großen Gemälde, einer Nahansicht von vier hohen, senkrecht stehenden Pflanzen von bestechender Detailgenauigkeit. Sein Laptop stand zu seinen Füßen, darum herum lagen mehrere Blätter verteilt.


  »Das ist echt schön«, sagte ich und deutete auf die Leinwand. »Sehr… urwüchsig.«


  »Oh, es ist grandios«, erwiderte er und wandte sich ab, um etwas in seinen Laptop zu tippen. »Wenn ich die zeitliche Abfolge richtig rekonstruiert habe, dann hat sich mit Clydes Rückkehr nach Colby auch seine Bildsprache verändert. Bis dahin hatte er überwiegend mit Metall und Altstoffen gearbeitet, und auf einmal tauchen diese ganzen, fast schon fotorealistischen Naturmotive auf. Zu diesem hier habe ich ein bisschen recherchiert. Es zeigt irgend so eine obskure Weizenart, die nur in bestimmten Weideregionen der Südstaaten wächst.«


  »Wow«, sagte ich.


  »Ich weiß. Ich bin so gespannt, was die Leute dazu sagen werden. Hey, kannst du mir mal die Kamera von da drüben geben?«


  Ich drehte mich um und sah auf einem Tisch hinter mir einen Fotoapparat mit Zoomobjektiv liegen. Ich holte ihn und hielt ihn Theo hin. Er nahm ihn entgegen, ohne den Blick vom Monitor zu wenden, und sagte: »Ich dachte, wir treffen uns erst nachher. Ich habe noch eine Menge zu tun.«


  »Oh, ich weiß«, sagte ich. »Ich, ähm, bin eigentlich gekommen, um mir einen Eindruck von der Location zu verschaffen.«


  Jetzt sah er zu mir hoch, dann schaute er sich um. »Ja. Macht nicht gerade viel her. Aber ich glaube, dass durch die karge Umgebung nur umso mehr der Fokus auf den Bildern liegen wird. Um ehrlich zu sein, bin ich etwas verwundert, dass Ivy so kurz vor dem Event nicht schon ein bisschen mehr auf die Beine gestellt hat. Sie dreht bestimmt voll am Rad.«


  Das ist mein Stichwort, dachte ich. Ich räusperte mich. »Also eigentlich wollte ich… genau darüber mit dir reden.«


  »Über Ivy? Was ist mit ihr?«


  »Na ja«, sagte ich, »sie ist heute bei uns im Büro aufgetaucht. Anscheinend braucht sie dringend Hilfe bei diesem Event. Und bei anderen Sachen auch noch.«


  »Ha! Da wette ich drauf.« Er grinste und beugte sich wieder über das Bild. »Wie, und jetzt will sie, dass die Vermietungsagentur einspringt?«


  »Nicht ganz.«


  Jetzt hatte ich seine volle Aufmerksamkeit. »Was wollte sie dann?«


  Ich schluckte. »Sie hat mich um Hilfe gebeten. Dass ich die Veranstaltung organisiere und Leute auftreibe, die die anderen Sachen für sie erledigen können…«


  »Du?« Er lachte. »Oh, bitte! Als ob du ihr jemals helfen würdest, nach dem, wie sie dich behandelt hat. Uns beide.«


  Ich sagte darauf nichts. In meiner Hosentasche brummte mein Handy. Ich zog es heraus, erkannte die Nummer von Everything Island, dem Partyservice, den ich Ivy bereits am ersten Tag unseres Kennenlernens empfohlen hatte. »Eine Sekunde«, sagte ich. »Ich muss da mal rangehen.«


  Ich hielt mir das Handy ans Ohr und entfernte mich ein paar Schritte von ihm, wobei er mich nicht aus den Augen ließ. Von hier konnte ich ihn genau sehen, wie ihm mit jedem meiner Worte immer weiter die Gesichtszüge entgleisten, während ich eine Anlieferung von Tischen und Stühlen für kommenden Samstag vereinbarte. Als ich auflegte, schüttelte er den Kopf.


  »Unglaublich«, sagte er. »Du hast den Job angenommen.«


  Ich seufzte. »Theo. Sie ist verzweifelt!«


  »Und sie hasst dich! Und du hasst sie!« Er drehte sich kopfschüttelnd um. »Das ist unfassbar! Da habe ich es endlich geschafft, mich zu emanzipieren, und du lässt dir freiwillig Ketten anlegen? Und sabotierst nebenher noch meine Arbeit!«


  »Wie kannst du so was nur behaupten?«, erwiderte ich. »Wenn diese Party ein Flop wird, schadet das dir und Clyde genauso wie ihr.«


  »Diese Party steigt in Colby«, sagte er mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Sie hat keinerlei Bedeutung, außer dass Ivy Clydes wiederentdeckte Arbeiten vor die Linse kriegen kann, während sich die Einheimischen die Augen aus dem Kopf glotzen. Sollten seine Arbeiten so großen öffentlichen Anklang finden, wie ich glaube, dann wird Clyde ihr kleines Filmchen gar nicht nötig haben. Vermutlich sind wir dann ohne sogar besser dran.«


  Vielleicht lag es an der Art, wie er Colby und Einheimische sagte. Jedenfalls entgegnete ich: »Wir? Ich dachte, du hättest den Job noch gar nicht in der Tasche.«


  »Warum reitest du ständig darauf herum?«


  »Weil’s die Wahrheit ist?«


  »Emaline«, sagte er mit müder Stimme. »Jobs wie diese muss man sich verdienen. Die kriegt man nicht einfach so. Das ist ein bisschen was anderes, als Feriengäste mit Handtüchern zu versorgen, verstehst du?«


  Autsch. »Und du meinst, das ist alles, was ich tue.«


  »Ich meine«, sagte er und nahm wieder die Kamera zur Hand, »dass du keine Ahnung hast, wie es in der realen Welt abgeht.«


  »Die nur in New York zu finden ist«, sagte ich.


  »Die überall zu finden ist, außer in diesem kleinen Küstenkaff, wo du jeden Menschen mit Namen kennst und sich nie irgendwas ändert.«


  »Kaff?«, sagte ich.


  Er machte ein Bild mit der Kamera. »Ist ein anderes Wort für Kleinstadt.«


  »Das weiß ich. In meinem Sprachteil habe ich sehr gut abgeschnitten, falls du dich erinnerst.«


  »Und wie! Denn du hast es ja an die Columbia geschafft.«


  »Wer reitet jetzt auf irgendwas herum?«, fragte ich. »Und inwiefern hat das was mit dieser Sache hier zu tun?«


  »In jeglicher Hinsicht hat es damit was zu tun«, erwiderte er, während er sich zu mir umdrehte. »Emaline, auf dem Papier bist du ein schlaues Mädchen. Und es ist nicht deine Schuld, dass du ein paar nicht ganz so schlaue Entscheidungen getroffen hast.«


  Ich war sprachlos. Buchstäblich ohne Worte.


  »Aber gut, du hast nur wenige Impulse von außerhalb bekommen und es gab niemanden, der dir andere Möglichkeiten aufgezeigt hat«, fuhr er fort. »Aber jetzt bin ich ja da. Und ich sage dir: Du willst nicht für Ivy arbeiten. Das ist ein Fehler.«


  »Du meinst also, ich habe einen Fehler gemacht, als ich mich gegen die Columbia entschieden habe.« Offenbar hatte ich meine Sprache wiedergefunden. Mehr oder weniger.


  Er verdrehte die Augen. »Du bist ein Mädchen, das in Colby zur Highschool gegangen ist und das eine Zusage von einer der besten Universitäten des Landes bekommen hat. Das ist ein wahr gewordener Traum.«


  »Nicht mein Traum allerdings.«


  Erneutes Augenrollen. »Genau das will ich damit sagen. Du hast einfach keine Ahnung, was es da draußen alles gibt, Emaline. Wenn du auch nur den blassesten Schimmer hättest, würdest du merken, was dir alles entgeht.«


  Statt ihm zu antworten, schaute ich ihn an, betrachtete ihn ganz genau, so, wie er da vor mir stand. Dieser Junge in seiner Mädchenjeans, mit dem teuren, eng anliegenden T-Shirt und den Hipster-Turnschuhen. Dieser Sportsakko-Träger. Für den alles großartig und besonders sein musste, oder es war reinste Zeitverschwendung.


  Aber das ist das Vertrackte an großen Gesten. Hat man erst mal eine in den Raum gestellt, was bleibt einem da anderes übrig, als bereits zur nächsten auszuholen? Sobald man Glanz und Gloria gewöhnt ist, sieht man alles weniger Pompöse als Enttäuschung an. Warum sich mit dem Allerbesten Sommer Überhaupt zufriedengeben, wenn man versuchen konnte, den Allerbesten Für Alle Ewigkeiten daraus zu machen? Aber in Wahrheit war es einfach unmöglich, dass immer alles das Allerbeste sein konnte. Wenn es um Menschen oder Ereignisse ging, musste man sie manchmal einfach nehmen, wie sie waren. Genau das hatte ich bereits meinem Vater erklärt. Ich wusste nicht, ob ich die Kraft besaß, es noch mal zu tun.


  Und in diesem Moment war mir klar, dass er mit seinen Worten recht gehabt hatte. Ich kannte nicht viele Menschen wie ihn. Aber ich fing an, das völlig okay zu finden. Einer war vermutlich genug.


  »Also, ich glaube, ich gehe dann jetzt mal«, sagte ich. »Ich hab noch einen Haufen Arbeit vor mir.«


  »Du willst mir das allen Ernstes antun?«, rief er, als ich mich zum Gehen umdrehte. »Du nimmst diesen Job an?«


  »Jepp«, sagte ich über die Schulter hinweg.


  Ich hörte ihn seufzen. »Du bist nicht der Mensch, für den ich dich gehalten habe, Emaline.«


  Endlich. Etwas, worin wir uns einig waren. »Nein«, antwortete ich. »Bin ich nicht.«


  Und dann ging ich auf die offene Tür zu, die hinaus auf die Uferpromenade führte. Es war später Nachmittag, noch immer schien die Sonne und ich konnte das Meer sehen. Komisch: Kaum wusste ich, dass ich nicht den perfekten Abgang machen musste, legte ich einen hin, der verdammt nah dran war.
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  »Emaline? Wo sollen wir hin?«


  Ich drehte mich um und ließ meinen Blick über das Gewusel im Saal wandern, bis ich schließlich Robin vom Cateringservice neben dem Hintereingang entdeckte, eine mit Folie bedeckte Vorlegeplatte in den Händen. »Ihr könnt die Sachen in der Küche anrichten«, sagte ich zu ihr. »Was wir nicht von den Servicekräften unter die Leute bringen lassen, stellen wir vorne auf den großen Tisch.«


  »Gut«, sagte sie und gab dem Mädchen hinter sich, das eine Kühlbox auf Rollen zog, ein Zeichen ihr zu folgen. Sie stiefelten los, quer durch den Saal, mitten hinein ins Chaosgetümmel: Helfer von Everything Island bauten Tische und Stühle auf, Morris legte an der Bar Bier- und Weinflaschen nach, Benji schaffte von draußen ganze Arme voll Blumen herein, die wir im Park Mart gekauft hatten, und Daisy arrangierte sie in den Dutzenden von Vasen, die ich weiß der Himmel wo aufgetrieben hatte.


  »Haben wir Gläser?«, rief Morris zu mir rüber.


  »Hab ich dir die nicht vorhin schon gegeben?«


  Er schaute sich um. »Ähmmmm…«


  »Unter dem großen Tisch«, rief Benji im Vorbeigehen, halb begraben unter einem Riesenstrauß Lilien. »Die standen im Weg.«


  Morris bückte sich und ortete sie. »Danke, Kumpel.«


  »Gern geschehen. Gleich wieder da!«


  Und dann war er auch schon wieder weg, der Einzige hier, der buchstäblich rannte, obwohl wir eigentlich alle gut daran getan hätten. Ich schaute auf meine Uhr. Es war halb drei und das hieß, mir blieben noch ungefähr anderthalb Stunden, um das alles hier unter einen Hut zu bringen. Aber das Verrückte an der Sache war, dass ich, nach all dem, was ich in den letzten paar Tagen bereits auf die Beine gestellt hatte, tatsächlich davon überzeugt war, es schaffen zu können.


  Was mich an der Zusammenarbeit mit Ivy am meisten überrascht hatte, war schwer zu sagen. Nicht, dass sie ein harter Knochen war und eine anspruchsvolle, pingelige Perfektionistin. Das hatte ich alles schon vorher gewusst. Was ich vielmehr noch immer verblüffend fand, weil ich nie im Leben damit gerechnet hätte: Es machte Spaß.


  Schon richtig, sie hatte mich ein paarmal angeschnauzt. Und wenn man den Versuch unternahm, sie morgens noch vor der ersten Tasse Kaffee anzusprechen, dann war man halt selbst schuld. Aber unter der borstigen Schale steckte diese knisternde, beinahe fassbare Energie, die ich noch bei keinem sonst so erlebt hatte. Ich hatte Mom, meiner Großmutter und sogar Margo schon oft beim Arbeiten über die Schulter geschaut und mir in puncto Krisenmanagement eine Menge bei ihnen abgeguckt. Doch bei Ivy besuchte ich die Meisterklasse. Es war vielleicht nicht der Allerbeste Job Überhaupt. Aber er gefiel mir.


  »Passt auf die Decke auf!«, hörte ich sie jetzt rufen. Ich drehte mich um und sah sie auf der anderen Seite des Saals stehen, wo sie gerade die Helfer instruierte, die die Gemälde aufhängten. Eigentlich hätte das schon am Vortag erledigt werden sollen, aber Theo und Clyde waren dermaßen unschlüssig gewesen, welche Bilder sie in der Ausstellung zeigen wollten, dass wir jetzt knapp dran waren. »Ich habe ›hoch‹ gesagt. Nicht ›so hoch wie möglich‹. Na klar doch, ballert das Ding ruhig mal gegen die Decke.«


  Mit einem lauten Klonk schlug das hochgehievte Gemälde– ein Pflanzenbild in Großansicht– gegen das Lüftungsrohr.


  »Hoppla«, sagte einer der Arbeiter.


  »Hoppla«, wiederholte sie tonlos. Dann sah sie mich an. »Bitte sag mir noch mal, dass das Ganze nicht in einem absoluten Desaster enden wird.«


  »Alles ist unter Kontrolle«, erwiderte ich. »Vielleicht solltest du das hier am besten mir überlassen. Du musst dich noch umziehen, damit du nachher fertig bist, wenn’s losgeht.«


  Ihr Blick wanderte wieder zu dem Gemälde unter der Decke, dann zu der Reihe von Bildern, die bereits an der Wand hingen. »Mir ist allerdings immer noch schleierhaft, wie ich gleichzeitig filmen und die Gäste bei Laune halten soll.«


  »Das sollst du ja gar nicht«, entgegnete ich. »Deshalb haben wir ja Esther engagiert.«


  »Die noch Filmstudentin ist«, wandte sie ein. »Und keine preisgekrönte Kamerafrau.«


  »Du hast selbst gesagt, dass es hauptsächlich um Momentaufnahmen geht, um Szenen, die die Besucher zeigen«, sagte ich. »Du hast alle Schlüsselsequenzen und die Interviews doch schon im Kasten. Das hier ist nur Bonusmaterial.«


  Sie sah noch nicht überzeugt aus. Allerdings biss sie auch nicht mehr die Zähne aufeinander, was schon mal ein Fortschritt war. »Na schön. Ich werde mir jetzt ein Cocktailkleid überwerfen und ein paar Ave Marias beten.«


  »Perfekt. Wir sehen uns um Punkt halb fünf hier wieder. Und Finger weg von den Zigaretten. Sonst stinkst du nachher wie ein alter Aschenbecher und hasst dich dafür.«


  »Ja, Mama«, stöhnte sie und ging auf die Tür zu.


  Ich sah ihr hinterher, wie sie den Saal verließ, und mein Blick fiel auf Morris, der mich während unseres Gesprächs beobachtet hatte. »Was?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Nichts.«


  Etwas stieß mich hart von hinten an und brachte mich beinah zum Stolpern. Als ich mich umdrehte, war da ein kleiner Blütenstrauch.


  »Tut mir leid.« Benjis Stimme drang dumpf durchs Blattwerk. »Das Ding hier versperrt mir ein bisschen die Sicht.«


  Ich nahm ihm den Strauch ab und stellte ihn auf den Tisch hinter mir. »Sicherheit geht vor. Nimm dir einfach nur die Sachen, über die du noch drübergucken kannst.«


  »Alles klar«, sagte er und flitzte wieder los.


  Lächelnd schaute ich ihm nach, wie er auf die offene Tür zulief. Und dann sah ich dort Theo an der Schwelle stehen, wie er mit prüfendem Blick das Gewimmel im Saal in sich aufnahm. Ich holte tief Luft und widmete mich wieder meinem Klemmbrett. Trotzdem konnte ich spüren, wie er mich ins Visier nahm.


  Unser Verhältnis als angeknackst zu bezeichnen wäre stark untertrieben gewesen. Seit unserer Auseinandersetzung und der darauffolgenden Trennung genau hier in diesem Raum war die Kälte zwischen uns beinah körperlich spürbar. Jedes Mal, wenn wir aufeinandertrafen– was ziemlich häufig vorkam, da Clyde Dreh- und Angelpunkt unserer jeweiligen Tätigkeit war– rutschte die Umgebungstemperatur merklich in den Keller, heißester Monat des Sommers hin oder her.


  Ivy bemerkte davon nichts, und wenn doch, war es ihr egal. Sie war ausschließlich auf ihre Arbeit konzentriert. Clyde allerdings schien sich über unsere Spannungen abwechselnd zu amüsieren und zu ärgern. Als er mich schließlich fragte, ob zwischen Theo und mir etwas vorgefallen sei, sagte ich nur, dass wir uns einvernehmlich getrennt hätten, aber absolut problemlos weiter zusammenarbeiten könnten– alles halb so wild. Ich vermutete, dass Theo eine ganz ähnliche Version vertrat. Aber danach fragen würde ich ihn sicherlich nicht.


  »Hey«, rief mir Daisy jetzt zu. Ich drehte den Kopf nach ihr um. Sie stand auf einer kleinen Trittleiter und arrangierte gerade ein paar Hortensien in einer Vase. »Was meinst du? Vertikaler oder horizontaler Bäm?«


  »Bäm?«


  Sie seufzte. »Bäm, Wow-Effekt– spektakulärer Hingucker eben. Also: hoch oder breit?«


  Ich glotzte sie einfach nur an.


  »Oh Mann, vergiss es einfach. Ich komm schon allein klar.« Sie drehte mir den Rücken zu.


  »Danke!«, rief ich. Ich sah wieder auf meine Liste und strich die Punkte »Blumen« und »Getränkevorrat« durch. Womit nur noch hundert andere Dinge übrig blieben. Mein Handy brummte. Eine Nachricht von meinem Vater: Bitte sag Benji, er soll um vier zum Abmarsch bereit sein.


  Ok, schrieb ich zurück.


  Diese Art von Austausch war typisch für uns, seit Leah vor ein paar Tagen zurück nach Connecticut gefahren war, weil sie wieder zur Arbeit musste. Wenn er und ich miteinander kommunizierten, dann ausschließlich über Textnachrichten und nur, um Sachen wegen Benji abzuklären. Was für mich in Ordnung war. Alles, was es meinerseits zu sagen gegeben hatte, war bereits gesagt worden.


  »Hier gibt’s einfach nicht genug Platz. Verstehst du denn nicht, dass wir Raum brauchen, damit die Leute die Bilder auf sich wirken lassen können, ohne sich gegenseitig auf die Zehen zu treten?«


  So hörte sich das also jetzt an, wenn Theo das Wort an mich richtete. Ich sah zur Wand hinüber, die er gerade kritisch beäugte. »Stehen die Tische zu dicht?«


  »Tische haben hier eigentlich überhaupt nichts zu suchen«, sagte er. »Das ist ein Kunstsalon, kein Hochzeitsempfang.«


  »Aber wo sollen die Leute denn mit ihren Tellern und Gläsern hin?«


  »Sie halten sie in den Händen. Während sie sich die Bilder ansehen, derentwegen sie ja überhaupt erst gekommen sind.« Kopfschüttelnd ging er zur Wand hinüber. Ich schlenderte hinterher und schaute ihm dabei zu, wie er einen der Tische anhob und Richtung Raummitte rückte. »Wir brauchen Platz. Keine Abstellmöglichkeiten.«


  »Für die Party sind Ivy und ich verantwortlich«, sagte ich und hielt den Tisch fest. »Du kümmerst dich bitte einfach nur um Clyde und seine Bilder.«


  »Hier geht’s aber um seine Bilder«, sagte er scharf und zerrte wieder am Tisch. »Glaub mir, ich war schon das eine oder andere Mal bei einer Ausstellung. Wir brauchen mehr Platz.«


  Für einen kurzen Moment starrten wir einander nur an. Es ist nur ein Tisch, rief ich mir ins Gedächtnis. Aber dieser dauernde Kleinkrieg war echt mal anstrengend.


  »Emaline?« Luke war von hinten an mich herangetreten, im Schlepptau einen Nassstaubsauger, auf dessen Gehäuse mit schwarzem Marker Colby Immobilien geschrieben stand. »Deine Mom hat gemeint, du würdest den hier brauchen?«


  »Ja«, sagte ich. »Gott sei Dank. Irgendwas tropft hinten in der Küche neben dem Spülbecken. Kannst du den dort einfach hinschaffen?«


  »Wird gemacht.« Er linste zu Theo hinüber, der Lukes Erscheinen genutzt hatte, um unbemerkt den Tisch wieder an einen anderen Platz zu bugsieren.


  »Brauchst du sonst noch was?«


  »So gut wie alles«, erwiderte ich. »Aber ich komm schon klar. Hey, wir sehen uns doch heute Abend hier, oder?«


  Er hörte mich nicht, weil genau in dem Moment Morris einen Beutel Eis in einen Metallkübel kippte und das Geräusch alles andere übertönte. Als Luke mit dem Nasssauger Richtung Küche verschwand, knurrte Theo: »Wie ich sehe, haben wir uns mit dem Freund wieder versöhnt. Das ging ja verdammt schnell.«


  »Er hilft bloß«, sagte ich. »So wie alle anderen auch.«


  »Muss schön sein, Hilfe zu haben«, erwiderte er. »Während ich hier versuche, ganz allein eine Ausstellung auf die Beine zu stellen.«


  »Ist das vielleicht der Grund«, sagte ich und schob den Tisch an seinen alten Platz zurück, »weshalb du hier Möbel rückst?«


  »Du hast echt null Ahnung!« Er warf die Hände in die Luft. »Na schön. Dann pflaster doch ruhig alles so voll, dass die Leute nichts mehr von den Bildern haben. Wirst schon sehen!«


  Und damit stampfte er davon. Ich rückte den Tisch so hin, wie ich ihn haben wollte, dann widmete ich mich wieder meiner Liste. Einen Moment später tippte mir jemand von hinten auf die Schulter. Menno!, dachte ich und machte mich schon auf weitere Querelen gefasst. Doch als ich mich umsah, stand da ein Mächen in einem kirschroten Sommerkleid vor mir: Esther, die Ivy beim Filmen der Party helfen würde. Sie war eine Freundin von Auden und Maggie, die ich aus der Highschool kannte und die gerade im zweiten Studienjahr an der Filmhochschule war.


  »Hi«, sagte sie. »Tut mir leid, ich bin ein bisschen zu früh dran.«


  »Du kommst genau richtig«, erwiderte ich. »Lass uns mal da rübergehen, wo nicht so viel Chaos herrscht. Ivy hat mir ein paar Sachen dagelassen, die ich dir zeigen soll.«


  Wir steuerten die kleine Bank an, an der ich eine Art mobiles Büro eingerichtet hatte, und kamen dabei an Benji vorbei, der Morris gerade beim Aufreißen der Serviettenpackungen half. Als ich die beiden so sah, fiel mir plötzlich wieder jene andere Party am Sommeranfang ein, als ich Morris noch Dampf unterm Hintern hatte machen müssen, damit er einen Job erledigte, für den er sogar bezahlt wurde. Anscheinend war ich nicht die Einzige, die sich seitdem ein bisschen verändert hatte.


  »Hey«, sagte ich zu Benji, »dein Dad lässt ausrichten, dass du um vier abmarschbereit sein sollst, okay?«


  Er sah mich an. »Um vier? Aber die Party fängt doch erst um fünf an.«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Ich überbringe nur die Nachricht.«


  »Aber ich will hier sein.« Er schaute von Morris zu mir. »Kann ich nicht noch bleiben?«


  »Klingt, als ob er schon andere Pläne für den Abend hat, Kumpel«, sagte ich zu ihm.


  Logischerweise war das keine zufriedenstellende Antwort. »Das ist voll fies. Ich bin mal wieder der Einzige, der alles verpasst.«


  »Wer verpasst alles?«, fragte Luke im Näherkommen. Er begrüßte Esther mit einem Nicken. Sie nickte zurück. Kleinstadt eben.


  »Ich«, moserte Benji. »Mein Dad holt mich ab, noch bevor es hier richtig losgeht.«


  »So’n Mist! Ich kann’s dir nachfühlen«, sagte Luke zu ihm. »Ich werde auch nicht dabei sein können.«


  Ich sah ihn an. »Nicht?«


  »Hab schon was anderes vor. Aber danke für die Einladung«, sagte er und wuschelte Benji durchs Haar. »Ich und mein kleiner Kumpel hier werden uns einfach berichten lassen müssen, wie’s war.«


  »Ich will mir aber nichts berichten lassen. Ich will dabei sein.«


  »Hey«, sagte Luke. Benji sah ihn schmollend an. »Jetzt mach kein Drama draus. Deine Schwester muss sich echt schon mit genug rumärgern. Okay?«


  Benji biss sich auf die Lippe, während er mit dem Fuß über den Boden scharrte. »Okay.«


  »Gut.« Luke fing meinen Blick auf und lächelte. »Viel Glück bei allem.«


  »Danke für deine Hilfe«, sagte ich.


  »Jederzeit.«


  Auf der anderen Seite des Saals knallte eines der Bilder wieder mit lautem Rumms an die Decke.


  »Autsch«, sagte Esther, während Benji sich trollte. »Hier geht’s zu wie in einem Irrenhaus!«


  Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr: kurz vor vier. »Ja, allerdings. Kommst du bitte mit? Ich zeig dir jetzt mal alles.«


  Zwanzig Minuten später, nachdem Esther gebrieft und mit Ivys Ausrüstung vertraut war, ging ich zu Daisy, die den Blumenarrangements gerade den letzten Schliff verpasste. »So«, sagte sie und richtete eine Rose auf, die ein bisschen den Kopf hängen ließ. »Was wirst du denn anziehen zur Feier des Tages?«


  »Anziehen?« Ich sah an mir herunter. »Ach so. Richtig. Ich muss mich ja auch noch umziehen.«


  »Emaline.« Sie seufzte. »Bitte sag, dass du dir schon irgendwas Schickes rausgelegt hast.«


  »Ich habe gerade echt andere Sorgen«, sagte ich und deutete mit ausholender Geste in den Saal hinein. »Ich werde einfach nach Hause flitzen und mir irgendwas überschmeißen. Oder ich lass einfach das hier an.«


  Sie schnappte hörbar nach Luft. »Nein. Kommt nicht infrage. Gib mir deine Schlüssel, aber sofort!«


  »Wozu?«


  Statt einer Antwort hielt sie mir die offene Hand hin. Dann wackelte sie auffordernd mit den Fingern. Ich gab ihr meine Schlüssel. »Bin in fünfzehn Minuten wieder da«, rief sie mir über die Schulter zu. »Sei darauf gefasst, umwerfend auszusehen!«


  »Aber bitte nichts allzu Abgefahrenes!«, rief ich ihr laut hinterher, aber sie tat, als hätte sie mich nicht gehört. War ja klar.


  Ivy, die jetzt ein ärmelloses marineblaues Etuikleid trug, tauchte neben mir auf, hibbeliger denn je. »Was ist zu abgefahren? Was ist passiert?«


  »Ach nichts«, sagte ich. »Du siehst hübsch aus.«


  »Ich hab nicht geraucht«, erklärte sie. »Falls du das jetzt fragen wolltest.«


  »Wollte ich nicht«, erwiderte ich. »Aber es freut mich. Esther ist hier. Komm, ich mache euch bekannt.«


  »Wer ist Esther?«


  »Die Filmstudentin«, rief ich ihr wieder in Erinnerung. »Sie ist gebrieft und sagt, dass sie genau mit der gleichen Ausrüstung schon mal gearbeitet hat.«


  »O mein Gott«, stöhnte sie. »Bitte sag mir, dass das Ganze nicht in einer Katastrophe endet.«


  »Es wird super laufen. Vertrau mir.«


  Wovon ich in dem Moment offen gestanden nicht hundert Prozent überzeugt war. Und als um halb fünf noch immer ein Bild an der Wand fehlte und die Lache aus der Küche allmählich auf den Barbereich übergriff, war ich mir sicher, dass ich zu optimistisch gewesen war. Und als mich Daisy schließlich um zehn vor fünf zum Umziehen in die Toiletten schleifte, war ich diejenige, die insgeheim ein paar Ave Marias gen Himmel schickte.


  »Trendfeeling hin oder her«, sagte ich, als sie den Kleidersack in ihrer Hand an die Tür hängte, »aber der Roboterlook scheidet heute Abend völlig aus.«


  »Ich lass dich doch nicht als Roboter gekleidet zu einer Kunstausstellung gehen«, erwiderte sie entrüstet. »Zumindest nicht für diese Art von Kunst. Los, beeil dich, du hast noch etwa vier Minuten.«


  Ich schälte mich aus meinen Klamotten und schüttelte mir die Flipflops von den Füßen, während sie den Kleidersack aufzog. »Ich hatte mir fest vorgenommen, noch nach Hause zu gehen und zu duschen, ich schwör’s. Aber die Zeit ist mir einfach davongerannt und dann herrscht auch immer so viel Verkehr–«


  »Weshalb du«, sagte sie, »ein Kleid brauchst, das ihn zum Erliegen bringt. Und zum Glück habe ich da genau das Richtige für dich.«


  Als ich mich umdrehte, hatte ich mich innerlich bereits damit abgefunden, das pinkfarbene Kleid von der Strandparty vor mir zu sehen. Stattdessen hing da ein kurzes, ärmelloses, meerblaues Vintagekleid am Bügel, mit einem weit ausgestellten Rockteil. Der Farbton leuchtete, ohne grell zu sein; es schillerte kühl, beinah wie Wasser. Am liebsten wollte man gleich eintauchen.


  »Daisy«, sagte ich, trat näher heran und berührte das Oberteil. »Das ist wunderschön. Aber meinst du nicht, dass es ein bisschen zu… na ja, auffällig ist?«


  »Du hast doch selbst gesagt, du bist es leid, immer im Hintergrund zu bleiben«, sagte sie, drehte das Kleid um und forderte mich mit einer Geste auf hineinzuschlüpfen. Dann zog sie den Reißverschluss zu. »Wenn du ein Star sein willst, musst du dich auch wie ein Star kleiden.«


  Sie drehte mich wieder zu sich um und trat einen Schritt zur Seite, damit ich mich in dem großen Spiegel an der Wand gegenüber anschauen konnte. Ich sah vielleicht nicht unbedingt aus wie ein Star, aber in der Masse unter ging ich garantiert nicht mehr. Und dann diese Farbe! Ich konnte mich gar nicht sattsehen daran. Daisy fasste mein Haar im Nacken zusammen, drehte es zu einem Knoten und fischte ein paar Haarklemmen aus ihrer Tasche. »Und? Was meinst du?«


  »Es ist perfekt«, sagte ich zu ihr.


  »Ich weiß«, erwiderte sie selbstbewusst. »Obwohl ich kurz versucht war, dich in dieses A-Linien-Kleid mit Metalliceffekt zu stecken, das ich gerade erst fertig gekriegt habe. Aber ich hab’s mir dann doch verkniffen. Bei den Schuhen allerdings lasse ich nicht mit mir reden. Die ziehst du an.«


  Sie zog den Reißverschluss einer kleinen Seitentasche des Kleidersacks auf und holte ein Paar silberfarbene Riemchensandaletten heraus. Die Schuhe waren zu einhundert Prozent Daisy. Ich zog die Augenbrauen hoch. »Echt?«


  »Emaline. Ein Star braucht glamouröses Schuhwerk. Das gehört zum kleinen Styling-Einmaleins. Zieh an!«


  Ich schlüpfte in die Sandaletten. War es jetzt Glück oder Pech, dass wir in fast allem die gleiche Größe trugen? Doch als ich zu meinen Füßen hinuntersah, musste ich zugeben, dass sie irgendwie gar nicht so übel waren. Soweit ich das beurteilen konnte. »Ich habe noch niemals in meinem Leben irgendwas Silbernes getragen.«


  »Schon gut. Du kannst mir später danken«, sagte sie, griff sich den Kleidersack und machte den Reißverschluss zu. »Du solltest dich langsam etwas ranhalten. Es ist fünf.«


  »Schon?« Ich sah auf meine Uhr. »Scheiße. Ich muss los.«


  Als ich den Gang zum Ausstellungssaal entlangrannte, hoffte ich zweierlei: dass alle Bilder an der Wand hingen und, falls nicht, dass noch keine Gäste da waren. Es war mein Glückstag. Mir wurden beide Wünsche erfüllt– sogar mit Sahnehäubchen. »Ich mach jetzt die Beleuchtung«, rief Morris. Gerade noch rechtzeitig sah ich zu ihm hinüber, als er die großen Neonröhren an der Decke ausschaltete und die kleineren Spots, deren Installation den ganzen Tag gebraucht hatte, an den Strom anschloss. Sofort wirkte der eben noch riesige, helle Saal viel kleiner und intimer, während die Bilder einzeln angeleuchtet und wundervoll in Szene gesetzt waren. So hatte ich den Pavillon schon zu anderen Gelegenheiten erlebt. Was für ein gigantischer Unterschied! Dafür übernahm ich ausnahmsweise mal gern die volle Verantwortung.


  »Da draußen stehen schon Leute und warten«, berichtete Morris, während Robin im Vorbeigehen ihre Schürze zuband. »Soll ich die Tür aufmachen?«


  Ich ging zu Ivy hinüber, die mit nervöser Miene neben den Kameras stand. Es war komisch, sie dermaßen aufgeregt zu sehen, gleichzeitig aber auch irgendwie schön. Eine kleine Erinnerung daran, dass der erste Eindruck, den man von jemandem hatte, auch täuschen konnte. Hin und wieder brauchte man so was.


  »Ja«, sagte ich zu ihm und nickte Ivy aufmunternd zu. »Lass sie rein.«


  


  Eine Stunde später platzte der Saal fast aus allen Nähten, die Fleischbällchen waren bereits alle (»Die gehen immer weg wie nichts«, seufzte Robin, bevor sie Nachschub an gefüllten Champignons rausschickte), und den Menschenansammlungen vor jedem Bild nach zu urteilen, schienen sich Theos Bedenken, dass zu wenig Platz zum Stehen und Schauen wäre, nicht zu bewahrheiten. Nicht zuletzt aus diesem Grund war ich glücklich. Oder so glücklich, wie ich sein konnte, mit zwei langen Stunden, die noch vor mir lagen.


  »Diese Fischdinger sind ja köstlich«, sagte Amber, die neben mir an der Bar stand, von wo aus man den ganzen Saal im Auge hatte. Gerade eben beobachtete ich Ivy, die zusammen mit Clyde eine Runde durch den Raum machte, während Esther ihnen mit der Kamera folgte. Theo hatte sich Clyde sichtbar übellaunig dicht an die Fersen geklemmt. Nur ein Mal hatte sich seine Miene kurz erhellt, als Clyde bei der Besprechung des abendlichen Zeitplans bemerkt hatte, er wolle zu vorgerückter Stunde noch ein paar Ankündigungen zu bevorstehenden Ereignissen machen. Die Allerbeste Einstellungsofferte Überhaupt, konnte ich Theo förmlich denken hören. In aller Öffentlichkeit und vor festlichem Hintergrund; Glanz und Gloria der Extraklasse.


  »Das sind Krabbenchips«, sagte ich jetzt zu Amber.


  »Mir egal, wie das Zeug heißt. Ich hatte so ungefähr sieben Stück davon.«


  Sie warf sich noch einen in den Mund, als meine Mom zu uns kam. »Dein Dad trinkt Weißwein«, teilte sie mir mit. »Ich glaube, das sollten wir dringend für die Nachwelt festhalten, weil es das erste und letzte Mal sein wird, dass wir das zu sehen kriegen.«


  »Warum trinkt er denn kein Bier?«, fragte ich.


  Sie zuckte die Achseln und trank einen Schluck aus ihrem eigenen Glas. »Irgendwie scheint das hier einfach keine Bier-Veranstaltung zu sein. Und außerdem sind sie mit den Gläsern direkt an uns vorbeigekommen.«


  Wieder ließ ich meinen Blick suchend durch den Saal wandern. Und richtig, dahinten vor einem Gemälde, das breite, horizontal verlaufende Streifen in verschiedenen Grauabstufungen zeigte, stand mein Dad, in einem Anzughemd– oder vielmehr in einem Hemd, das bis oben zugeknöpft und in die Hose gesteckt war– und hielt ein Glas Wein in der Hand, allerdings ohne davon zu trinken.


  »Ich bin gleich wieder da«, sagte ich an Mom und Amber gewandt, verschwand kurz hinter die Bar und griff in den Kühlschrank nach einer Flasche Pils. »Alles klar?«, fragte ich Morris, der die Bar schmiss, weil Robins Barkeeper einfach nicht aufgekreuzt war.


  »Jepp«, erwiderte er, die Ruhe selbst, obwohl sich bereits ein ganzer Pulk Leute um ihn herumdrängte. »Hat Clyde dich gefunden?«


  »Wann?«


  »Vor ein paar Minuten. Er sucht dich. Hat gemeint, dass er dich irgendwas fragen will.«


  Ich erspähte Clyde vor dem Pflanzenbild, das Theo katalogisiert hatte, als es zwischen uns zum Streit gekommen war. Clyde wies darauf, während er mit Ivy sprach und Esther die Szene filmte. »Ich gehe mal hin und frage ihn. Danke.«


  »Kein Problem«, erwiderte er und wandte sich an den nächsten Gast. »Rotwein? Kommt sofort.«


  Ich hielt auf Clyde zu und öffnete auf dem Weg dorthin das Bier in meiner Hand. Auf halber Strecke blieb ich kurz bei meinem Dad stehen, der sich gerade mit Roger aus dem Finz über die Trägheit des Bauamts von Colby unterhielt. Kommentarlos tauschte ich das Weinglas in seiner Hand gegen die Bierflasche aus und tätschelte ihm kurz die Schulter. Er sah die Flasche an, dann mich. »Oh, hallo. Danke.«


  »Bitte«, sagte ich. Ich stellte das Weinglas auf einem Tablett ab und bahnte mir einen Weg durch die lebhafte Menge. Im Saal war es ziemlich warm, aber nicht stickig, und an meinen Füßen machten sich die ersten Blasen bemerkbar. Aber kein Grund zur Klage.


  »…ist eins der ersten Werke nach meiner Rückkehr nach Colby«, sagte Clyde gerade, als ich in Hörweite kam. »Ich hatte es gar nicht als Teil einer Serie geplant, da ich zum damaligen Zeitpunkt einen Nervenzusammenbruch hatte. Ich malte im wahrsten Sinne des Wortes von meinem Bett aus, weil ich nicht aufstehen konnte. Aber rückblickend betrachtet markierte es den Anfang dieser ganzen Sammlung.«


  »Und es unterscheidet sich auch stark von all Ihren Arbeiten davor, muss man sagen«, bemerkte Ivy, während sie das Bild betrachtete und Esther die Kamera draufhielt. »Natur versus Industrie, könnte man es fast nennen.«


  Clyde nickte. »Ich hatte gar kein bestimmtes Konzept im Kopf. Ich wollte etwas Reines, Vollkommenes festhalten, was ich in meinem Inneren so nicht finden konnte.«


  »Weshalb«, warf Theo ein, »es auch von großer Bedeutung ist, dass sich Clyde genau diese Pflanze aussuchte, um sie dermaßen detailliert darzustellen. Das geschah ja nicht ohne Absicht.«


  Clyde sah ihn an. »Was geschah nicht ohne Absicht?«


  »Dass du Verbus intriculatus als Motiv gewählt hast«, sagte Theo und nippte an seinem Wein. Rot, versteht sich. An Ivy gewandt erklärte er: »Das ist eine Pflanze, die ausschließlich in dieser Gegend hier beheimatet ist. Eine Art Winterweizen, der nicht als Nahrungsmittel angebaut wird, sondern zur Regeneration des Bodens, wenn er überbeansprucht und ausgelaugt ist. Damit wird quasi die Erde geheilt.«


  Wir alle schauten wieder das Gemälde an. Ich versuchte, Clydes Gesichtsausdruck zu deuten, aber es gelang mir nicht. Es hatte sich ein kleiner Menschenauflauf um uns gebildet, ob der Kamera oder der Kunstgeschichtsstunde wegen, war schwer zu sagen.


  »Letztlich«, fuhr Theo fort, »ist das also eine Pflanze, die etwas, was so gut wie tot ist, ins Leben zurückholt. Worin sich genau das niederschlägt, was Clyde über seinen Gemütszustand damals gesagt hat, dieses Gefühl der totalen Erschöpfung und Niedergeschlagenheit. Und dadurch, dass die Pflanze so akribisch, fast schon fotorealistisch dargestellt ist… wird beides zum Ausdruck gebracht, Resignation und Hoffnung gegen jede Wahrscheinlichkeit.«


  »Interessant«, hörte ich jemanden hinter mir sagen.


  »Resignation und Hoffnung«, sinnierte ein anderer. »Wär ich von allein nie drauf gekommen.«


  Mein Blick glitt zu Clyde. Diesmal bestand kein Zweifel daran, was er empfand, und es waren todsicher weder Resignation noch Hoffnung. Er sah total angepisst aus. Ich schaute kurz zu Ivy und eine Sekunde lang trafen sich unsere Blicke, dann sausten ihre Augen zu Esther, um sicherzugehen, dass sie noch filmte.


  »Ganz schön viel Bedeutung, die du so einem Gewächs beimisst«, sagte Clyde zu Theo. »Meinst du nicht?«


  »Nicht notwendigerweise«, erwiderte Theo, selbstbewusst wie eh und je. »Du stattest deine Bilder gern mit einer gewissen Symbolkraft aus. Man muss sie eben nur richtig zu lesen wissen.«


  Clydes Augen wurden groß. Oh-oh, dachte ich. Da tippte mir jemand von hinten an die Schulter. Ich drehte mich um und sah Morris, mit hochrotem Gesicht. Sofort sah ich zur Bar hinüber, die noch immer von einer Schar von Leuten umringt war.


  »Amber und deine Mom haben übernommen«, sagte er mir, noch bevor ich fragen konnte. Mannomann, es herrschte definitiv ein neuer Wind. »Hast du Benji gesehen?«


  »Benji?«, fragte ich. »Er ist doch um vier von hier los, mit meinem Vater.«


  »Das sollte er, ja«, erwiderte er. »Aber er ist nie draußen beim Wagen erschienen.«


  »Er ist verschwunden?«


  »Weiß ich nicht«, sagte er. »Aber er ist nicht bei deinem Vater und gerade nirgends zu finden.«


  »O mein Gott«, sagte ich und schaute mich im Saal um. »Er ist bestimmt irgendwo hier. Du weißt ja, dass er unbedingt noch bleiben wollte.«


  »Deine Mom und Amber haben den ganzen Laden schon einmal auf den Kopf gestellt. Dein Vater hat sich auch gerade auf die Suche gemacht. Und Daisy und ich gehen jetzt los und nehmen uns die Uferpromenade vor.«


  »Okay«, sagte ich und überlegte kurz. »Wo ist mein Vater jetzt?«


  »Ich glaube, er fährt mit dem Auto die Gegend ab. Aber…«


  »Hey! Morris!«, fuhr plötzlich Clydes Stimme dazwischen.


  Alle hoben die Köpfe und schauten uns an. Huch! »Verzeihung, wir wollten nicht stören«, sagte Morris. »Wir wollten nur…«


  »Darf ich dir eine Frage stellen?«, sagte Clyde zu ihm. »Dauert nur eine Sekunde.«


  Morris sah mich an. Ich zuckte die Achseln. »Klar doch«, sagte er.


  Clyde ging einen Schritt näher an das Gemälde heran und zeigte auf die Pflanze. »Was ist das?«


  Ich sah, wie Ivys Blick zu Theo wanderte, der wieder an seinem Wein nippte.


  »Dünengras«, sagte Morris.


  »Und wo genau findet man das?«


  Morris guckte Clyde an, als hätte er den Verstand verloren. »Na, überall. Das wissen Sie doch. Sie beschweren sich ja immer, dass das Zeug wie Unkraut wuchert und Sie von Ihrem Schlafzimmer aus nicht mal mehr aufs Wasser schauen können.«


  Ich war mir ziemlich sicher, Ivy prusten zu hören.


  Clyde lächelte. »Ganz genau.«


  »Kann ich jetzt gehen?«, fragte Morris. »Ich muss dringend los.«


  »Ich auch«, sagte ich. »Bitte entschuldigt uns.«


  Morris drehte sich um und marschierte auf die Tür zu. Ich folgte ihm, während ich mit den Augen die Menschenmenge absuchte. Als wir fast schon draußen waren, entdeckte ich Margo, die neben einem der Bilder aus der Grau-Serie stand und ein Kanapee aß. Ich ging schnurstracks auf sie zu.


  »Ich brauche deine Hilfe«, sagte ich zu ihr. »Benji ist weggelaufen und mein Vater kann ihn nirgends finden.«


  »Wie?« Sie stellte ihren Teller auf dem nächsten Tisch ab. »Wie lange wird er denn schon vermisst?«


  »Eine Stunde? Zwei? Ich muss ihn suchen helfen.«


  »Ja natürlich. Ich habe mein Auto gleich hier draußen stehen, ich kann…«


  »Nein«, sagte ich zu ihr. »Ich brauche dich hier.«


  »Hier?«


  Ich schaute mich noch mal im Saal um, dann sah ich auf meine Uhr. »Gerade läuft alles wie am Schnürchen, aber so langsam wird das Essen knapp und Clyde möchte in ungefähr zehn Minuten noch eine kleine Ansprache halten.«


  »In zehn Minuten«, wiederholte sie.


  »Hier, nimm.« Ich drückte ihr meine Notizen in die Hand. »Darin findest du den genauen Ablaufplan. Gib Ivy Bescheid und sag ihr, dass du mich bis auf Weiteres vertrittst. Vermutlich wird sie dich anbrüllen, aber ich weiß, das schreckt dich nicht.«


  »Ich…« Sie brach ab und lächelte. »Okay. Danke, Emaline.«


  »Danke mir lieber noch nicht«, sagte ich. »Ich muss jetzt los. Ruf mich an, falls du Benji irgendwo siehst.«


  Sie nickte und tätschelte mir noch den Arm, während ich bereits die Tür ansteuerte, Kurz bevor ich den Saal verließ, warf ich noch mal einen letzten Blick auf alles, was ich geschafft hatte, damit ich mich später auch ganz genau daran erinnern konnte. Dann machte ich mich auf die Suche nach meinem Bruder.


  


  »Ich begreife das nicht«, sagte mein Vater, während er im Schritttempo die Straße hinunterfuhr. »Diese Stadt ist winzig. Wo könnte er denn bloß stecken?«


  Ich antwortete ihm nicht, sondern hielt am Seitenstreifen Ausschau nach Benji, obwohl wir die Gegend rund um die Uferpromenade schon mehrfach durchkämmt hatten. Morris und Daisy hatten sich die Strecke vom Pavillon bis zum Surfside vorgenommen und machten jetzt kehrt, wobei sie überall, bei Abe’s und im Clementine’s, Bescheid gegeben hatten, dass sie bitte die Augen offen halten sollten.


  »Du hast in der Spielhalle angerufen«, fasste ich zusammen. »Und warst auch schon in der Mall.«


  Er nickte. »Außerdem ist er zu Fuß unterwegs. So weit kann er gar nicht gekommen sein.«


  »Er ist vor zwei Stunden verschwunden«, hob ich hervor. »Sollten wir vielleicht zurück ins Hotel fahren, für den Fall, dass ihn jemand im Auto dahin mitgenommen hat?«


  »Ich hab gerade angerufen, sie haben ihn nicht gesehen. Und außerdem ist das sicher der letzte Ort, an dem er jetzt sein will, vor allem, weil wir doch morgen abreisen wollen.«


  Ich sah ihn an. »Ihr reist morgen ab?«


  Er nickte. »Ich wollte ihm das eigentlich erst beim Abendessen sagen, aber er hat heute Morgen, als wir auf dem Weg zu dir waren, mitgekriegt, wie ich mit Leah am Telefon darüber gesprochen habe. Ich hätte wissen müssen, dass er solche Mätzchen machen würde.«


  Ich suchte wieder die Straße ab. »Vermutlich war er einfach nur sauer, weil’s für ihn so Knall auf Fall kam.«


  »Dein Bruder ist zwar noch sehr jung, aber er versteht es mit Bravour, seine ureigensten Interessen durchzuboxen«, erklärte er mir, während er in eine kleinere Straße einbog. »Er versucht immer, irgendwie an den Dingen zu drehen und sie zu seinem Vorteil zu beeinflussen. Mit der Zeit habe ich gelernt, dass es besser ist, ihm möglichst wenig Spielraum für solche Winkelzüge einzuräumen.«


  Zu einem anderen Zeitpunkt hätte ich ihm jetzt gerne gesagt, dass Benji nicht der Einzige war, der die Dinge gerne kontrollierte, dass das offenbar in den Genen lag. Aber im Moment dachte ich nur, was für ein Riesenbrett ich vorm Kopf hatte.


  »O verdammt!«, sagte ich und signalisierte meinem Vater, dass er links abbiegen sollte. »Ich weiß, wo er ist!«


  »Im Ernst?«


  Ich nickte. »Hier durch ist kürzer, es ist nur eine Querstraße weiter.«


  Er hielt vorm Vermietungsbüro. Ich sprang aus dem Wagen und rannte zur Eingangstür. Sie war verschlossen, weil wir etwa eine halbe Stunde zuvor dichtgemacht hatten. Ich spähte durch die Scheiben an der Tür, ob ich drinnen Licht oder Bewegungen sehen konnte, dann kramte ich meinen Schüssel hervor und machte auf.


  »Benji!«, rief ich. »Hey! Ich bin’s, Emaline. Komm schon raus.«


  Ich suchte im Konferenzzimmer, in allen Büros, im Lagerraum und in beiden Badezimmern. Nichts. Ich konnte kaum glauben, dass ich mich wirklich so geirrt haben sollte. Schließlich ging ich wieder nach draußen, wir hatten keine Zeit zu vergeuden und ich musste schnell neu überlegen.


  »Nein?«, rief mein Vater vom Auto aus.


  Ich schüttelte den Kopf. »Aber ich schaue mich hier noch ein bisschen weiter um. Vielleicht drehst du noch eine Runde bis zur Uferpromenade und kommst dann hierher zurück?«


  Er nickte, fuhr rückwärts vom Parkplatz und bog dann Richtung Pavillon ab. Ich marschierte bis zur Hauptstraße vor. Jetzt machte ich mir allmählich richtig Sorgen. Ja, Colby war klein und in puncto Gefahren nicht wie große Städte. Trotzdem befanden wir uns hier mitten im richtigen Leben, egal, wie Theo auch darüber dachte. Schlimme Dinge passierten. Siehe Rachel Gertmann.


  Ich stand einfach nur da auf dem begrünten Randstreifen und überlegte fieberhaft, als ich ein Hupen hörte. Ich schaute hoch und sah Luke, der mit besorgter Miene herangerollt kam.


  »Was ist los?«, rief er.


  »Benji ist verschwunden«, sagte ich. »Wir können ihn nirgends finden.«


  Er parkte den Truck und stieg aus. »Steigt nicht gerade Clydes Party?«


  »Er sollte seinen Dad um vier treffen, draußen vorm Pavillon«, erklärte ich ihm, während ich meinen Blick noch mal suchend die Straße entlangwandern ließ. »Aber da ist er nie aufgetaucht.«


  »Emaline. Ich bin mir sicher, dass mit ihm alles okay ist.«


  »Das ist jetzt schon über zwei Stunden her«, sagte ich. »Er ist doch erst zehn.«


  »Ich weiß.« Er drückte mir sachte den Arm. »Atme tief durch und dann überlegen wir noch mal in Ruhe.«


  Ich übersprang das Luftholen und atmete gleich aus. »Wir haben echt überall gesucht. Beim Surfside, im Pavillon, am Kanal, auf der Uferpromenade. Und dann war ich mir plötzlich ganz sicher, dass er hier ist, weil’s ihm doch immer so viel Spaß macht, mir zu helfen, aber ich habe den ganzen Laden auf den Kopf gestellt und nichts. Keine Spur von ihm.«


  Luke dachte kurz nach. »Okay, nehmen wir mal an, wir sind Benji.«


  »Luke.«


  »Ich mein’s ernst. Wirst sehen, das funktioniert.« Er sah mich an und nickte. »Wir sind zehn Jahre alt. Wir sind stinksauer. Wir verkrümeln uns an einen Ort, den wir kennen und an dem wir uns wohlfühlen, der aber nicht so leicht zu finden ist. Wo könnte das sein?«


  »Wenn ich das wüsste!«, sagte ich. »Dann hätte ich ihn schon längst gefunden.«


  »Überleg doch mal eine Sekunde.«


  »Luke, um Himmels willen. Ich kann nicht einfach–«


  Und dann sah ich es ganz zufällig über seine Schulter hinweg. Mein ganz persönlicher Ort des Grauens, aber vermutlich einer von Benjis absoluten Lieblingsplätzen.


  »Warte mal«, sagte ich.


  Ich stiefelte an Luke vorbei und trabte los, quer über den Parkplatz. An meiner Sandbank– meinem Sandkasten– war schon alles für den Check-in am nächsten Morgen vorbereitet. Ein Sack voller in Plastik gewickelter Willkommenspäckchen stand davor, zwei saubere Kühlboxen daneben, einsatzbereit für Getränke und Eis. Ich stieg die zwei Stufen hoch, dann beugte ich mich über das Mäuerchen und spähte auf die andere Seite. Benji saß an der Wand gegenüber, die Knie an die Brust gezogen, und sah zu mir hoch.


  »Ich will nicht, dass sich alles verändert.«


  Ich biss mir auf die Unterlippe, drehte mich zu Luke um und nickte ihm kurz zu. Dann öffnete ich die Tür, trat ein und setzte mich neben ihn. Wie immer war der Boden mit einer feinen Sandschicht bedeckt. Ich streifte meine Schuhe ab und spürte ihn sofort zwischen den Zehen. »Wir haben uns echt Sorgen um dich gemacht«, sagte ich zu ihm mit leiser Stimme. »Alle suchen dich.«


  Er zog die Knie noch fester an die Brust und sagte keinen Ton. Jetzt, von Nahem, konnte ich sehen, dass er geweint hatte, was ihn so furchtbar jung und zerbrechlich erscheinen ließ, dass sich ein Kloß in meiner Kehle bildete. »Er bringt mich morgen von hier weg. Er hat’s mir noch nicht mal gesagt. Ich habe gehört, wie er mit Mom drüber gesprochen hat.«


  »Ich weiß«, sagte ich.


  »Und die Schule fängt erst in drei Wochen wieder an«, fuhr er fort und wischte sich übers Gesicht. »Was soll ich denn bis dahin die ganze Zeit machen? Rumsitzen und zusehen, wie sie sich scheiden lassen?«


  »Benji.«


  »Da gibt’s nichts für mich«, schniefte er und seine Augen füllten sich mit Tränen. »Nicht so wie hier.«


  O je, dachte ich. Ich zwang mich dazu, tief Luft zu holen. »Ich weiß, wie du dich fühlst.«


  »Nein, tust du nicht«, sagte er. »Du bleibst ja hier.«


  »Ja, noch zwei Wochen«, erwiderte ich. »Dann muss ich an einen vollkommen fremden Ort ziehen, mit ganz neuen Leuten, und ein komplett neues Leben anfangen. Und davor habe ich total Bammel.«


  »Luke wird aber da sein«, sagte er mürrisch.


  Ich streckte meine Beine aus. »Ja schon, aber zurzeit gehöre ich nicht unbedingt zu seinen Lieblingsmenschen.«


  »Aber er ist hier. Oder?«


  Ich schaute zu ihm hinunter. »Was willst du damit sagen?«


  Er zuckte die Achseln. »Na, vorhin hat er doch noch gesagt, dass er schon was anderes vorhat. Und dass er deshalb auch die Party verpassen wird.«


  »Er hat gesehen, wie ich dich gesucht und mir Sorgen gemacht habe«, sagte ich. »Hör mal, ich weiß, du glaubst, dass du schon groß bist und alles, aber du kannst nicht einfach so weglaufen. Dein Dad dreht gerade voll am Rad.«


  »Er ist einfach nur sauer, weil ich nicht das mache, was er will«, knurrte er und kratzte mit dem Finger an einem Bodenbrett herum. »Und so was hasst er.«


  Ich merkte, wie ich lächeln musste, obwohl ich es nicht wollte. »Ich glaube, das gefällt keinem so richtig.«


  »Bist du ihm immer noch böse?«


  »Wem?«


  »Meinem Dad.«


  Damit hatte ich nun gar nicht gerechnet und so brauchte ich einen kurzen Moment, um zu antworten. »Nein. Eigentlich nicht.«


  Noch während ich mich das selbst sagen hörte, war ich überrascht, dass es sich wie die Wahrheit anfühlte. War ich noch immer traurig darüber, wie die Dinge standen, und wünschte ich mir noch immer, dass der Frühling und auch dieser Sommer anders verlaufen wären? Ja. Aber die Wut war irgendwie verflogen und zurückgeblieben war das Gefühl, dass ich mit allem, was die Zukunft für uns bereithielt, klarkommen würde– auch wenn es womöglich gar nichts mehr wäre. Was sich erst mal schlimm anhörte, schon klar. Es kann deprimierend, ja sogar niederschmetternd sein, wenn man an bestimmte Menschen in seinem Leben keinerlei Erwartungen mehr hat. Bei anderen allerdings ist es einfach das Gebotene. Und sich darüber klar zu werden ist nicht das Schwierige an der Sache. Sondern es zu akzeptieren.


  »Er tut sich sehr schwer, sich zu entschuldigen oder zuzugeben, dass er was falsch gemacht hat, selbst wenn er’s weiß«, sagte Benji jetzt. Ich zog die Augenbrauen hoch und er erklärte: »Das sagt meine Mom immer zu mir, wenn ich sauer auf ihn bin. Und manchmal hilft’s mir.«


  »Ja«, sagte ich. »Kann ich mir gut vorstellen.«


  Wir saßen eine Minute lang da, Seite an Seite, der Himmel über uns noch ganz blau. Ich dachte an die Party, die gerade im Pavillon lief, und fragte mich, ob Clyde wohl schon seine Ankündigungen gemacht und Theo erwartungsgemäß das Zepter in die Hand gelegt hatte. Morgen würde die Ausstellung vorbei sein, Ivy ihre Sachen packen und Benji fort sein. All das Gegrübel– und bewusste Nichtgegrübel– wie die Dinge wohl ausgehen würden, und jetzt, zack bum, war es so weit. Das lag in der Natur des Sommers. So viele lange, träge Tage, die so wunderbar unaufgeregt und gleichförmig dahinziehen, und dann plötzlich verändert sich alles auf einen Schlag.


  Ich hörte ein Auto heranfahren und beugte mich vor, um durch eine Ritze in der Mauer zu spähen. Der Subaru meines Vaters rollte näher und parkte neben Lukes Truck. Luke ging hinüber und mein Vater ließ das Fenster herunter. Kurz darauf sahen beide hinüber zum Sandkasten.


  »Dein Dad ist hier«, sagte ich zu Benji. Seine Schultern sackten herunter, sein Gesicht lief rot an. »Ich weiß… Aber vielleicht sagst du ihm einfach das, was du mir gesagt hast.«


  »Er wird noch immer sagen, dass ich hier wegmuss«, brummte er.


  »Vermutlich«, stimmte ich ihm zu. »Aber vielleicht versteht er wenigstens, warum du das nicht möchtest. Und mehr kann man manchmal einfach nicht erwarten. Okay?«


  Er nickte und ich hievte mich hoch. Mein Vater hatte seinen Wagen verlassen und stand jetzt neben Luke. Beide schauten mich an, als ich aus dem Sandkasten trat und auf sie zuging. Als ich in Hörweite kam, sagte mein Vater: »Wie? Muss ich ihn jetzt auch noch mit Gewalt da rausholen, oder was?«


  »Er ist ziemlich am Ende«, sagte ich.


  »Ich bin ziemlich am Ende«, feuerte er zurück. »Die halbe Stadt sucht nach ihm. Er soll jetzt mit diesem Unsinn aufhören und zu mir ins Auto steigen. Ich habe für so was keine Zeit.«


  »Dann nimm dir die Zeit«, sagte ich. Luke zog die Augenbrauen hoch. Ich trat einen Schritt näher an meinen Vater heran und senkte die Stimme. »Er ist dein Sohn, er hat Angst und er will jetzt von dir hören, dass alles wieder gut wird.«


  »Er ist kein Baby mehr«, sagte mein Vater. »Er ist sehr wohl imstande, den Tatsachen ins Auge zu sehen.«


  »Er ist zehn und er braucht seinen Dad.« Ich spürte, wie mir die Kehle eng wurde. »Bitte, tu’s für ihn, und sei es auch nur, weil ich hier stehe und dich darum bitte. Wenn du das tust– ich schwör dir bei Gott– dann werde ich dich nie wieder um irgendwas bitten.«


  »Hey«, sagte er beinah überrascht. »Ich bin auch dein Dad.«


  »Nein, du bist mein Vater«, sagte ich. »Ich habe einen Dad und in diesem Moment braucht Benji seinen. Keine Predigten. Keine Analysen. Nur deine Aufmerksamkeit und deine Geduld und deine Zeit. Nur dich.«


  »Emaline«, sagte er leise.


  Ich schüttelte den Kopf. »Geh. Bitte.«


  Ich weinte jetzt, keine Ahnung, warum. Die Tränen kamen einfach so und schwemmten die ganze Anspannung der letzten Tage, des ganzen letzten Jahres und dieses Sommers hervor. Als mein Vater mich ansah, wusste ich diesmal mit Gewissheit, dass es für uns zu spät war. Aber mit Benji hatte er noch so viel Zeit, um es besser zu machen. Und hier und jetzt würde er damit anfangen.


  Natürlich sagte ich nichts von alledem. Aber als er sich schließlich umdrehte und den Parkplatz überquerte, wurde mir klar, dass das Einzige, was ich je von ihm gewollt hatte, diese Art von bedingungsloser Liebe war, wie man sie von seiner Familie bekommt, diese starke angeborene Verbindung, die mit nichts vergleichbar ist. Aus welchen Gründen auch immer– Zeit, Umstände, Entfernung– er war nicht in der Lage dazu, sie mir zu geben. Aber er hatte mir Benji gegeben und dafür würde ich ihm auf ewig dankbar sein. Denn bei solch einer Liebe, wie Benji sie mir schenkte, war das Drumherum völlig egal. Es zählte nur, dass es sie gab. Besser spät als nie.
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  Zugegeben, das war wirklich eine ganz andere Nummer.


  »Ich schieb die Karte durch«, rief Benji und sauste vorneweg, als wir den Bahnhof betraten. Ich wartete, bis er fertig war, dann schob ich mich durch das Drehkreuz und spürte, wie mir ein heißer Schwall stinkiger Stadtluft entgegenschlug. Kurz darauf stand Benji wieder neben mir und ich starrte in den langen dunklen Tunnel hinein im Versuch, mich zu orientieren.


  »Welchen müssen wir noch mal nehmen?« Ich hasste es, nicht zu wissen, wo ich war oder wo’s langging. Das hat man vermutlich davon, wenn man in einem Kaff groß wird.


  »Den RTrain. Wir müssen hier lang. Komm, ich glaube, da steht er schon.«


  Hand in Hand rannten wir über den Bahnsteig und erreichten den Zug noch im letzten Moment, bevor die Türen zugingen. Drinnen fanden wir nur noch einen freien Sitzplatz, den er ganz gentlemanlike mir überließ. Er selbst klammerte sich an einer Haltestange fest.


  »Bist du auch sicher, dass du die Einladung dabeihast?«, fragte er mich zum x-ten Mal.


  »Ja, bin ich. Aber selbst wenn wir sie nicht dabeihätten, ich wette, dass wir trotzdem reinkämen. Immerhin kennen wir den Assistenten des Künstlers.«


  »Stimmt«, sagte er und drehte sich an der Stange einmal im Kreis. Es war Mitte November und erst drei Monate her, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte, aber ich hätte schwören können, dass er mindestens einen halben Kopf in die Höhe geschossen war. Außerdem hatte er eine neue Frisur– eine Art Fake-Iro–, weshalb ich ihn beinah nicht erkannt hatte, als er und mein Vater mich vor ein paar Tagen vom Flughafen abgeholt hatten. Aber nur beinah.


  Wir hatten diesen Besuch bereits im August geplant, bevor er und mein Vater aus Colby abgereist waren. Am Ende waren sie noch drei weitere Tage geblieben, in denen wir uns noch einmal der Reihe nach alle Colby-Attraktionen vorgenommen hatten: Krabbenburger, Spielautomaten, Check-in. Am letzten Abend leerte ich wie versprochen unsere Strafkasse, in der gerade mal so viel zusammengekommen war, dass es für zwei Surfside-Riesenrad-Tickets reichte. Letztlich mussten wir allerdings gar nichts bezahlen. Highschool-Spezial.


  Was meinen Vater anging, so blieben wir auf Distanz, die noch größer wurde durch die Entfernung, die zwischen uns lag. Während ich Benji regelmäßig Nachrichten schrieb und ihn anrief– er war wie wild mit seinem Handy– hörte ich von meinem Vater volle zwei Monate lang keinen Pieps. Und dann, Anfang November, fand ich eine Nachricht in meinem E-Mail-Postfach. Sie hatte keinen Betreff, keine Anrede, sondern nur folgende Zeilen:


  Liest du in einem deiner Kurse ein Buch, das dir besonders gefällt? Und gibt es eins, das du nicht magst?


  Ich ließ die Nachricht eine Woche lang in meinem Postfach liegen, öffnete sie ab und zu, ging sie Wort für Wort durch und schloss sie dann wieder. Ich war ihm nichts schuldig und er würde hoffentlich auch nichts weiter erwarten. Aber die eine Sache, die zwischen uns immer gut geklappt hatte, war der Austausch von E-Mails. Und so schrieb ich ihm letztlich doch zurück und erzählte, dass ich Chaucer mochte, aber Milton beim besten Willen nicht kapierte. Innerhalb von drei Stunden hatte er zurückgeschrieben. Seitdem war ein reger Gedankenaustausch zwischen uns entstanden, ausschließlich über Literatur. Das war natürlich keine elterliche Liebe, aber die bekam ich doppelt und dreifach von Mom mit ihren regelmäßigen Anrufen und Textnachrichten. Und zugegebenermaßen wusste er wirklich verdammt viel über Paradise Lost.


  »Das ist unsere Haltestelle«, rief Benji jetzt, als der Zug langsamer wurde. Wir schoben uns in einem Menschenknäuel nach draußen und dann– sehr zu meiner Erleichterung– die Treppe hoch. Als Strandmädchen war es mir einfach nicht geheuer, mich unterhalb der Erde aufzuhalten. Wenn kein Wasser in der Nähe war, hielt ich mich an den Himmel als zweitbeste Option.


  »Okay«, sagte ich und holte die Wegbeschreibung hervor, die mein Vater für uns ausgedruckt hatte. »Von der Bahnstation aus müssen wir zwei Blocks Richtung Osten und dann drei Richtung Westen. Die Galerie liegt dann genau an der Ecke.«


  »Hier lang«, sagte er und bog rechts ab. »Mir nach.«


  Ich folgte ihm, wobei der Kontrollfreak in mir darauf bestand, mein Handy mit der gespeicherten Adresse zu zücken, nur um sicher zu sein, dass wir auch richtig gingen. Der Lärm und das Gewimmel um mich herum verunsicherten mich gewaltig. Vor einem Jahr noch wäre das mein absoluter Albtraum gewesen. Aber mittlerweile hatte ich gelernt, dass mir nach so vielen Jahren, in denen immer alles beim Alten geblieben war, eine Prise Neues auch mal ganz guttat.


  Mein erstes Semester an der EastU war dafür ein Paradebeispiel. Obwohl nur zwei Autostunden von Colby entfernt, war es doch eine ganz andere Welt. Der Campus am Rand einer Stadt, die fast doppelt so groß war wie Cape Frost, war riesig, und in meinem Schlafsaal wohnten noch drei andere Mädchen. Sie waren alle sehr nett und wir kamen gut miteinander klar, und trotzdem hatte es sich als hilfreich entpuppt, dass ich durch Mom und meine Schwestern geübt darin war, meine Privatsphäre zu verteidigen. Anders als vermutet war niemand aus meiner Schule mit mir im Studentenwohnheim oder in einem meiner Kurse gelandet, was ebenso aufregend wie beängstigend war. Niemand dort kannte mich seit dem Kindergarten, und so konnte ich sein, wie ich wollte. Aber keiner dort kannte mich seit dem Kindergarten, und deshalb kannte mich auch niemand. Punkt.


  Okay, vielleicht nicht niemand. Es gab noch Luke, dessen Wohnheim eine Querstraße entfernt lag. Er war mir in den ersten Tagen mit den heftigen Heimwehattacken ein großer Trost gewesen, genau wie an dem Abend, als Benji Reißaus genommen hatte.


  Nachdem mein Vater und Benji zurück nach North Reddemane gefahren waren, hatte mich Luke zum Pavillon gebracht, wo ich noch das Ende der Party miterlebte. Er blieb da, half beim Aufräumen und kam sogar noch mit, als Ivy, ein bisschen weißweinbeschwipst und in Feierlaune, darauf bestand, dass wir alle ins Tallyho gingen. Dort stürmten sie und Amber die Tanzfläche, mit Morris und Daisy im Schlepptau, während ich mich mit einem Glas Mineralwasser an den Rand setzte und meinen wunden Füßen eine Auszeit gab.


  »Danke«, sagte ich zu Luke, der neben mir saß, ein Biermixgetränk in der Hand.


  »Wofür?«, fragte er.


  »Dass du mir mit Benji geholfen hast, und für das hier«, sagte ich und machte eine ausholende Geste.


  Er betrachtete mich über den Rand seines Glases hinweg. »Jetzt bedank dich bloß nicht bei mir fürs Tallyho. Weißt du nicht mehr, was am Anfang des Sommers passiert ist?«


  »Ach so, stimmt ja.« Ich schlug mir die Hand vor den Mund. »Tut mir leid.«


  Er schnitt eine Grimasse und nippte wieder an seinem Bier. Auf dem Dancefloor tanzte Ivy wie wild mit einem verschwitzten Typen in einem engen roten T-Shirt, ihren Kopf weit in den Nacken gelegt. Holla!


  »Ich war ziemlich überrascht, als du heute Abend bei der Agentur aufgekreuzt bist«, sagte ich zu Luke nach einer Weile. »Ich dachte, du hättest am Abend schon was vor.«


  »Hatte ich auch«, sagte er.


  »Oh. Was ist passiert?«


  Er sah mich an. »Emaline. Ich bin vorbeigefahren und hab gesehen, wie du total aufgelöst warst. Ist doch wohl klar, dass ich da sofort anhalte und dir helfe. Jetzt echt mal!«


  »Tut mir leid«, sagte ich. Er lehnte sich zurück. »Nein, wirklich. Mir tut’s echt leid. Ich wollte dir nicht den Abend vermasseln.«


  »Hast du nicht«, versicherte er mir. »Aber vermutlich habe ich den von jemand anderem vermasselt.«


  Darauf wusste ich nichts zu sagen. Ich saß einen Moment da, beobachtete die Leute auf der Tanzfläche, und dann beugte ich mich vor und küsste ihn auf die Wange. Noch während ich dachte, dass seine Haut salzig und vertraut schmeckte, wich er zurück.


  »Nicht!«, sagte er. Er klang nicht gemein, aber sehr bestimmt. »Wirklich. Das macht die Sache nur noch komplizierter.«


  »Okay«, lenkte ich sofort ein. »Ich versteh schon.«


  »Ach ja?« Er drehte sich zu mir um und sah mich an. »Was dich angeht, Emaline, kann’s für mich keine halben Sachen geben. Und soweit ich weiß, hast du noch immer einen Freund.«


  »Wir haben vor Kurzem Schluss gemacht.«


  »Wir haben vor Kurzem Schluss gemacht«, fügte er hinzu. Er sah auf sein Glas hinunter, dann wieder zu mir. »Was ich damit sagen möchte– ich will nicht, dass es noch weiter so komisch zwischen uns ist. Um ehrlich zu sein, will ich, dass gar nichts weiter zwischen uns ist. Zumindest erst mal. In Ordnung?«


  Seltsamerweise war das in Ordnung für mich. Im Grunde war es genau das, was ich brauchte. Luke war nicht nur meine große Liebe, sondern auch mein Freund gewesen. Und das hatte sich trotz allem nicht geändert, auch wenn ich es erst geglaubt hatte. Wir hatten uns in den letzten verbleibenden Sommertagen recht oft gesehen, und es war schön gewesen, einfach mit ihm abzuhängen, ohne mir den Kopf darüber zu zerbrechen, was mit uns passieren würde, wenn wir an die EastU gingen. Wenn wir füreinander bestimmt waren, dann würden wir wieder zueinanderfinden, daran glaubte ich wirklich. Und um das herauszufinden, gab es keinen besseren Weg, als sich in ein Becken mit tausend Fremden zu stürzen.


  »Hier ist es«, sagte ich jetzt zu Benji, als ich die Galerie entdeckte, an deren Fassade ein graues Banner mit der Aufschrift CLYDE CONAWAY: GESAMMELTE WERKE im Wind flappte. Drinnen war es hell und freundlich und es wimmelte von Menschen. Die Bilder an den Wänden– das einzig Vertraute an diesem großen fremden Ort– hatten für mich schon beinah etwas Tröstliches.


  »Emaline!«, rief Ivy, kaum dass wir hereingekommen waren. Wie immer war sie ganz in Schwarz gekleidet, mit Rock und Top, das Haar streng im Nacken zusammengebunden. Trotz dieser Stadtuniform würde ich sie immer vor mir sehen wie in jener Nacht im Tallyho: wild abhottend mit dem T-Shirt-Typen. Gewisse Dinge hinterlassen einfach einen bleibenden Eindruck. »Ihr habt’s gefunden!«


  »Mit Ach und Krach«, sagte ich zu ihr, als sie erst mich und dann Benji in die Arme schloss. »Diese Stadt ist so dermaßen verwirrend.«


  »Was? Sich in New York zurechtzufinden ist doch das reinste Kinderspiel. Herrje, die Stadt besteht aus einem rechtwinkligen Straßenraster.«


  »Ich hab nur nicht gern das Gefühl, nicht zu wissen, wo ich bin«, entgegnete ich.


  »Ach du lieber Himmel, nein. Wer hat das schon?« Sie nippte von ihrem Drink und ließ den Blick durch den Raum wandern. »Komm, wir gucken mal, wo Clyde ist. Ich weiß, dass er schon ganz ungeduldig auf euch wartet.«


  Wir fanden ihn im hinteren Teil der Galerie, wo er gerade vor einem Dünengras-Bild Hof hielt. Er trug ein schickes Hemd und eine Krawatte… und dazu eine abgetragene Finz-Cap. Als er mich sah, breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Da ist sie ja«, sagte er. »Mein Colby-Mädchen.«


  »Wie ein Fisch auf dem Trockenen«, sagte ich und umarmte ihn.


  »Dann sind wir schon zu zweit«, erwiderte er. »Hast du schon meinen Assistenten begrüßt?«


  Ich biss mir auf die Lippe. »Nein. Noch nicht.«


  »Warum guckst du so nervös?«, fragte er.


  »Keine Ahnung«, sagte ich achselzuckend und sah mich im Raum um. »Das kommt mir einfach alles noch immer ziemlich komisch vor. Du weißt ja, wie ich zu ihm stehe.«


  »Das tue ich«, versicherte er mir und winkte jemandem über meine Schulter hinweg zu. »Und es ist okay.«


  Immer mehr Leute kamen herein und im Raum wurde es merklich wärmer. Draußen war es schon dunkel, Taxis und Autos fuhren mit aufgeblendeten Scheinwerfern vorbei. Ein wirklich hübscher Anblick, das musste ich zugeben.


  »New York während der Feiertage«, sagte Ivy neben mir, während sie ebenfalls aus dem Fenster sah. »Es gibt einfach nichts Schöneres.«


  »Außer dem Strand im Herbst«, erwiderte ich. »Oder egal wann.«


  Sie zog eine Grimasse. »Wart’s ab. Ich mach dich noch zu einem richtigen Stadtfan.«


  »Da sei dir mal nicht so sicher.«


  »Oh doch. Das bin ich. Wenn du im Mai herkommst, wirst du in eine ganz neue, herrliche Welt eintauchen. Museen, Theater, fantastisches Essen!« Sie seufzte und trank einen Schluck von ihrem Wein. »Allerdings wirst du zu hart für mich arbeiten müssen, um irgendwas davon genießen zu können. Ist aber trotzdem schön zu wissen, dass alles zum Greifen nah ist.«


  »Harte Arbeit schreckt mich jetzt nicht«, erwiderte ich.


  »Das weiß ich. Darum hast du den Job ja auch schon in der Tasche.«


  Ich lächelte. Der ganze Wirbel im August hatte sich gelohnt, und damit meinte ich nicht nur den üppigen Scheck, den mir Ivy am Tag ihrer Abreise ausgestellt hatte. Sie hatte mir außerdem angeboten, im kommenden Sommer hier in New York für sie zu arbeiten. Diese Vorstellung war irgendwie abwegig und beängstigend, weshalb ich auch prompt zugesagt hatte. Ich würde Colby zwar vermissen, aber meine Heimatstadt würde mir nicht davonlaufen. Was ein Grund mehr war, warum ich mich bewegen musste.


  Benji, der losmarschiert war, um etwas zu trinken zu holen, kehrte mit zwei Wasserflaschen zurück. »Sie sind zwar nicht halb gefroren. Schmecken tut’s aber trotzdem.«


  »Super, danke«, sagte ich und schraubte den Deckel meiner Flasche ab. »Auf Clyde!«


  »Auf Clyde!«, wiederholte er und wir tranken.


  Noch immer musste ich einer bestimmten Person Hallo sagen, wie mir mein vor Nervosität flattriger Magen wieder in Erinnerung rief. Ich war mir nicht mal sicher, warum ich das Gefühl hatte, dass für mich so viel auf dem Spiel stand. Wohl mehr aus alter Gewohnheit. Auch in einer vollkommen neuen Welt blieben manche Dinge einfach beim Alten.


  »Da ist er!« Benji zupfte mich am Ärmel.


  Ich drehte mich um und sah in die Richtung, in die er zeigte. Und richtig, da drüben auf der anderen Seite der Galerie stand er, bekleidet mit einer dunklen Jeans und heraushängendem Karohemd. Morris. Er unterhielt sich mit zwei Damen in Cocktailkleidern und deutete dabei auf das graue Gemälde hinter sich, und einen Moment lang beobachtete ich ihn einfach nur voller Staunen. Als er dann herübersah und uns entdeckte, grinste er und ich lachte laut los.


  Wegen Benjis Verschwinden hatte ich Clydes Ankündigung zur Wanderausstellung auf der Party verpasst. Was keine große Sache war, da ich darüber ohnehin schon Bescheid wusste. Es war Clydes anderer, klammheimlicher Entschluss, der, so viel war mir klar, am Ende vermutlich für Theos Allergrößte Überraschung Überhaupt gesorgt hatte. Trotz all seines unermüdlichen Händeschüttelns und seiner Wahnsinnsambitionen– oder vermutlich genau deswegen– war nicht er der Auserkorene, der Clyde auf seiner Tour begleiten sollte. Stattdessen war es Morris, und er war es schon gewesen, noch bevor er Theos exotisches Gewächs als stinknormales Dünengras enttarnt hatte. Und genau deswegen hatte Clyde mit mir sprechen wollen, bevor ich von Benjis Verschwinden erfahren hatte, und irgendwie war ich froh, dass er damals nicht mehr dazu gekommen war.


  Immerhin stand mein Vertrauen in Morris’ Fähigkeiten, nett gesagt, auf recht wackligen Füßen. Weshalb ich mich auch aus der Sache heraushielt, als er tatsächlich anfing, für Clyde zu arbeiten, und mich stattdessen auf mein eigenes Leben konzentrierte, was ich schon längst hätte tun sollen. Im Gegensatz zu Clyde war ich überrascht, dass sich Morris, nachdem er mal Blut geleckt hatte, als richtiger Schnelllerner entpuppte und die perfekte Mischung aus kompetent und unaufdringlich war. Kannte er sich bis ins Kleinste mit Clydes Œuvre und der Kunstszene aus? Nein. Aber das war auch gar nicht nötig. Er musste sich lediglich an einen Zeitplan halten können und das tun, was man ihm sagte, Dinge, an denen ich mir bei ihm in den letzten Jahren die Zähne ausgebissen hatte. Aus irgendeinem Grund hatte Clyde einen positiven Einfluss auf ihn und war so etwas wie sein Vorbild, und Morris machte seine Sache gut. Wenigstens diesem Event hier nach zu urteilen.


  »Schau mal einer an!«, sagte ich, als er auf mich zukam. Er machte High Five mit Benji und umarmte mich. »Du trägst ja lange Hosen!«


  »Es ist Winter«, sagte er zu mir. »Und hier in New York heißt das, dass es schweinekalt ist.«


  »Trotzdem bin ich von den Socken«, sagte ich. »Du siehst gut aus.«


  »Ja?«


  Ich nickte. »Und glücklich.«


  »Na ja, die Ausstellung hier war ja auch ein Riesending«, sagte er und schaute sich verstohlen um. »Du solltest mal den Galeriebesitzer kennenlernen. Das ist vielleicht ein Arschloch! Der ist echt total crackers.«


  Ich lächelte. »Hast du in letzter Zeit mal was von Daisy gehört?«


  »Hab gestern einen Brief gekriegt«, sagte er und zog einen gelben Umschlag aus seiner Brusttasche. »Ich werde ihr noch heute Abend zurückschreiben.«


  »Ich kann’s ja immer noch nicht fassen, dass ihr beide euch echt Briefe schreibt«, räumte ich ein.


  »Ich würde das auch für niemanden sonst tun«, entgegnete er. »Aber ich liebe dieses Mädchen.«


  »Offensichtlich genug, um von der Couch hochzukommen«, sagte ich und ließ meine Augen durch den Raum wandern.


  »Ja.« Er schob den Brief zurück in die Brusttasche. »Allerdings!«


  Am Tag nach der Strandparty– auf der Daisy und ich dank der Bonbonkleider unsere Erfolgssträhne mit dem Preis für das bestangezogene Paar hatten fortsetzen können– hatte Morris tatsächlich mit Daisy Schluss gemacht. Er hatte ihr seine Gründe dargelegt und warum er das Gefühl hatte, diesen Schritt tun zu müssen. Und sie hatte ihm kurzerhand erklärt, dass er sich irrte. Typisch Daisy: Selbst bei Trennungen verfolgte sie ihren ganz eigenen Stil. Allerdings stimmte sie ihm zu, dass eine Fernbeziehung eine schwierige Kiste sein würde, und schlug vor, dass sie eine neue Herangehensweise ausprobieren sollten. Statt noch öfter zu telefonieren und mehr Textnachrichten zu schreiben, würden sie genau das Gegenteil tun und sich versprechen, den ganzen Herbst über nur mittels althergebrachter, nahezu aus der Mode geratener handgeschriebener Briefe zu kommunizieren. Ich wusste aus den Mails, die ich mit Clyde austauschte, dass Morris seine freien Abende über einen Briefblock gebeugt saß und in aller Ausführlichkeit niederschrieb, was er den lieben langen Tag so machte, während sie getrennt waren. Es war eine komische Methode, um einander nah zu bleiben, aber andererseits war mir die Sache zwischen Daisy und Morris von jeher ein Rätsel gewesen. Insofern wunderte mich bei den beiden gar nichts mehr.


  Ich spürte mein Handy in der Tasche brummen und zog es hervor. Na klar: wieder eine Textnachricht von meiner Mutter, und zwar eine von der Sorte, die ich seit meiner Ankunft in New York in regelmäßigen Abständen erhielt.


  Lass mich bitte wissen, ob du noch am Leben und gesund bist.


  Und munter, schrieb ich zurück. Bin bei Clydes Ausstellung. Meld mich später.


  Damit wäre sie erst mal beruhigt. Die nächsten fünfzehn Minuten ungefähr. Sie war nicht ganz so arg durch den Wind, wenn sie wusste, dass ich mich auf dem Campus aufhielt. Die Situation war eben noch immer recht neu, doch ich wusste, sie würde sich früher oder später daran gewöhnen und merken, dass die Entfernung zwischen uns nichts änderte. Sie liebte mich noch immer bis zum Mond. Das hier war eben das und mehr.


  »Kommt, wir machen noch ein Foto«, rief Clyde und winkte Morris, Benji und mich zu sich und Ivy herüber. Hinter ihnen ragte ein ausladendes Gemälde auf, das ich noch nie zuvor gesehen hatte. Es war in dunklen Blau- und Grüntönen gehalten und besprenkelt mit irgendwelchen Krümeln, die ich nicht richtig erkennen konnte. Ich ging näher heran und beugte mich vor.


  »Okay, Leute«, rief die Fotografin, eine sehr große junge Frau mit Zöpfen. »Bitte alle mal hersehen!«


  Morris schlang mir einen Arm um die Schulter und Benji rückte an mich heran. Draußen auf der Straße pulsierte der Verkehr, während die Nacht anbrach und alle an den Ort zurückkehrten, den sie Zuhause nannten. Leute gingen an der Galerie vorbei, manche schauten herein, manche hasteten einfach weiter, die Köpfe fröstelnd eingezogen. Und nicht zum ersten Mal seit meiner Ankunft hier dachte ich an einen Jungen im Sportsakko, wie er sein Glas erhob und mich etwas Entscheidendes über den Unterschied zwischen dem Außer- und dem Ganz Gewöhnlichen gelehrt hatte. Doch wer hatte schon solches Glück?


  Der Punkt ist doch, dass man nicht immer das Allerbeste von allem haben kann. Denn um echtes Leben zu erfahren, braucht man alles: das Gute und Schlechte, den Strand und den Beton, das Vertraute und das Fremde, große Redenschwinger und kleine Kaffbewohner. Denn wie sonst war es zu erklären, dass ich inmitten all dieser Gegensätze meinem ganz persönlichen Allerbesten so nahe war? So nah wie diesem Gemälde hinter mir, nach dem ich, als der Blitz hell aufzuckte, unwillkürlich eine Hand ausstreckte und plötzlich wusste, was ich vorhin darauf gesehen hatte. Es war nicht mehr als ein pudriger Hauch und jemand anderes hätte es womöglich nicht mal erkannt. Aber ich kannte meine Wurzeln. Und egal, wo ich war, und egal, was mich dorthin geführt hatte, ich würde mich immer zu Hause fühlen, sobald ich Sand berührte.
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  Über das Buch


  Emaline weiß genau, wie es für sie nach dem Schulabschluss weitergeht: Sie wird zusammen mit ihrem Freund Luke die kleine Uni in der Nähe besuchen und dabei ihren liebsten Menschen nahe bleiben. Allerdings hat sie nicht damit gerechnet, den aufregenden und ehrgeizigen Filmassistenten Theo aus New York zu treffen. Er sieht Dinge in ihr, an die sie bisher nicht geglaubt hat. Theo stellt Emalines Pläne infrage und auch ihr leiblicher Vater, der bisher eher durch Abwesenheit geglänzt hat, mischt sich auf einmal in ihr Leben ein. Zwischen all den Stimmen, die auf Emaline einreden, muss sie nun ihren eigenen Weg finden.
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